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Wer Bismarck’s Werk »Gedanken und 
Erinnerungen« aufmerksam liest, dem wirft sich 
unwillkürlich die Frage auf: was würde der große 
Kanzler thun, wenn er Kanzler der Habsburgischen 
Monarchie wäre und nicht nur die Intriguen politi- 
sierender Frauen und Priester, nicht nur die Um- 
triebe conservativer, liberaler, clericaler und radicaler 
Parteien zu bekämpfen, sondern auch mit der Oester- 
reich-Ungarn allein eigenthümlichen Nationalitäten- 
misere, mit dem erbitterten Hass der diesen Staat 
bewohnenden,gleichberechtigten zehn Nationen unter- 
und gegeneinander und mit ihren centrifugalen Be- 
strebungen zu rechnen hätte? 

Ich glaube, dieser geniale Staatsmann hätte zu 
dem von ihm empfohlenen Mittel seine Zuflucht ge- 
nommen, — zur Dictatur! 

Bei uns geht das nicht! Wir sind gemüthlicher! 
Wir besitzen, wie Kürnberger sagt, eine geradezu 
niederträchtige Gemüthlichkeit! Wir wurscht’In 
seit fünfzig Jahren fort und werden fortwurscht’In, 
bis wir ausgewurscht’lt haben. | 

Daß dem so ist, beweist der Leidensweg, den 
die Monarchie seit dem Jahre 1848 zurückgelegt hat, 
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— beweist die groteske, fratzenhafte parlamentarische 
Posse, die in Oesterreich seit 40 Jahren aufgeführt wird. 


Nach der Revolution vom Jahre. 1848, die das 
Pulver nicht erfunden hat, zu dem sie begnadigt 
wurde, folgte eine kurze blutige Zeit militärischer 
Dictatur, nach welcher der liberale Advocat und 
Barrikadenminister Bach das Staatsruder ergriff und 
den Versuch wagte, die historischen Königreiche und 
Länder, aus welchen die Habsburgische Monarchie 
zusammengesetzt ist, verschwinden zu machen, das 
Reich nach französischem Muster in Departements 
einzutheilen und die verschiedenen Nationalitäten als 
Oesterreicher abzustempeln. 


Diese Ab- oder Umstempelung wurde jedoch 
durch den Minister des Auswärtigen Fürsten Schwar- 
zenberg gestört, der, wie Bismarck in seinen 
»Gedanken und Erinnierungen« ironisch bemerkt, den 
Ehrgeiz hatte, die Welt über die Undankbarkeit Oester- 
reichs staunen zu machen. »Nous etonnerons le 
monde de notre ingratitude« schrieb Schwar- 
zenberg und ließ Russland, das in Kriege mit 
Enngland und Frankreich verwickelt war, aus Undank- 
barkeit für die durch Russlands Hilfe im Jahre 1849 
erfolgte Niederwerfung der Revolution in Ungarn, 
durch den Aufmarsch von 600,000 Mann an der 
russischen Grenze bedrohen und die Moldau und 
Wallachei, welche die Russen räumen mußten, 
occupieren. Diese ingratitude, diese böse That, die fort- 
zeugend Böses mußte gebären, kostete dem Staate 
nicht nur die Kleinigkeit von 1000 Millionen 
‘Gulden, sie kostete nicht nur das Leben von über 
100.000 Mann, die, ohne einen Schuss zu hören, an 
der russischen Grenze und’ in den Donaufürsten- 
thümern der Öholera, dem Typhus, der Malaria zum 
Opfer fielen, sondern sie zog auch in weiterer Folge 
den Krieg mit Frankreich und Italien und den Ver- 
lust der Lombardei nach sich. 
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Im Schrecken ob dieser Katastrophe gebar 
Oesterreich ein bureaukratisches Machwerk, eine 
politische Missgeburt, die jeder Lebensfähigkeit ent- 
behrte, — die Verfassung! Schmerling, der Vater 
dieser Verfassung, träumte, daß die Völker Oester- 
reichs dieses sein Kind mit Enthusiasmus begrüßen 
und in das Parlament, das die Wiener gleich Anfangs 
‚Schmerlingtheater« benannten, mit Freuden 
eintreten würden. Allein mehr als die Hälfte der 
Monarchie hat diesen octroyierten Wechselbalg einer 
Verfassung nicht als legitim anerkannt, und Ungarn 
wies die Zumuthung, in dieses Parlament einzutreten, 
mit Hohngelächter zurück. 

Schmerling sprach :- sein berühmtes »Wir 
können warten«, und während dieses Wartens 
unterhielt sich die Gesellschaft im Reichsrath, den 
Kürnberger als »ostindische Handelscom- 
pagnie« und den seine Mitglieder als ein »luogo di 
trafico« bezeichneten, mit langathmigen Debatten 
über Staatsrecht, wobei sie das Staatewohl gänzlich 
vergaßen. | 

Nicht drei Jahre dauerte diese Komödie! Als 
Schmerling zur Einsicht kam, daß seine Träume 
Schäume waren, daß er in einen Sumpf gerathen sei, 
fasste er den Entschluß, die Misere im Innern durch 
eine große auswärtige That zu sanieren. | 

So kam der Fürstentag in Frankfurt zu 
Stande, der die erste Etappe zum Kriege zwischen 
Oesterreich und Preußen bildete. 

Mittlerweile war das parlamentarische Siechthum 
so weit vorgeschritten, daß die Krone sich veranlasst 
sah, im Jahre 1865 die Verfassung zu sistieren, 
und den Grafen Belcredi beauftragte, den ver- 
fahrenen Staatskarren aus dem Dreck zu ziehen. 

Graf Releredi wurde bei dieser Arbeit, die 
er unter der Devise: »Bahn freil« auf sich genom- 
men "hatte, wieder durch den Krieg mit Preußen 
und Italien, welcher den Verlust Venedigs und 
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die Ausschließung Oesterreichs aus dem 
deutschen Bunde zur Folge hatte, überrumpelt | 
Er gieng und überließ die Arbeit dem Grafen Beust, 
der zu diesem Zweck aus dem Ausland verschrieben 
wurde. 

Graf Beust, der von den österreichischen Ver- 
hältnissen keinen Dunst hatte, gieng rasch an die 
Arbeit. Er capitulierte einfach Ungarn gegenüber, 
d. i. er schloss einen Ausgleich mit Ungarn auf die 
Dauer von 10 Jahren, der nach Ablauf dieser Frist 
erneuert werden konnte. Ungarn wurde ein selbst- 
ständiger, nur durch eine Nabelschnur, die ihm die 
'nöthige Nahrung zuführen sollte, mit Oesterreich 
verbundener Staat. Oesterreich, das nach der vom 
Grafen Beust geschaffenen Decemberverfassung auch 
den Namen eingebüßt hatte und dafür als die 
im Reichsrath vertretenen Königreiche und 
Länder benamset wurde, übernahm zur Sühne aller 
seit dem Jahre 1848 von seinen Regierungen ver- 
übten Dummheiten und Sünden die Verzinsung 
von fünf Milliarden Staatsschulden, wozu 
Ungarn gnädigst einen kleinen Theil bei- 
steuerte, und verpflichtete sich, wenigstens siebzig 
Percent der gemeinsamen Lasten auf seine Schultern 
au nehmen und dafür Ungarn einen siebzigper- 
centigen Einfluss auf alle gemeinsamen, die Ar- 
mee und die Vertretung des Staates nach Außen 
betreffenden Angelegenheiten einzuräumen. 

Kürnberger schrieb mir damals als Antwort 
auf ein .an ihn gerichtetes Schreiben die denkwürdi- 
gen Worte: »Zwanzig Jahre nach der Gapitulation 

örgeys bei Vilägos haben wir vor Ungarn capituliert! 
Ungarn:hat uns den Frieden dictiert und den Strick 
seiner in Arad gehenkten Märtyrer uns um den Hals ge- 
worfen! Wir nennen das gemüthlich einen » Ausgleich« 
und .glauben mit dieser. Selbstaufopferung den Frieden 
im Lande hergestellt zu haben. — Sancta Simplici- 
tas! Dieser Ausgleich wird, sorglas, wie ein Insect 
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seine Bier, weitere Ausgleiche erzeugen! Dem Aus- 
gleich mit Ungarn wird der böhmische, der polnische 
und der italienische folgen, bis Oesterreich aus- 
Beben, d.h. ausgeglitten und den 

rieden des Grabes gefunden haben 
wird. Requiescatinpacek 

Der Gang der Dinge zeigt, wie Kürnberger 
Recht hatte. 

Drei Jahre nach dem Ausgleich mit Ungarn 
verlassen die Polen den Reichsrath, nachdem die 
Czechen ihn bereits zwei Jahre früher verlassen 
haben. 
Dem Memorandenstreit im Ministerium Hasner 
folgt das Ministerium Potocky, diesem Graf Hohen- 
wart. Man pendelte zwischen den Forderungen der 
Czechen und der Polen hin und her und entschloss 
sich endlich zu einem Ausgleich mit Galizien, 
das rechtlos an Oesterreich gekommen war, während 
Böhmen ein Landrecht, wenn auch ein längst ver- 
altetes, aber immerhin ein Landrecht besaß. 

Der Ausgleich mit Galizien räumte diesem 
Lande nicht nur besondere autonome Rechte ein, 
sondern lieferte der Gesetzgebung des galizischen Land- 
tags auch das gesammte Unterrichtswesen dieses 
Landes aus, während die galizische Delegation im 
Reichsrath über das Unterrichtswesen der anderen 
Königreiche und Länder mitberathen und mitbe- 
schließen konnte. Nicht genug an dem, übernahmen 
die im Reichsrath vertretenen Königreiche und Län- 
der, die alle Kosten der staatlichen Investitionen in 
Galizien bezahlen müssen, weil das Land nicht ein- 
mal seine eigenen Verwaltungskosten zu decken 
vermag, außer ihrer eigenen auch noch die 
Zahlungder gesammten galizischen Grund- 
entlastung. | 

In diese Zeit fiel auch die sogenannte wirt- 
schaftliche Aufschwungsperinde, die von 
der Presse viel gepriesene und vom Volke viel ver- 
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fluchte Frucht des,.österreichischen Parlamentarismus! 
Kürnberger verglich diesen wirtschaftlichen Auf- 
schwung und seine Folgen mit dem dreißigjährigen 
Kriege. »Niemals ist«, schrieb Kürnberger, »auch in 
seiner verwildertsten Periode der dreißigjährige Krieg 
als Raub- und Beutekrieg so missbraucht worden, 
wie der Börsencredit, der zum ehrlosesten Meuchel- 
mord, zum brutalsten Vernichtungskrieg ausgeartet 
ist. Aehnlich wie jener durchläuft auch er von der 
Ehrbarkeit zur Gemeinheit alle Zwischenstufen und 
kommt bei der Schande und bei dem Verbrechen 
als seiner untersten an!« »Hätte das Feldlager Wallen- 
steins damals eine Presse gehabt, wie der heutige 
Banken-Raubkrieg, die Presse hätte nicht Worte ge- 
nug gefunden, den allgemeinen Wohlstand und den 
Aufschwung der materiellen Interessen zu loben. Und 
zwar mit Recht — vom Feldlager-Standpunkt!« »Der 
öffentlichen Meinung wird Gewalt angethan. Die 
Börsenwölfe schicken Falschwerber aus, wie die 
Kriegssprache sagen würde, d. h. sie kaufen Or- 
gane der öffentlichen Meinung, machen die letztere 
und verwandeln den Mund der Wahrheit in ihren 
Wolfsrachen ... Der Adel, der Bürger, der Bauer, der 
Beamte mit seinem Decret, der Abgeordnete mit 
seinem Mandat und einer Concession in der Tasche, 
sie alle machen Fortunel... Sie bemächtigen sich 
der Stellen und Aemter und sprengen, wenn nöthig, 
‚verfassungstreu« Himmel und Erde in die Luft, 
um den Besitz ihrer Gewalt zu behaupten! 
Sie wissen, um was sie spielen! Entweder die Galgen- 
leiter oder die Rangleiter zum Baron! Entweder 
den Strick oder das Ordensband I« 

In dieser Zeit des Börsen- und Bankenraubkrieges 
war es, wo man die Staats- und Krondomänen, die 
Bergwerke, kurz jeglichen unbeweglichen Staats- 
besitz nicht verkaufte, sondern verschleuderte. In 
dieser Zeit, in welcher eine eigene Staatsgüterver- 
schleißsection im Finanzministerium etabliert wurde, 
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war es, wo der Vertrag betreffend die Abholzung 
des Wiener Waldes mit Moriz Hirschl abge- 
schlossen wurde, welcher Vertrag, wie mir der 
damalige Justizminister Baron Hye zu seiner Ehhren- 
rettung brieflich mittheilte, von dem damaligen Firianz- 
minister von Becke in der Nacht nach seiner 
Abdankung unterschrieben wurde, obgleich der 
Abschlussdieses Vertrags vom Ministerrath 
vetworfen wurde. In dieser Zeit war es, wo der 
stückweise VerkaufdesWiener Waldes alsRe- 
gierungsvorlage "im Abgeordnetenhause eingebracht 
wurde. In jener Zeit war es, wo ein Minister Seiner 
Majestät bei dem Referenten für Militärgrenzangelegen- 
heiten im Kriegsministerium vorsprach, um ihn zu 
bewegen, das Aerar :um die Stempelgebühren für den 
mit dein Consortium Wahrmann, Schlesinger, 
Pollak abgeschlossenen Grenzwälder - Ab- 
stoekungsvertrag zu hintergehen. 

So groß auch die Betrügereien waren, die im 
Jahre 1859 bei den Armeelieferungen vorgekommen 
sind und die den Selbstmord des damaligen Finanz- 
ministerss Baron Bruck und den Selbstmord des 
Feldmarschall-Lieutenants Baron Eynatten 
im Stockhaus der Salzgrieskaserne zur Folge hatten, 
so waren diese doch verschwindend kleine Lumpereien 
gegenüber dem Staatsbetrug und: dem wirt- 
schaftlichen Raubzug, der sich unter der 
Aegide des Parlamentarismus in Oester- 
reich entwickelte. | 

Als ich, infolge meines erfölgreichen Kampfes 
gegen die Staatsgüterverschleißer in Amt und Würden, 
ins Parlament gewählt wurde, war eine der ersten 
Vorlagen, die eingebracht wurden, die Vorlage 
betreffend die Gewährung eines Credits 
von 80 Millionen Gulden zur Sanierung der 
durch den Börsenkrach hervorgerufenen 
finanziellen und wirtschaftlichen Deroute. 

Die Opposition setzte meine Wahl in den volks- 


wirtschaftlichen Ausschuss, dem diese Vorlage zuge- 
wiesen wurde, durch. — Als Mitglied dieses Aus- 
schusses lud mich August Zang, der ehemalige 
Eigenthümer der ‚Presse‘, der sich, als er dieses: 
sein Blatt an Etienne verkauft hatte, vertragsmäßig 
ins. Privatleben zurückziehen mußte, zu einer Be- 
sprechung ein. Bei dieser Besprechung sagte August 
Zang unter anderm: »Sie wissen, daß. die Bourbons in 
Neapel mit Vorliebe ehemalige Räuber als Gensdarmen 
zur Bekämpfung des Räuberunwesens verwendeten. 
Nun,. bei dem wirtschaftlichen Raubzug der letzten 
Jahre war ich betheiligt, — ich kenne alle Schliche 
und Kniffe der Börsenräuberbanden. und ihrer Häupt- 
linge. Ich habe die Absicht, sie aufzudeeken, und 
deshalb habe ich Sie ersucht, mir eine Besprechung 
zu gewähren.«. Er schilderte mir nun eingehend. die 
Raubzüge, die auf das Vermögen. des Staates und 
des Volkes unternommen: wurden, und erklärte, daß 
der geforderte Credit. von 80 Millionen zur Sanierung 
des durch den Börsenkrach entstandenen Schadens 
nicht nur eine Dummheit, sondern vielmehr ein Ver- 
brechen sei. Mit 80 Millionen könne man einen 
Schaden.von tausenden von Millionen nicht sanieren, 
wohl kann man aber die Räuberhäuptlinge, die 
im Parlament sitzen, für den Schaden, den sie 
erlitten zu haben vorgeben, entschädigen, und 
um das handle es sich eigentlich!... Ich brachte alles 
das, was mir Zang mitgetheilt hatte, in der ersten 
Sitzung des volkswirtschaftlichen Ausschusses zur 
Sprache. Ich hatte noch nicht geendet, als sich ein 
Sturm der Enntrüstung erhob und der Präsident auf- 
sprang und die Ausschußsitzung für geschlossen er- 
klärte. 

Auf dem Corridor traf ich den damaligen Minister 
des Innern: Baron Lasser. Er gab mir die Hand 
und sagte lächelnd: »Was haben Sie denn da ange- 
fangen? Das was Sie vorgebracht haben, ist wahr! 
Ich frage nicht, wer Sie informiert hat, aber freund- 
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lich war es von Ihrem Informator nicht, Sie da hinein 
zu hetzen. Sie hätten vorsichtiger vorgehen sollen. 
Im Hause des Gelrenkten spricht man nicht vom 
Strick! Sie machen sich hier unmöglich! Die Re- 
gierung hat die Vorlage nicht aus eigener Initiative 
eingebracht. Sie wurde dazu durch die Verhältnisse, 
durch die Majorität im Parlament und durch 
die Macht der Presse gezwungen!« — Ja, um 
Gottes willen, erwiderte ich, wo soll man denn eine 
solche Sache zur Sprache bringen, wenn nicht im 
Parlament? Wenn Niemand die Schleichwege dieser 
Banden aufdeckt, wenn Alle schweigen, dann wird 
diese Regierungsvorlage Gesetz und dieses freche 
Attentat auf die Taschen der Steuerträger genehmigt! 
»Das wirdjedenfalls, auchwenn Sie dagegen sprechen, 
der Fall sein«, 'erwiderte Lasser, »denn mit Ausnahme 
einiger weniger tritt das Abgeordnetenhaus entschieden 
für die Vorlage ein!« »Unter einem absoluten Regime, 
das sich seiner Verantwortlichkeit bewusst ist, wäre 
ein solches Gesetz unmöglich, das Parlament allein 
macht nicht nur dieses Gesetz, sondern auch alle 
anderen Unwahrscheinlichkeiten und Unmöglichkeiten 
möglich !« | | 

Diese mir von einem Manne, der die Seele des 
Migisteriums Auersperg war, zutheil gewordene Aut- 
klärung consternierte mich derart, daß ich krank 
wurde. Ich fasste den Entschluß, mein Mandat 
niederzulegen, wie es Baron Walterskirchen gethan, 
da ich die Ueberzeugung gewann, daß die parlamen- 
tarische Regierungsform wirklich, wie Mazzini 
erklärte, die infamste und corrupteste ist! Nur 
die Bitten meiner Wähler bewogen mich, auszuharren 
und, fern von jeder Partei, von jeder Clique, in dem 
parlamentarischen Sumpf weiter zu waten. 

Die auf die Schmerlingverfassung basierte 
Volksvertretung, welche dem Princip nach den Willen 
des Volkes zum Ausdruck bringen soll, ist eine un- 
geheuerliche Lüge, eine Fälschung sondergleichen! 
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‚Diese Volksvertretung, benannt Reichsrath, be- 
steht nämlich aus zwei Kammern, dem Herrenhaus 
und dem Abgeordnetenhaus. Das Herrenhaus 
setzt sich aus erblichen und ernannten Mitgliedern 
zusammen. Zu den erblichen Mitgliedern gehört die 
höchste Geburtsaristokratie,. zu lebenslänglichen Mit- 
gliedern werden Angehörige der Plutokratie, pen- 
sionierte Minister und Sectionschefs und einige 
Gelehrte ernannt. | 

Das Abgeordnetenhaus: wurde aus den 
Landtagen gewählt. Die Landtage bestanden 
und bestehen noch aus sogenannten Virilisten, aus 
nn des Großgrundbesitzes, welche den 
fünften Theil, aus Abgeordneten der Städte und der 
Handelskammern, welche nicht ganz die Hälfte, und 
aus den Abgeordneten der Landgemeinden, mit in- 
directer Wahl, welche ein Viertheil sämmtlicher Ab- 
geordneten der Landtage bildeten. Dieses Sammel- 
surium von persönlichen und Cliqueninteressen besteht 
heute noch unverändert fort und geriert sich als 
Volksvertretung|! | 

Die Czechen, welche weder die Schmerling- 
sche, noch die durch den Dualismus geschaffene 
Decemberverfassung anerkannten, haben, wie bereits 
erwähnt, im Jahre 1868 den Reichsrath verlassen, 
was zur Folge hatte, daß der Reichsrath zuerst zu 
dem jedem Constitutionalismus hohnsprechenden, dem 
Ekel aller Zeiten verfallenen Chabrus, der aber- 
mals Millionen absorbierte, griff, um eine Majorität 
im böhmischen Großgrundbesitz zu schaffen, und 
sodann, als dieser Kunstgriff misslang, im Jahre 1869 
ein Nothwahlgesetz votierte, um durch directe 
Reichsrathswahlen die Plätze der absenten Czechen 
zu besetzen. | 

Als auch dieses Mittel fehlschlug, griff man 
zu einem Gewaltstreich, der ein flagranter Ver- 
fassungsbruch war. Nach dem klaren Wortlaut 
der Verfassung ist zu einer Verfassungsänderung die 
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Zustimmung der Zweidrittelmajorität erforderlich. 
Ungeachtet dessen wurden die Wahlen in den Reichs- 
rath, die verfassungsmäßig den Landtagen zustanden, 
mit einfacher Majorität in directe Reichs- 
rathswahlen verwandelt und damit allen seit 
jener Zeit stattgehabten Reichsraths- 
sessionen der Stempel der Ungesetz- 
lichkeit aufgedrückt. 

Nach Ablauf der 1Ojährigen Giltigkeitsdauer 
des Ausgleichs mit Ungarn, mittelst welcher die 
im Reichsrathe vertretenen Königreiche und Länder zu 
Clientelstaaten Ungarns herabgesunken waren, 
lieferte man dem ungarischen Chauvinismus auch 
dieMilitärgrenze, welche eine wahre Cultur- 
oase inmitten des asiatischen Theiles von Europa 
bildete und der Dynastie im Nothfalle 112 Batail- 
lonezu je 6 Compagnien Janitscharen, 
die nur den Kaiser und seinen Willen 
kannten, zur Verfügung stellte, gegen 
ein Präcipuum von 2 Percent aus. 

Die Wirren imReichsrath, in welchem die Czechen 
infolge der directen Reichsrathswahlen wieder er- 
schienen waren, dauerten in erhöhtem Maße fort. 

Graf Taaffe, der so geschickt als möglich 
manövrierte, welches Manöver er selbst als Fort- 
wurschtelei bezeichnete, versuchte es, durch 
Beseitigung der Interessen- und Cliquenvertretung, 
d. i. durch Einführung des allgemeinen directen 
Wahlrechts, die parlamentarische Fäulnis, die zum 
Himmel stank, zu sanieren. Diese Idee, die in allen 
anderen parlamentarisch misshandelten Staaten Europas 
bereits durchgeführt war, wurde von den um ihr 
Mandat besorgten Parlamentariern, sowie von der 
im Solde der Plutokratie stehenden Presse gesteinigt! 
Die parlamentarischen Quacksalber konnten und woll- 
ten sich zu ihr nicht aufraffen und begnügten sich, 
um doch etwas zu thun und der geehrten, richtiger 
gesagt, geschundenen Wählerschaft die Augen auszu- 
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wischen, den privilegierten Wahlcurien das 
allgemeine Wahlrecht als eine neue ÜOurie 
inForm eines cul deParis anzuhängen und 
sich mit diesem Aufputz vor der ganzen 
Welt lächerlich zu machen. 

Nach Taaffes Abgang zerfielen die alten erb- 
gesessenen Parteien in ungezählte Fractionen. Die 
alte Verfassungspartei, die Staatspartei, wie sie sich 
mit Vorliebe nannte, die Stütze der Verfassung, 
die Seele der parlamentarischen Lüge in Oesterreich, 
die wohlgemästet in Betrachtung ihrer Gottähnlichkeit 
versunken war, wurde zerschmettert. Neue Parteien 
und Fractionen traten ämterhungrig und beute- 
gierig an Stelle der Gesättigten, und die parlamen- 
tarische Anarchie war fertig. 

Die Ministerien wechselten mit den 
Jahreszeiten. 

Der militärischerseits, wegen seiner als Statt- 
halter in Galizien bei Durchführung der Militär- 
einquartierung bewiesenen Energie, so sehr empfohlene 
Graf Badeni schlug dem Jauchenfass des Parla- 
mentarismus den Boden ein. — Das Parlament 
wurde ein brodelnder Hexenkessel, der 
krachend und schäumend Zoten, Flüche 
und Schimpfworte ausspie, wie sie selbst 
in den gemeinsten und widerlichsten 
Pöbelkneipengelagen kaum gehört wer- 
den, — welches Delirium man als »Obstruction« 
bezeichnete. 


Mit Hilfe des Nothhelferparagraphs, den die 


Väter der Verfassung in weiser Vorsicht dessen, was 
da kommen konnte, geschaffen haben, musste das 
Reich durch vier Jahre regiert und auch der 
abgelaufene Ausgleich mit Ungarn von Jahr zu Jahr 
verlängert werden. | 
Den parlamentarischen Dilettantenmini- 
sterien mit ihren Fürsten und Grafen, welche in 
der Adelsdomäne Oesterreich durch Geburt berufen 
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sind, an der Spitze der Reichs- und Landesregierungen 
zu stehen und Reich und Land weise zu verwirren, 
folgte nun ein aus Beamten zusammengesetztes Mini- 
sterium. 

An der Spitze dieses Beamtenministeriums steht 
ein Mann, ohne hoffähige Ahnen, aber von reinem 
Charakter, dessen Talent, dessen Arbeitskraft und 
Arbeitsfähigkeit es gelungen ist, durch wirtschaftliche 
und sociale Zugeständnisse, und leider auch durch 
schwere finanzielle Opfer, die Tobsucht im Parlament 
so weit zu beruhigen, daß dieses im Stande war, 
das Budget des laufenden Jahres innerhalb der Zeit 
von acht Monaten zu beschließen. 

Nun steht der Abschluß des dritten Ausgleichs 
mit Ungarn, der seit vier Jahren ein Provisorium 
ist, auf der Tagesordnung! — Eine wahre Sisyphus- 
arbeitl! 

Ungarn, das bei jedem Ausgleich durch die 
Drohung der vollständigen Trennung und Errichtung 
einer Zollgrenze zwischen Oesterreich und Ungarn, 
wie sie vor dem Jahre 1848, ohne Schaden 
für Oesterreich und ohne Schädigung der 
Großmachtstellung der Monarchie, bestand, 
stets neue Vortheile für sich zu erringen wusste 
und trotzdem die wenigen für Oesterreich günstigen 
Vertragsbestimmungen in echt orientalischer Weise 
durch eigenmächtige administrative Maßregeln zu- 
nichte gemacht. hat, — will und wird, bauend 
auf die Zerfahrenheit der österreichischen Verhält- 
nisse, bauend auf das Zustandekommen eines 
Compromisses im österreichischen Reichsrath, der 
ja seit seinem Bestehen nichts anderes gethan 
hat, als sich zu compromittieren, — die bisher er- 
rungenen politischen, finanziellen und wirtschaftlichen 
Vortheile nicht preisgeben; es wird auf der Aufrecht- 
erhaltung des Thun-Badenischen Ausgleichs- 
substrats, mittelst welcher es seine im Fintstehen 
begriffene Industrie auf Kosten und Gefahr der öster- 
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reichischen so weit kräftigen kann, daß sie im 
Stande ist, den eigenen Bedarf im Lande zu decken, 
bestehen, um dann. nach Verlauf von zehn Jahren 
dem magyarischen Chauvinismus Rechnung zu tragen 
und die gänzliche Trennung von Oesterreich zu be- 
werkstelligen. | 

Es wird diese Trennung’ bewerkstelligen, obgleich’ 
selbst ungärische Patrioten sich der Einsicht nicht 
verschließen können, daß der letzte Tag der Zusammen- 
gehörigkeit Ungarns mit Oesterreich zugleich der’ letzte 
Tag desmagyarischen Ungarn — das eine kleine 
Insel im slavischen Meere bildet — und: seiner 
parlamentarischen Einrichtungen sein wird. 

Dessenungeachtet werden von dem Minister- 
präsidenten der diesseitigen Reichshälfte, Dr. von 
Koerber, geradezu übermenschliche, Körper und: Geist 
aufreibende Anstrengungen gemacht, um wenigstens 
Scheinconcessionen zu erringen, die Ungarn nach 
wie vor zu umgehen und illusorisch zu machen! 
wissen wird. 

Gelingt es Dr. von Koerber, diesen dritten Aus- 
gleich mit Ungarn mit Ach und Krach zustande zu 
bringen und damit Ungarn für weitere zehn‘ Jahre die 
Macht und die Mittel zu bieten, den Tanzbären 
»Oesterreich« am Nasenring zu führen und nach seiner 
Pfeife tanzen zu lassen, so wird doch dieses mühselig 
zustande gekommene Werk im Reicherath zweifels- 
ohne auf unüberwindliche Schwierigkeiten stoßen; 
denn abgesehen von den zahlreichen politischen, 
nationalen und socialen Fräetionen, die schon aus 
Parteirücksichten sich scheuen werden, einer Ver- 
längerung der Capitulationsacte gegenüber Ungarh 
zuzustimmen, — werden die ÜÖzechen die günstige 
Gelegenheit nicht unbenützt vorübergehen lassen, üm 
wie die Ungarn nach der Schlacht von Königgrätz, — 
wie die Galizianer beim zweiten Ausgleich mit Ungarın, 
nunmehr ihren Ausgleich zu erzwingen, dessen Zu- 
standekommen selbstverständlich wieder die Deutscher 


‚bis auf das äußerste zu verhindern suchen werden. 
Allein, selbst wenn es dem Talent Koerbers .ge- 
lingen sollte, einen Ausgleich zwischen Czechen 
und Deutschen und ein Compromiss mit den anderen 
Nationalitäten und politischen und socialen Fractionen 
zustande zu bringen und auf diese Weise den dritten 
Ausgleich mit Ungarn im Reichsrath durchzudrücken, 
also das :Unmö en möglich zu machen, — das 
infolge der bstructionen an Miserere er- 
krankte, seit seiner Geburt lebensschwache 
Parlament wird .er nicht retten, so sehr er 
sich auch bemüht, diese die Schamtheile 
des Absolutismus deckende Hülle zu er- 
halten.. 

Schon haute faseln ja die parlamentarischen Con- 
dottieri in ihren Blättern, daß ein parlamentarisches 
Regime wieder ins Leben gerufen und das 
Beamtenministerium gestürzt werden müsse. Diese 
‚Gondottieri können die Zeit nicht mehr erwarten, 
daß ihnen wieder Ministergehalte und der Anspruch 
auf lebenslänglichen Bezug derselben in den von 
ihnen eigens ‚zu diesem Zwecke geschaffenen Ver- 
sorgungsanstalten (Reichsgericht, V erwaltungsgerichts- 
(hof u. s. w.) gesichert werden. Sie können es nicht 
erwarten, daß sie die Macht in die Hände bekommen, 
um ihrer Sippschaft, ihren Zutreibern zu fetten 
:Sinecuren, ‚zu Orden und Auszeichnungen zu ver- 
‚helfen, wie sie es überall üben, wo sie die 
Macht hiezu besitzen. 

Sie sind freigebig, diese Herren, über alle Maßen! 
Sie ‚werden ‚nicht nur die Zahl der Ressortminister, 
‚wie ın. verschiedenen Blättern angedeutet wurde, durch 
‚Oreierung von Ministerien für Wasserstraßen, für freie 
‚Künste etc. vermehren, sondern auch den polnischen 
und czechischen:Landsmannministern einen deutschen, 
$lovenischen und italienischen Landsmannminister zu- 
gesellen. Sie werden die ihnen nachdrängenden 
Aspiranten auf Ministerposten einstweilen mit Sections- 
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chefs- und Hofrathsposten befriedigen und für den 
parlamentarischen Tross durch Umwandlung der Diäten 
in nach oben abgerundete Besoldungen sorgen. Das 
alles werden sie thun, wenn sie zur Macht gelangen, 
denn es kostet ihnen ja nichts und geschieht ja nur 
für und durch das Volk, das in demselben 
Maße abmagert, als seine Führer fettwerden. 

Nicht um das Vaterland ist es diesen Strebern zu 
thun, sondern um ihr eigenes armseliges Ich! Nicht um 
dasWohl desVolkes, das zu vertreten sie vorgeben, son- 
dern um ihren dreimal heiligen Gott, den Bauch, den sie 
allein verehren und anbeten! Und um dieses Cultus 
willen soll Oesterreich wieder mit einem parla- 
mentarischen Regime beglückt werden, von welchem 
selbst die Führer der liberalen Partei in Deutschland 
erklären, daß es in Deutschland nie eingeführt und 
von der liberalen Partei nie angestrebt wurde, weil 
es in Deutschland unmöglich ist! 

Das parlamentarische Regime ist nichts als eine 
vielköpfige Tyrannis und war in Oesterreich, so 
lange es bestand, eine ununterbrochene Reihe eben so 
unsinniger wie brutaler Gewaltthaten, die ein absolutes 
Regime zu vollbringen sich gescheut hätte. 

Der österreichische Parlamentarismus ist aber 
an und für sich eine ungeheuere Lüge! 

Der Reichsrath und die Landtage sind keine 
Volksvertretungen, denn sie repräsentieren nicht 
die Mehrheit des Volkes, sondern eine kleine Minorität 
desselben, da außer den aus den alten Ständever- 
fassungen in die Schmerling’sche Verfassung herüber- 
genommenen privilegierten Ständen, welche einen be- 
deutenden, zumeist ausschlaggebenden Theil der ge- 
setzgebenden Körper bilden, die Hälfte der 
Wahlberechtigten von ihrem Wahlrecht aus 
dem Grunde keinen Gebrauch macht, weil 
sie das parlamentarische Getriebe anekeltl 
— Von der anderen, mit Hilfe bezahlter Zutreiber 
zur Wahl gepressten Hälfte wird zumeist der von 
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dem parlamentarischen Condottiere bezeichnete Ab- 
geordnete mit einer verschwindend kleinen Majorität 
gewählt und geriert sich dann als Vertrauensmann der 
gesammten Wählerschaft seines Wahlbezirkes, während 
er thatsächlich kaum von einem Viertel der Wähler- 
schaft seines Bezirkes auf Befehl des Parteiführers 
mit dem Mandat als Abgeordneter betraut wurde. Von 
einer oft nur eine oder zwei Stimmen betragenden 
Majorität der auf solche Weise gewählten Abgeord- 
neten werden dann Gesetze beschlossen, die als der 
Ausdruck des Willens der Mehrheit des Volkes erklärt 
werden! Die Minoritäten, welche aber thatsächlich 
siebenachtel der Bevölkerung repräsentieren, sind 
mundtodt und müssen schweigend von einer künst- 
lich hergestellten, gefälschten Majorität in den ge- 
setzgebenden Körpern auf sich herumtrampeln lassen. 

Diese Vertretungen einer verschwindend kleinen 
Minorität des Volkes waren und sind außer Stande, eine 
ernste Oontrole der Regierung, durch welche man ihre 
Existenzberechtigung nachzuweisen sich bemüht, zu 
bilden, — sie sind bloß ein fadenscheiniges und zu- 
dem kostspieliges Feigenblatt des Absolutismus, der 
dadurch jeder Verantwortlichkeit enthoben wird. 
Ihre Thätigkeit äußert sich nur in einer sittlichen 
Corrumpierung des Volkes, das, wie der italienische 
Unterrichtsminister Bonghi sagt, immer mehr und 
mehr einem thatkräftigen Wirken entfremdet wird 
und einem sittlichen Nihilismus verfällt. Ihre Wirk- 
samkeit äußert sich ferner nur in Zersetzung der 
Verwaltung und der Justiz, indem jeder einzelne Ab- 
geordnete auf Hintertreppen für sich und seine 
Committenten Ausnahmen vom Gesetze und allerlei 
Vortheile und Benefizien auf Kosten der Allgemeinheit 
zu erhaschen sucht. Dieser gemeinschädlichen, 
unhaltbaren, widernatürlichen, innerlich 
verlogenenparlamentarischen Fiction muß 
ein Ende gemacht werden, bevor es zu 
spät ist, und ich hoffe, vertrauend auf den Genius 
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Oesterreichs, daß man sich endlich zu einer männ- 
lichen That entschließen wird. 

Oder man lasse nichts unversucht und rufe an 
Stelle der jetzigen marastischen Verfassung eine neue 
Verfassung mit einem Parlament in’s Leban, das auf 
dem allgemeinen Wahlrecht mit proportioneller Ver- 
tretung der Minoritäten hasiert ist. ‚Oesterreich, .das 
die gewagtesten und lächerlichsten parlamentarischen 
Sprünge und Experimente seit 40 Jahren ertragen hat, 
ohne darüber zu Grunde zu ‚gehen, wird auch diesen 
Versuch überleben! 

Gelingtauchdieser Versuch nicht —wo- 
vonichüberzeugtbin—,danniist derBeweis 
geliefert,daß der Parlamentarismus,dersich 
inallen festländischen Staaten,überlebthat, 
in Oesterreich mit seinen eigenthümlichen 
Verhältnissen überhaupt unmöglich ist! 


Br 





»Die Redekunst also, o OGorgias, ist, wie mich dünkt, 
die Meisterschaft in einer Ueberredung, die Glauben, 
nicht Wissen über Gerechtes und Ungerechtes bezweckt. 
.. . Auch könnte:wohl der Redner nicht so viele Menschen 
in kurzer Zeit über so wichtige ‚Dinge belehren.< 

Sokrates in Plato’s »Gorgias«. 

.»Wenn ich. doch genug Rednergabe besäße, um Ihnen 
die Ueberzeugung beizubringen, daß Stefan Tippel 
kein Mörder ist!< Der Vertheidiger. 


Der September 1902 bleibt denkwürdig in der 
Entwicklung unserer Rechtspflege. Da hat uns ein 
aufgeklärter Zuckerbäcker das ganze veraltete Straf- 
gesetz über den Haufen geworfen. Wäre der Con- 
ditoreibetrieb des Herrn Gfrorner für dreißig Tage etwa 
Herrn Baron Distler anvertraut, der Oberlandesgerichts- 


18 — 


rath würde sich sicherlich nicht vermessen, grund- 
stürzend&‘ Reformen in der Erzeugung von Indianer- 
krapferi und Pralinses durchzuführen. Aber der Conditor 
hat in diesem: Monat die Gerechtigkeit täglich frisch 
auf’s Bis geführt. Ihm ward, — solche Wunder wirkt der 
heilige Geist der Demokratie — da er zum Geschwor- 
nenobmarin erwählt wurde, auch die Fähigkeit zutheil, 
durch: das Paragraphengestrüpp des Gesetses und 
durch die dunkeln Gedanken- und Gefühlsgänge, auf 
denen Menschen strauchein, den graden Weg zu 
finden, wnd mit der Gabe, alles zu verstehen, ward 
ihm die Macht, alles zu verzeihen. In einem köst- 
lichen Machtrausch hat Herr Gfrorner vier Wochen 
elebt, von der Schmeichlerkunst*) advocatorischer 

de zu immer neuen (Großthaten verleitet und 
schließlich zu den größten: zur Freisprechung einer 
geständigen Diebim und eines geständigen Mörders. 
Der Zweifel des Vertheidigers Tippels an der eigenen 
Rednergabe war unbegründet; eine richtige Beur- 
thellung der Gesehwornen hatte ihm gesagt, daß dort, 
wo ihnen die Lichtstrahlen des Denkens nicht mehr 
leuchten, noch die Wärmestrahlen des Herzens wirken 
würden, und er wendete sich mit den Worten an sie: 
»Ste haben es gewiss oft gelesen, daß — namentlich 
in Frankreich — Ehegatten ihrer verletzten Ehre 
Gerrüge leisten, indem sie nicht nur das schamlose 
Weib tödten, sondern auch den Nebenbuhler. Was 
aber andere Geschworne empfinden, das können die 
Wiener Gesehwornen umso viel mehr empfinden; denn 
nebst der weisen Erkenntnis besitzen sie das goldene 
Wienerherz, jenen prächtigen Schatz, welchen gerade 
Sje manchem Unglücklichen in so schönet Weise 
eröffnet haben.« Das goldene Wienerherz hat sich 


*) Den vier währen Künsten, die das Wohlbefinden von Leib und 
Seele bewirken, entsprechen nach Plato vier Schmeichlerkünste: der 
Gymnastik die Putzkunst, der Heilkunde die Kochkunst (mitsammt der 
Zuckerbäckerei), der Gesetzgebung die Sophistik und der Rechtspflege 
die advoeätorische Retiekunst. 
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nicht vergebens mahnen lassen, und die Geschwornen 
mögen, als sie den Mord an der Ehebrecherin ver- 
ziehen, bedauert haben, daß sie nicht, gleich ihren 
ne Collegen in Frankreich, auch noch die 

rmordung des Ehebrechers zu verzeihen hatten. 
Und doch wäre die Meinung irrig, daß sie das von 
Herrn Gfrorner verkündete Verdict in leerer Gefühls- 
duselei gefällt haben. Keinem Richter schulden die 
Geschwornen Rechenschaft über ihr Urtheil. Aber 
vor jenem Tribunal, in dem liberale Geister allzeit 
den höchsten Richter erkennen, vor dem Forum der 
Concordiapresse wird es seit einiger Zeit üblich, 
Geschwornenverdicte zu begründen. Und Herr Gfrorner 
hat, sowie nach dem Freispruch der Diebin im ‚Neuen 
Wiener Tagblatt‘, diesmal in der ‚Reichswehr‘ das 
Wort ergriffen, um seine und seiner Oollegen Mei- 
nung ganz klar zu stellen. »Die Meisten von uns«, 
so bekennt er eingedenk der Rede des Vertheidigers, 
»hätten in einem solchen Falle nicht nur die Frau, 
sondern auch den Mann erschlagen. Durch einen (ver- 
dammenden) Urtheilsspruch hätten wirden Frauen 
Wiens förmlich einen Freibrief für den Ehe- 
bruch ausgestellt.... Es darf doch nicht so weit 
kommen, daß ein Weib ungestraft sich mit dem 
Arbeiter ihres Mannes in ehebrecherische Beziehungen 
einläßt.e Man muß Herrn Gfrorner für diese Worte 
der Aufklärung dankbar sein. Den Frauen Wiens 
sollte kein Freibrief für den Ehebruch, aber den 
Männern Wiens ein Freibrief für den Meuchelmord 
ausgestellt werden! Kein Weib wird fürder unge- 
straft die Ehe brechen, aber ungestraft soll fürder 
jeder Mann sein Weib, das die Ehe bricht, mit der 
Hacke erschlagen dürfen. Das klärt die Situation. 
Der Glaube, daß sich die Geschwornen bloß als weich- 
herzige Männer benommen hätten, ist gründlich zer- 
stört, und bewiesen ist vielmehr, daß sie sich als 
Richter und zwar als Nachrichter über eine Todte 
fühlten. Nicht Milde gegen den Angeklagten, sondern 
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Strenge gegen sein Opfer sollte ihr Urtheil bedeuten, 
und während ihnen der Mann.auf der Anklagebank 
durch jene dramatische Furcht, die nach Lessing 
das auf uns selbst bezogene Mitleid ist, zum Helden 
emporwuchs, haftete ihr Blick gebannt an dem Ge- 
spenst der Frau, das hinter seinem Rücken auftauchte. 
So konnte dem Mann — der ja übrigens seine Frau 
‚nur peken« wollte und auf sie schon im Jahre 
1885, da noch nicht die Ehe gebrochen, wohl aber 
ein Mittagessen nicht rechtzeitig fertig war, so mäch- 
tig einhieb, daß sie »zwei Monate krank lag und ihr 
Sprachvermögen verlor« — seine That nicht als Ver- 
brechen zugerechnet werden. Der Rächer seiner Ehre, 
den die Franzosen im Mörder der Ehebrecherin sehen, 
war für die Wiener Geschwornen zugleich der Richter 
derer, die ihn entehrt hatte. Und auch ihr Henker. 
Aber weil die Formlosigkeit des hier vorausgesetzten 
Rechtsverfahrens, bei dem der Gatte die Untersuchung 
führt, anklagt, urtheilt, ohne eine Vertheidigung zu- 
zulassen, und endlich das Urtheil auch eigenhändig 
vollzieht, die schwersten Bedenken erregt, müsste 
sogar der Zuckerbäcker selbst, der diesmal auf eigene 
Faust das Recht umdeutete, für die Zukunft eine 
Reform des Gesetzes verlangen: Wenn wirklich die 
Todesstrafe auf Ehebruch gesetzt sein soll, 
dann werde sie durch die Härte des Gesetzes ver- 
hängt, aber nicht zuerst durch den Gatten und nach- 
träglich durch die gefühlvollen Mitbürger, die ihn 
freisprechen ! 


Mit kleinem Gepäckse so hat Zola an Maupassant’s Grab 
gesagt, kommt man auf die Nachwelt. Er hat das eigene Geschick 
nur allzu gut prophezeit. An seiner Bahre wetteiferten Freund 
und Feind, ihm das literarische Gepäck zu erleichtern, und ein 


2 — 


Zeitungsblatt, auf dem das »J’accuse« steht, ward allein als taug- 
lich befunden, dem Verweser des reichsten Archivs menschlicher 
Documente als Pass für die Nachwelt zu dienen, zu einer Un- 
sterblichkeit des Ruhms, wie die Einen, der Schande, wie die 
Anderen verkünden. >In seinen umständlichen, nicht immer kurz- 
weiligen Romanen gab es einzelne Stellen von fragwürdiger Sauber- 
keit... Er wäre ein großer, ein unvergesslicher Mensch gewesen, 
auch wenn von seinem vielbändigen Werke nichts bliebe, als dieses 
einzige Blatt, auf dem ‚J’accuse!' geschrieben stand.« Liest man 
aus diesen Sätzen des Nachrufs, den die ‚Neue Freie Presse‘ Zola 
gewidmet, nicht die Verlegenheit, ja den Widerwillen heraus, in 
einer Apotheose, die seinem »Kampf für die Wahrheit« gilt, auch 
einige Worte über den Dichter zu sagen? »Er hat sich und sein 
Werk gereinigt durch die größte That seines arbeitsreichen 
Lebens« — wer verkennt in diesem Dietum Herrn Herzis Meinung, 
daß Zolas »Schmutz« einer Reinigungsthat von überwältigender 
Größe bedurfte, und wer zweifelt, den Abstand zwischen ‚Neuer 
Freier Presse‘ und ‚Deutschem Volksblatt‘ in der Beurtheilung 
der »Affaire« ermessend, daß es sich lediglich um eine Nuance 
des literarischen Urtheils und des Tons handelt, wenn das ‚Deutsche 
Volksblatt‘ schreibt, Zola habe seine Feder »direct in die übel- 
riechende Flüssigkeit der Gosse oder in die schmutzige Flut der 
Jauche gesenkt«? Völlig Gleiches denken die antisemitische und 
die semitische Journaille, indem sie Entgegengesetztes sagen, und 
sie vermögen die Unterscheidung zwischen dem Dichter Zola und 
dem Dreyfusard so wenig zu begreifen, daß Herr Berthold Frischauer 
(Neue Freie Presse, 2. October) nur Hohn hat für den nationali- 
stischen Präsidenten des Pariser Gemeinderaths, der die Beileids- 
kundgebungen aus Italien mit den würdigen Worten beantwortete: 
>Gerührt durch den Ausdruck Ihrer Sympathie bei der Trauer der 
literarischen Welt Frankreichs sendet Ihnen Paris den Ausdruck 
tiefster Dankbarkeit und die wärmsten Grüße.« Herr Frischauer kann 
unmöglich an die Aufrichtigkeit dieses Gefühls glauben, steht starr 
vor solcher Höhe objectiven Denkens, bewahrt aber doch so weit 
die Fassung, um Worte, die er nicht begreift, wenigstens schlecht zu 
übersetzen, und so vernahmen wir denn, Herr Escudier habe 
dankbar anlässlich der trauernden literarischen Welt Frank- 
reichs den Ausdruck tiefster Dankbarkeit« übermittelt... Von 
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keinem der unsauberen Gesellen, mit denen ihn die Politik zu- 
sammengebracht hat, ist eine gerechte Würdigung Zolas zu erwarten, 
wohl aber von Menschen, die, welche immer ihre politischen 
Meinungen sein mögen, genug ästhetische Cultur besitzen, um in 
jenem Zola, der den Roman von der Verworfenheit aller gegen 
Dreyfus verschwornen Träger bürgerlicher und militärischer Oe- 
walt im heutigen Frankreich gedichtet und ihn für eine »wahre 
Geschichte« gehalten hat, den Dichter wieder zu erkennen, der in 
Bildern von grauenhaftem Pessimismus vordem wie alle anderen 
auch jene Schichte der französischen Gesellschaft geschildert 
hatte, die ihn am Ende seines Lebens umjubelte. Allen, die die 
Kunst lieben, ist Zola gestorben; und es ist ein tröstliches Be- 
wusstsein, daß er nicht denen gelebt hat, die sein Tod nur vor 
. die eine Frage stellte: Wird Dreyfus hinter dem Sarge gehen? 

r 


>]m Theater an der Wien findet gegenwärtig ein Austausch 
von Kräften statt, indem an Stelle einiger für zweite Rollen 
engagierter Mitglieder, die nicht mit Glück debutiert haben, einige 
andere Operettensänger engagiert werden. Auch auf einer anderen 
Wiener Bühne wurden gestern zwei Mitglieder, die erst vor Kurzem 
debutiert haben, entlassen.« 


Dies harmlose Notizchen war am Abend des 25. Sep- 
temberin der Theaterrubrik des,Neuen Wiener-Tagblatt‘ 
zu lesen. Der Leiter der T'heaterrubrik ist Herr Hermann 
Bahr, und dieser ist identisch mit jenem Hermann Bahr, 
der neulich in einer Versammlung sich für ein 
Theatergesetz erhitzt hat, welches der grenzenlosen 
Willkür der Directoren, die contractgemäß alle Rechte 
sich und alle Pflichten ihren Mitgliedern übertragen, 
ein Ende machen soll. Namentlich die Schmach, daß 
scrupellose T'heaterunternehmer von der den bürger- 
lichen Gesetzen und jedem sittlichen Empfinden hohn- 
sprechenden Befugnis Gebrauch machen können, ihre 
Angestellten zu Beginn einer Saison aufs Pflaster zu 
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werfen, ward in jener Einqu&te angeklagt, in der 
Herr Hermann Bahr das große Wort führte. Ein paar 
Tage später lieferte die neue Direction des Theaters. 
an der Wien ein Schulbeispiel von der nach gesetz- 
licher Abstellung schreienden Praxis, und der Redacteur 
Bahr ließ die Meldung von dem Geschehnis ohne ein 
commentierendes Wörtchen, aber mit jener olympisch 
vornehmen Nuance erscheinen, die einen Hinauswurf. 
von Mitgliedern zum >» Austausch von Kräften« machte... 
Gibt es im weiten Machtbereich journalistischer Un- 
aufrichtigkeit einen Fall, der das Missverhältnis 
zwischen Reden und Thun greller und schmerzlicher 
zeigte? Bekämpfung der Institutionen und Liebe- 
dienerei gegenüber ihren Vertretern, Muth gegen die, 
‚Theaterdirectoren und Abhängigkeit von jedem ein- 
zelnen, der Billets und Tantiömen schenkt —: die 
weiten Herzen und die weiten Spalten unserer Tages- 
presse haben für beiderlei Regung Raum. Sollen die 
Hymnen, die die Herren zur Fo nung des Theaters 
an der Wien angestimmt haben, sich in Flüche 
wandeln, weil jene zugleich die Eröffnung der Existenz- 
losigkeit für ein paar Angestellte bedeutet, weil neue 
Mitglieder nach dem ersten Debut und ein seit 
zwanzig Jahren engagierter Schauspieler — der am 
18. Juli für die laufende Saison verpflichtete Herr 
Hellwig — noch vor dem Auftreten brotlos gemacht 
wurden? Wenn die Theaterdirectoren ihre Presse nicht 
enttäuschen, die Presse enttäuscht ihre Theater- 
directoren nicht.... Wie heimisch aber muß sich Herr 
Karczag bereits in Wien fühlen, wie optimistisch die 
Langmuth des Wiener Publicums überschätzen, wenn . 
er die »neue Aera«, die dem Ungeschmack und der. 
Humorlosigkeit angebrochen ist, mit dem flagranten 
Beweise einer von östlichen Rosshändlern bewährten 
Feinfühligkeit einzuleiten wagt! = 
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Die ‚Neue Freie Presse‘ interviewte kürzlich den ‚Entdecker 
des Scharlach-Heilserums und veröffentlichte am 27. September 
einen längeren, aus Karlsbad telegraphierten Artikel unter der Auf- 
schrift »Eıne Unterredung mit Dr. Paul Moser«. »Obwohl er 
fortwährend gleichsam belagert war«, hieß es darin, >hatte Dr. 
Moser doch die Liebenswürdigkeit, Ihrem Correspondenten eine 
Unterredung zu gewähren und ihm folgende Mittheilungen 
für die ‚Neue Freie Presse‘ zu geben«. Indes, bei dieser 
Unterredung muß es merkwürdig zugegangen sein. Es. war wohl 
einer da, der interviewte, aber der- Andere, der sich interviewen 
ließ, fehlte Und wer eben noch ärgerlich und ungläubig Zeuge 
der Degradierung eines ernsten Forschers zum selbstgefälligen 
Prahler, eines jungen Ruhms zur Annonce, eines Scharlach-Heil- 
serums zum Reclamemittel gewesen, erlebte schon am nächsten Tag 
eine angenehme Enttäuschung. Am 28. September folgte dem un- 
verschämten Artikel die folgende verschämte Notiz auf dem Fuße: 
»Herr Dr. Paul Moser ersucht uns, mitzutheilen, daß er die in 
unserem Samstag-Morgenblatte veröffentlichte Unterredung mit 
einem ärztlichen Collegen, der unser Berichterstatter ist, hatte, 
aber der Publication selbst fernsteht.« Sonach hat also 
der Berichterstatter keck von der Oelegenheit des ärztlichen Col- 
legen profitiert, und der Eutdecker. des Scharlach-Heilserums hat 
zwar eine Auskunft, die er nach einer Sitzung des Naturforscher- 
und Aerztecongresses den Fachgenossen ertheilte, einem einzelnen 
ihn »belagernden« Collegen nicht vorenthalten, aber es ist ihm 
nicht im Traum eingefallen, seine Mittheilungen »für die ‚Neue 
Freie Presse‘ zu geben«.... Nicht.alle Männer der Wissenschaft halten 
so rein und berichtigen so standhaft, nicht alle sind so ahnungs- 
und absichtslos, wenn sie um Aufschlüsse angegangen werden. Herr 
Dr. Moser hat das Ansehen seines Standes und seines Namens 
rechtzeitig vertheidigt: Und so wird denn die Aerztekammer bloß 
noch dem Vorgehen jenes Herrn Dr. A. K. nachzufragen haben, der 
seit Jahr und Tag den medicinischen Reporter abgibt und den 
fachmännischen Beruf zwar nicht in seinen Aufsätzen bewährt, 
aber gern benützt, um Nachrichten für sein Blatt zu ergattern. 
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: Zu der Agnoscierung der Leiche des Defraudanten Jellinek 
hat jedes Wiener Blatt einen Reporter nach Altenwörth entsendet, 
und jeder berichtete je nach dem Standpunkt und Sensationsdrang 
seines Journals über das Ereignis >jenes düsteren Sonntags«. Aber 
neben der Aufdringlichkeit colportagehafter Stimmungsschilderei, 
deren Ton fast alle trafen, berührte die Meldung, die der Abgesandte 
des Herrn Vergani erstattete und die am 30. Septernber im 
‚Deutschen Volksblatt‘ erschien, durch ihre fachmännische Schlicht- 
heit und Sachlichkeit doppelt wohlthuend. Sie lautet: 

»Bei der Agnoscierung wurde festgestellt, daß 
es thatsächlich die Leiche eines Juden ist.« 


ANTWORTEN DES HERAUSGEBERS. 


Hofbeamter. Meine Würdigung des braven Sparmeisters, der die 
Zinsen, die Wohlthun trägt, vorweg vom Capital abzieht, hat also die 
freudige Zustimmung der Herrn Wetschl subalternen Beamtenschar, die 
Aufmerksamkeit seiner Vorgesetzten und den Aerger des Mannes selbst 
geweckt. Die Zustimmung ehrt, die Aufmerksamkeit erfreut, der Aerger 
ermuthigt mich. Ich habe von ihm ein Pröbchen zu spüren bekommen. 
Persönlich zwar hat Herr Hofrath Wetschl nicht zu berichtigen gewagt, 
was in Nr. 113 der ‚Fackel‘ gestanden ist; er weiß zu gut, daß selbst 
die Butter, die er auf dem Kopfe hat, beim ersten Schritt in die Sonne 
als Sparbutter entlarvi würde. Und so verfiel er denn darauf, anderen 
Factoren den Vortritt zu lassen, von denen er mit Recht annehmen 
konnte, daß sie an der Richtigstellung des in Nr. 113 Behaupteten 
interessiert sind. Ich hatte erzählt, daß Herr Hofrath Wetschl »die 
Wohlthätigkeit seines kaiserlichen Herrn für die Ischler Ortsarmen 
reduciert, daß er die Gaben, die allsommerlich bei allen möglichen An- 
lässen die Privatschatulle gewährte, auf. den fünften Theil ihrer vormaligen 
Höhe herabsetzt«.. Dies war in dem am 26. August.in Wien er- 
schienenen, am 27. in Ischl von allen Beamten der kaiserlichen Hof- 
haltung mit lebhafter Zustimmung gelesenen Hefte gestanden. Ein 
ganzer Monat vergieng nun, bis mir ein Schriftstück in’s Haus gesendet 
wurde, in welchem mich Herr C. Wiesinger, Bürgermeister und Obmann 
des Armenrathes von Ischl, — nicht mit Berufung auf den $ 19, sondern 
»im Vertrauen auf meine Loyalität«e — um die Feststellung ersucht, daß 
»nicht allein die früher aus der Privatschatulle Sr. Majestät gespendeten 
Beträge auch jetzt noch den Ortsarmen sowie den Wohlthätigkeitsinstituten 
ungekürzt zufließen, sondern überdies auch jene Spenden, welche bis 
zum Tode Ihrer Majestät aus deren Privatschatulle gewährt wurden«. 
Ich zweifle keinen Moment an der Richtigkeit dessen, was der durchaus 
ehrenwerthe Ischler Bürgermeister den Behauptungen entgegenstellt, die 
man im Orte auf Schritt und Tritt vernehmen kann. Es ist ja auch 
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wirklich möglich, daß die festgewurzelte Ueberzeugung von der Knauserig- 
keit des Wetschl-Systems Thatsachen, die bloß gerüchtweise entstellt sind, 
zu notorischen gemacht hat, daß keinerlei Wohlthätigkeit oder nicht 
gerade die für die Ortsarmen, sondern eine andere, deren Ausmaß der 
Bürgermeister nicht zu controlieren hat, eingeschränkt wurde. Be- 
zeichnender für Herrn Wetsch] als das, was in der ‚Fackel‘ stand, ist wahr- 
lich, daß es geglaubt wurde, ist die Möglichkeit, daß Gerüchte entstehen 
und Meinungen sich festsetzen, deren Niederschlag jene vielleicht theil- 
weise irrige Mittheilung war. Die andere, daß Herr Wetschi den Ischler 
Bäckern, die ehedem drei Kreuzer für die Ssemmel — die Kaisersemmel 
— erhielten, »zumuthet, von nun ab noch 14 Procent von dem bürger- 
lichen 2 Kreuzer-Preise nachzulassen, und einen ähnlichen Handel auch 
den Fleischhauern des Ortes vorschlägt«, die Mittheilung, daß Herr 
Wetschl »es so weit kommen ließ, daß Fleischer und Bäcker sich 
weigerien, der Hofhaltung Fleisch und Brot zu liefern«, ist nicht ein- 
mal berichtigt worden. Vielleicht hat der Mann in einem Monat keinen 
Bäcker oder Fleischer auftreiben können, der ihm den Gefallen erwiesen 
hätte, an meine Loyalität zu appellieren? Das wäre immerhin denkbar. 
Und sicherlich würde auch kein Militärmusiker für ihn berichtigen, wenn 
ich zum Beispiel die Behauptung aufstellte, daß jedes Mitglied der 
Regimentscapelle, die zur Tafelmusik für den König von Rumänien aus 
Wien beordert war, zu der ärarischen Löhnung, die das Essen in der 
Kaserne bezahlt macht, noch 7 Kreuzer erhielt, weil sich nach langem 
Suchen ein Ischler Gastwirt gefunden hat, der bereit war, der Mann- 
schaft für 25 -Kreuzer eine alkoholfreie Mahlzeit zu liefern. 


Kunsthistoriker. Sie meinen, daß es an der Zeit wäre, über 
Klinger’s Beethoven, den nun glücklich dem Wiener Parteigezänk, dem 
Jour- und Journalistengeträtsche entrückten, ein klärend Wort zu sagen. 
Sie finden es in der »Wissenschaftlichen Beilage zur ‚Germania‘< (Nr. 28). 
In einem Aufsatze über den Reinhartbrunnen Hildebrand’s in Straßburg, 
der »Hraban« unterzeichnet ist, heißt es: »Das letzte Frühjahr hat uns 
Deutschen noch ein anderes großes Bildhauerwerk beschert, Klinger’s 
Beethoven. Und wenn ein Denkmal zugleich durch die geistige Bedeutung 
seines Helden wie durch künstlerische Vollendung berufen war, das Volk 
zu andächtiger Bewunderung um sich zu scharen, so war es dieses, dem 
Genius Beethoven’s geweihte.e Man weiß, wie es trotzdem in Wien ab- 
gefallen ist. ‚Was Herr Muther in Breslau vielleicht nur aus dem Be- 
mühen, Unvermuthetes zu sagen, sofort verkündete, daß Klinger’s Werk 
nicht zu ihm gesprochen habe, das scheint das allgemeine Urtheil ge- 
worden zu sein. Daran trägt aber Klinger die Schuld. Wie konnte 
er ein Werk, das mit seinem aufs höchste gespannten 
inneren Leben allein und lautlos gesammelt zu bleiben 
heischt, von der Wiener Secession in das Bunte Theater 
und Ueberbrettl schaffen lassen, das die Herren seinet- 
wegen auszupinseln für gut befunden hatten! Diese ober- 
flächlichen Allegorien mit ihren seicht materialistischen Pointen, an 
denen jeder vorübergehen mußte, ehe er das Standbild selbst erreichte, 
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vergifteten von vornherein alle Seele und alles Kunstem- 
pfinden in den Besuchern. Und wie so manchesmal eines Künstlers 
Werk sich göttlicher erweist als sein Schöpfer, so gieng es auch hier: 
während Klinger auf die selbstgefälligen Huldigungen der Wiener 
Secessionisten darıkend erwiderte, schwieg sein Beethoven sich gründlich in 
dieser Umgebung aus. Man muß diesesWerk gesehen haben, als 
es noch in Klinger’s Werkstatt stand! Gewiss, rein künstlerisch 
genommen, wird es sich nicht mit Hildebrand’s Brunnen vergleichen lassen. 
Hier die Schöpfung eines ganzen Künstlers, dort die eines Mannes, in dem 
die mächtige Künstlerkraft fast immer mit Gelehrsamkeit und Alexandriner- 
thum im Kampfe liegt. Aber beide Werke doch hoch über dem Durch- 
schnitt, Werke, die zu dem Besten gehören, für das wir der Kunst 
unserer Zeit zu danken haben. Trotzdem bei beiden dasselbe Ungeschick 
gegenüber dem Fühlen des Volkes! Klinger überlässt seinen Beethoven 
Wiener Juden, um ihn unter das Volk zu tragen; und Hildebrand ver- 
langt voti der Volksseele ein allzu Großes an künstlerischer Reife und 
künstlerischer Verfeinerung. « Der gut conservative und katholische 
Schriftsteller, der so einsichtig das genial künstlerische Schaffen gegen die 
verbohrte Auffassung der berufschristlichen Publicistik Wiens in Schutz nimmt, 
hat bei den »Wiener Juden« wohl nur an den bekannten »goft juif« der 
Secessionisten gedacht, die als Privatleute zum Theil ja stramm antisemitisch 
gesinnt sein sollen. Sonst trifft sein Urtheil links und rechts, die Snobs von 
der Sorte des Herrn Bahr, die sich den Beethoven »aus dieser Umgebung 
nicht weg«, Klinger nicht ohne Klimt denken korinten, und die Banausen, 
deren armen Sirin Herr Vergani lenkte. Aber dies Bekenntnis ist sichertich 
auch um des Namens willen, den die Chiffre birgt, bemerkenswerth. Ich 
darf ihn verratien: An ihn knüpfte der Mommsenrummel, der Streit 
um die »Voraussetzungslosigkeit< an; Hraban ist Martin Spahn, der 
Straßburger Historiker. 


Lothar-Fanatiker. Paris will nicht länger hinter Hammerfest 
und Livorno zurückstehen und kann’s kaum mehr erwarten, den »König 
Harlekin< aufgeführt zu sehen. Zwar ist der Thron in Frankreich bereits 
vor einem Menschenalter gestürzt worden. Aber mehr als je fürchtet 
man heute seine Wiederaufrichtung, und freudig begrüßt man Herrn 
Lothar, der sicherem Vernehmen nach dem gestürzten mit revolutionärer 
Kühnheit ein Bein ausreißen will, auf daß er niemals wieder feststehen 
könne. Zum Dolmetsch der Gefähle, die Paris Herrn Lothar entgegen- 
bringt, hat sich der ‚Figaro‘ gemacht, und ihm verdanken wir in den 
Tagen, da wir von Neid gegen eine Literatur, die selbst durch Zola’s 
Tod nicht verarmt ist, erfüllt waren, die Entdeckung, daß wir in Wien 
einen Dichter haben, einen großen Verkannten, der in der vielbespöttelten 
Hebammentasche seines Ruhms die werthvollsten documents humains 
und im Busen gewaltige dichterische Pläne mit sich herumträgt. Aber 
den Entdeckungen des Pariser ‚Figaro‘ haben wir, als er bei der An- 
kunft des »conseiller imperiale Oottlieb meinte, »einer der größten 
Staatsmänner der österreichisch-ungarischen Monarchie« sei nach Paris 
gekommen, misstrauen gelernt, und auch an Herrn Rudolph Lothar’s 
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Dichtergröße beginnen wir zu zweifeln angesichts der Irrthümer in der 
Biographie, durch die der ‚Figaro' sie beweisen will. Daß Herr Lothar 
seine der originelisten und anziehendsten Erscheinungen in der 
Wiener Schriftstellerwelt« sei — der ‚Figaro' bekräftigt die Behauptung 
durch ein »certainement« —, daß er »eclatante Beweise geistiger Ueber- 
legenheit« als Dichter, Kritiker und Herausgeber einer Revue gegeben 
habe, das erhärtet der ‚Figaro‘ durch die folgenden historischen Daten: 
Herrn Lothar's dramatisches Erstlingswerk, >Der verschleierte König«, 
«ei in Wien »durch seinen tiefen Idealismus das Signal zu einer 
mächtigen Reaction gegen den Naturalismus« geworden; die beiden 
folgenden Dramen, »Der Werth des Lebens« und »Borgia’s Ende«, seien 
»leidenschaftlich gelesen, besprochen und bewundert« worden; Herr 
Lothar habe »in Oesterreich, Deutschland und Italien unter den zeit- 
genössischen Dramatikern die größten Erfolge« aufzuweisen; er »redigiert 
seit langen Jahren das Theaterfeuilleton der ‚Neuen Freien Presse’, wo 
seine Kritiken zu den geschätztesten gehören«, und er hat »die be- 
deutendsten dieser Kritiken in einer Serie von Bänden, betitelt ‚Dichter 
und Darsteller‘ — der ‚Figaro' übersetzt: Pottes et contemporains 
— gesammelt«; Herr Lothar ist überdies liberaler Politiker und »durch 
die Kühnheit seiner Polemik berühmt«. Und er hat sich endlich 
als treuer Freund Frankreichs bewährt und »außerordentlich zur Verbreitung 
der französischen Literatur in Oesterreich beigetragen, indem er zahlreiche 
französische Dramen (la Faustin, Izeil, Pour la Couronne etc.) übersetzte 
und zur Aufführung brachte«., Noch kürzlich hat er >anläßlich der Katg- 
strophe von Martinique im Burgtheater eine Vorstellung zu Gunsten 
der Verunglückten veranstaltet«. Für den Fall aber, daß die Pariser noch 
immer nicht anbeißen sollten, wird ihnen. wieder und wieder die schönste 
Eigenschaft Rudolph Lothars vor Augen gestellt: Er ist ein Freund 
Frankreichs. .. . Und so kann denn die ‚Neue Freie Presse‘ in ihrem 
Abendblatt vom 2. October melden: »Die gestrige Erstaufführung von 
Lothars ‚König Harlekin‘ am Odeon fand einen großen Erfolg, welcher 
insbesondere vom ‚Figaro' constatiert wird. ‚Figaro‘ reproduciert 
die große Scene des zweiten Actes, in welcher die Bilde 
Königin erkennt, daß nicht ihr Sohn es ist, der vor ihr steht. 

Wie voraussetzungsvoll doch diese Wissenschaft ist! Jedes Kind in Haaner. 
fest und Liverno weiß, welche Scene gemeint it. Das hat man wie 
Shakespeare und Schiller inne. . . . »Insbesondere« constatiert also der 
‚Pigaro' den großen Erfolg! Wie urtheilen aber die anderen Pariser 
Blätter? Und wie die’ reichsdeutschen Zeitungen, die sich für aus- 
ländische Theaterereignisse interessieren? Im ‚Berliner Börsencourier' 
vom 1. October muß ich tief erschüttert die folgende Notiz finden: 
»Ein Telegramm aus Paris meldet uns: Trotz vorarbeitender 
Reclame erregte Rudolph Lothars ‚König Harlekin' hier bei der 
Generalprobe im Odeon Langeweile und Ermüdung.« La verite 
est en marche. 


Inserent. Schon einmal war hier davon die Rede, daß jeder, der 
bei Herrn Wilhelm Singer annonciert, gewärtig sein kann, von Herrn 
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Lippowitz bei den Rockschößen gefasst und in dessen Laden gezogen 
zu werden. Nun versendet dieser aufmerksame Geschäftsmann besondere 
Einladungen, die den folgenden drolligen Text enthalten: »Das ‚Neue 
Wiener Journal‘ veröffentlicht die unter den Rubriken »Offene Stellen« 
und »Stellengesuche«, sowie »Wohnungsvermietungen« und »Wohnungs- 
gesuche« annoncierten Inserate an allen Wochentagen völlig kosten- 
los. Wir ersuchen Sie, mit Berufung auf diese Neuerung, die geeignet 
ist, eine Art Centralstelle für den Dienstpersonal- und Wohnungsverkehr 
zu Schaffen, uns bei Vorkommen alle in diese Rubriken fallenden Inserate 
zuzusenden. Die Veröffentlichung des betreffenden Inserates erfolgt, wie 
gesagt, völlig kostenlos, und wir berechnen Ihnen nur die Ein- 
schreibgebühr von 60 Hellern für jede Einschaltung, die 
Sie in Briefmarken einzusenden belieben.« Postscriptum: »Bei Inseraten 
über 6 Zeilen ist die doppelte Einschreibegebühr zu entrichten, 
bei solchen über 12 Zeilen die dreifache und so fort. Das 
Recht zur Einschaltung steht Jedermann zu, also auch 
"Nicht-Abonnenten des ‚Neuen Wiener Journal'.c Wer nun dieses 
»Recht« ausnützen will, hat eine Zuschrift an das ‚Neue Wiener Journal’ 
zu richten, deren Textierung ihm also empfohlen wird: »Auf Grund der 
mir gemachten Zusage ersuche ich um kostenlose Aufnahme des 
folgenden Inserats im »Kleinen Anzeiger« des ‚Neuen Wiener Journal‘ 
und sende die Einschreibgebühr von 60 Hellern in Brief- 
marken einliegend.e — In einer Anpreisung der Vorzüge des 
Blattes, die der Einladung beigeschlossen ist, wird darauf kingewiesen, 
daß das ‚Neue Wiener Journal’ »in der bevorzugten Lage« sei, »oft 
die wichtigsten Mittheilungen vor der Publication in den anderen Wiener 
Blättern zu veröffentlichen«. Daß es nicht selten auch in der bevor- 
zugten Lage ist, die wichtigsten Mittheilungen nach anderen Blättern 
.zu veröffentlichen, mußte den Lesern nicht erst besonders versichert 
werden. Von dem Feuilleton heißt es dagegen ausdrücklich, es bringe 
nur Originalarbeiten«. Gewiß, Originalarbeiten waren sie einmal alle, 
die vordem in anderen Blättern gestanden sind, und Herrn Lippowitz’ 
Schere beraubt sie ihrer Jungfräulichkeit nicht, wenn sie so vorsichtig 
ist, auch den Vermerk »Nachdruck verboten< mitauszuschneiden. 


Detectiv. Bei der Suche nach dem Defraudanten Jellinek hat 
man sich — leider ohne Erfolg — auch der Neuen Freien Geographie 
bedient. Am 27. September meldete unser Blatt aus St. Pölten: >Hier 
circulierte das Gerücht, daß man die Leiche Jellinek’> aus der Donau 
gezogen habe. Bei der Hebung eines Donau-Lastschiffes, das 
zwischen Traismauer und St. Pölten untergieng, war die Leiche 
eines Mannes in steierischer Tracht gefunden worden«. 

Literarhistoriker. Der Humorist der ‚Deutschen Zeitung’ ver- 
öffentlichte neulich >Erinnerungen an Ludwig Anzengruber«, und in der 
Feuilletonserie dritter Folge ward uns der Dichter in seiner Thätigkeit 
als Leiter des Witzblattes ‚Figaro‘ vorgestellt. Eine pietätvolle Feder hat 
hier den Dichter des »Vierten Gebot« nicht nur als Weinbeißer trivi- 
alster Sorte geschildert, sondern auch ausgeführt, daß er >»gewöhnlich 
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seine zwei Theeschalen guten, starken Kaffee« trank. Sonstige Charakter- 
eigenschaften Anzengruber’s? Herr Masaidek war nicht nur Zeitgenosse, 
sondern auch Redactionscollege des Dichters und hatte einmal einen 
Artikel geschrieben, der dem Leiter des ‚Figaro' eine Duellforderung 
eintrug. Anzengruber aber sagte zu dem Mitarbeiter, der sich mit ihm 
über diese Angelegenheit berieth: Wann i wüßt’ — der S..... 
is vielleicht feig und kneift aus, wann i die Forderung 
annimm!<... Der Artikel ist, wie gesagt, eine pietätvolle Erinnerung 
an Anzengruber. Was Herr Ofenheim gethan, ist weitaus schlimmer. - 
Von ihm behauptete die antisemitische Tagespresse, er habe Herrn 
Dr. Lueger gefordert, weil er dessen: Duellgegnerschaft kannte. 


Orientalist. Die ‚Neue Freie Presse‘ scheint es jetzt direct darauf 
abgesehen zu haben, der ‚Cantoren-Zeitung‘ die Leser abspenstig zu 
machen. Zwei Artikel über den so oft angekündigten 70. Geburtstag 
des Präsidenten der israelitischen Cultusgemeinde, jenes andern Klinger, 
der nicht zu verwechseln ist u. s. w., mit Aufzählung aller Gratulanten, 
Einstreuung fremdartiger Worte wie »Chewra-Kadischa«, »Bne-Brith«, 
Meldung, daß die türkisch-israelitische Gemeinde durch den »Chacham 
Papo« (was ist das?) eine Adresse überreichen ließ (66 und 82 Zeilen). 
Ausführlichste Schilderung der Familienscenen, die sich bei dem Begräbnis 
des Defraudanten Jellinek abgespielt haben (116 Zeilen). Alfred Dreyfus 
im Trauerhause Zola’s (47 Zeilen). Zahlreiche Telegramme über das 
Nachspiel zur Konitzer Mordaffaire u. s. w... .. Welche Fülle! Aber der 
kleine Irrthum in dem Capitel Zola darf nicht übersehen werden: Was 
verschuldete den Tod des Dichters? Ein ganz kleines Kohlenfeuer. Der 
Diener hatte, wie die ‚Neue Freie Presse‘ mittheilt, bloß »einige Bou- 


lets — das sind ovale Kugeln, die aus Kohlenstaub hergestellt wer- 
den — entzündet«. Aber, aber! Ovale »Kugeln« gibt's doch nur in der 
rituellen Küche; die anderen Kugeln sind immer kugelrund .. . Nicht 


oft tritt übrigens ein Ereignis ein, das der ‚Neuen Freien Presse' so 
familiäre Töne erpresst, wie die Affaire Jellinek. Man erinnere sich an 
die schönen Ueberschriften: »Pollak ist an Allem Schuld!«, »Jel- 
linek ist an Allem Schuld !« u. s. w. Wie intim sich das anhörte! Und 
die Rückblicke auf die Wirksamkeit des einen und des andern: »Pollak 
kam auf Rechnung der Verwandtschaft auch sehr fleißig in die 
Länderbank, rief sich den Cousin Jellinek zum Schalter...<e und 
Jellinek’s bekannter Familiensinn zeigte sich darin, daß er »seine Schwester 
ausheiratete« ..... Es waren aufgeregte Tage. Und die Aufregung 
entlockt -Naturlaute, deren sich ein für Assimilation schwärmendes Blatt 
in ruhigeren Zeiten vielleicht schämt. 

Auf zahlreiche Anfragen. Aus der ‚Neuen Freien Presse‘ vom 
30. September war infolge eines Druckfehlers nicht mit voller Klarheit 
zu entnehmen, wer die ersten Besucher waren, die auf die Nachricht 
von Zolas Tode in das Haus der Rue Bruxelles eingedrungen sind. 
Eben erst waren der Arzt und der Polizeicommissär ins Sterbezimmer 
getreten, Zolas Körper wurde gewaschen, und hinter einem Vorhang, 
dicht neben dem Divan, auf dem. die Leiche ruhte, lag Frau Zola 
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röchelnd 'da. Ein Doppelbild aus dem Privatleben, so des Grauens und 
der Verzweiflung voll, daß der bloße Gedanke an die Anwesenheit 
neugieriger Fremder peinlich berühren muß. Wer. war dennoch an- 
wesend? Natürlich »Ihr Correspondent«, der liebe, in Wochenstuben 
und Sterbezimmern gleich heimische Berthold Frischauer. Und wer 
außer ihm? Dem Druckfehlerteufel, der’'s nicht glauben wollte, ver- 
danken wir die Kunde, daß mit Herrn Frischauer auch ein »Dr. Loih—r 
aus Wien, der seit einigen Tagen hier weilt,<« sich in aller Früh 
zwischen dem todten Zola und der röchelnden Gattin zu schaffen machte. 
Wer nur dieser Dr. Loih—r sein mag? Sie vermuthen, daß statt des i 
ein t und in die leere Stelle ein a zu setzen ist? Ja, aber wie kriegen 
Sie denn dann das Wort »Spitzer« heraus? 


Irrenwärter. Der leitartikelnde Schmock der ‚Neuen Freien 
Presse’ ist durch den Tod Zola’s um den letzten Rest von Besinnung 
gebracht, und wie bei der Frau Jellinek durchbebt nicht nur »ein con- 
vulsivisches Zucken« seinen Körper, sondern auch »ein starker Fieber- 
frost und heftiges Schluchzen entrangen sich der Brust«. Solches ge- 
schah am 4. October. >Es wird ein Plebiscit sein, das sich da in 
Gestalt des feierlichen Begräbnisses eines großen Franzosen vollzieht... . 
Die Freisinnigen von Paris wende sich an das Volk, der Geist Zola’s 
schreitet ihnen voran. Ein Todter kämpft an ihrer Spitze, und 
es wäre nicht das erstemal in der Geschichte, daß unter solcher 
Führung ein großer Sieg errungen wird. Darum wird das Begräbnis 
Zola’s mehr sein als die Todtenfeier eines großen Schrift- 
stellers.... Es wird eine demonstrative Heerschau des fran- 
zösischen Liberalismus sein, der die Zeit für gekommen hält, 
den Nationalisten eine entscheidende Schlacht zu liefern an der 
Bahre eines Helden‘... Und das wird nicht bloß ein schicksalsvolles 
Ereignis für Paris und Frankreich sein. Die Freisinnigen in aller 
Welt werden ein hinreißendes Schauspiel erblicken, ein Schauspiel 
tapferer Ermannung, dem nachzueifern sie selbst den dringendsten Anlass 
haben.< Dieses Delirium spielte sich am 4. October auf der ersten Seite 
der ‚Neuen Freien Presse‘ ab. Blättert man um, so findet man 
genau hinter jenen Zeilen das folgende Telegramm: »Paris, 
3. October. Um der Leichenfeier Zola’'s rein literarischen 
Charakter zu wahren und von derselben die Politik vollständig 
auszuschließen, wurde der Wunsch des Socialistenführers Jaures, 
am Grabe Zola’ss zu sprechen, abgelehnt. Zola soll nur als 
Schriftsteller gefeiert werden. Madame Zola legt den größten 
‘Werth darauf, und auch die Freunde Zola’s kennen die Abneigung des 
verstorbenen Dichters gegen die Politik... Sein Bild bleibt reiner, 
wenn die Tagespolitik und der "Kampf der Parteien von 
der Leichenfeier ferngehalten werden«. — So hat sich ein 
tobsüchtiger Schmock selbst zur Besinnung gebracht, und es bedarf 
nicht mehr der Zwangsjacke. 


Herrn J. Singer, Herausgeber der ‚Zeit‘. Geben Sie's auf! 
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DIE NEUE ZEITUNG. 


Haben Sie nicht den Salo Cohn geseh’n? Er 
ist unter die Anticorruptionisten gegangen und hat 
gestattet, daß sein Sohn sich als Geldgeber an 
jenem Unternehmen betheilige, mit dessen Gründung 
eine neue Aera des österreichischen Zeitungswesens 
anbrechen soll... .. Ich ringe nach Worten und bekenne 
wieder einmal die Ohnmacht satirischer Betrachtung, 
die sich vergebens müht, den grandiosen Humor- 
contrasten der Wirklichkeit literarischen Ausdruck 
aufzuzwingen. Denn das difficile est satiram non 
scribere ist allemal eine hochmüthige Ausrede derer 
gewesen, denen es schwer fiel, eine Satire zu 
schreiben. Wo aber das Leben dem übertreibenden 
Humoristen nichts mehr übrig gelassen hat, wo es 
Pointen sprüht und Antithesen druckreif gestaltet, da 
ist alles andere leichter als eine Satire schreiben. 
Und so bleibt dem Unglücklichen, von dessen Tem- 
perament man’s dennoch erwartet und in dessen 
Antlitz man die jedem Ereignis entsprechende Hohn- 
falte sehen will, nichts übrig, als trocken zu erzählen, 
wie alles sich begeben hat. 

Im Anfang war die ‚Fackel‘. Die entzündete 
sich an dem brennenden Gefühl von der Nothwendig- 
keit, die österreichische Leserwelt über das ver- 
derbliche, geistfälschende und eigenthumsgefährliche 
Wirken der österreichischen Presse aufzuklären, 
die Suggestion, die die Gehirne den Druckschwärzern 
der öffentlichen Meinung auslieferte, zu zerstören und 
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die falschen Werthe, die das Walten der Journaille in 
unser sociales, künstlerisches und wirtschaftliches Leben 

ebracht hat, aus dem Curs zu peitschen. Welchem 

haos wir zusteuern, wenn dieser Geist, der die Uebel 
der Welt nicht angreift, sondern mit Annoncen ver- 
hüllt, seine verpestende Wirkung weiter üben soll, 
welch’ ein Abgrund sich dem culturfähigen öster- 
reichischen Volksthum öffnet, das außerhalb einer 
infamen Presse kein Forum geistiger Aussprache be- 
sitzt, und wie alles Künstlerische und alle Eigenart 
schaffender Persönlichkeit verderben muß, wenn sie 
bloß dazu dienen soll, den Schmutz corrupter Ab- 
sichten zu überglänzen und deren Gefährlichkeit zu 
vergrößern —: Das alles sollte die ‚Fackel‘ furchtlos 
sagen, an den täglich erscheinenden Beweisen klar 
machen. Und jener Beschränktheit zum Trotz, die den 
schmerzlosen Angriff auf die »Institutionen« predigt, 
glaubte sie im eigentlichen Sinne »positive zu wirken, 
glaubte sie der Allgemeinheit wirksamer zu dienen, 
wenn sie deren typische Schädlinge hinter der 
spanischen Wand hervorzog, so da »Gesellschafts- 
ordnung«e heißt. Mochten Dummköpfe oder Spitz- 
buben, die von der Verkleinerung meiner Tendenzen 
die Schwächung meiner Ausdauer erhofften, hundert- 
mal die Lügenmär verbreiten, es handle sich um einen 
‚Feldzug gegen einzelne Journalisten, um eine 
Revanche, die verletzte Eitelkeit und unbefriedigtes 
Streben an den Verwaltern der Futterkrippe nehmen 
wolle, das Publicum sah dankbar mit denselben Augen, 
die num von der Binde befreit waren, die Summe ver- 
wundeter Renomme6en sich zu dem Gesammtbild des 

roßen Feindes »Presse« verdichten. Nur einer 

äuschung hat die ‚Fackel‘ nicht leben wollen: daß 
sie den materiellen Besitzstand dieses Feindes 
verringern könne. Nicht zu den Abonnenten der großen 
Tagespresse sprach sie, sondern zu den Lesern; 
diese aufzuklären, schien ihr erreichbar, nicht: 
jene abzutreiben. Kein »neues Blatt«, aber — daß die 
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alten mit anderen, helleren Augen gelesen würden, 
sollte die Frucht meines Mühens sein. Daß die be- 
stehenden bezahlte Agenten aller Corruption, daß 
ihre Meinungen tarifmäßig inseriert sind, sollte die 
Oeffentlichkeit erkennen lernen, und sie sollte ge- 
wöhnt werden, die Quellen geistigen Lebens wieder 
außerhalb des journalistischen Seuchenherdes zu suchen. 
Hier mußte wirklich »alles ruiniert«e werden; denn 
jeder Versuch, die Tagespresse literarisch zu heben, 
würde der heillosen 'Schlechtigkeit ihrer ethischen 
Natur nur eine höhere Weihe geben. Die Mündigkeit 
der Leserwelt anderer Länder zu ersehnen, die ihre 
Publicisten bloß als Melder von Thatsachen, nicht 
als Urtheilsbildner gewähren läßt, die Presse geistig 
auszudünsten, damit die Literatur aus ihr und von 
ihr befreit werde, damit sie selbstherrlich wieder, und 
ohne ihr Bestes um Zeilenlohn zu prostituieren, zum 
Volke spreche: — das durfte jenem Kampfe ein Ziel 
sein. Und war’s nicht zu erreichen, so war doch viel 
gethan, wenn’s immer von neuem ausgesteckt wurde. 
Anders lesen, nicht ein anderes Blatt lesen. Nicht in 
Andacht erschauern, wenn vorne Meyer und Mendel 
im Wir-Ton von den Idealen des Deutschthums und 
den Segnungen der Freiheit predigefi, sondern er- 
kennen, daß Deutschthum na Freiheit, Meyer und 
Mendel nur die Mauer machen, damit hinten umso 
ungestörter Herr Löwy einen Raubzug auf die vor 
Respect offenen Taschen rüste... Haben wir’s 
nur erst so weit gebracht, dann mag mit dem 
Credit der Leser auch die Gunst der Brotgeber 
sinken, dann ist der Boden bereitet, auf dem eine 
harmlose Nachrichtenpresse jenen bescheidenen Noth- 
wendigkeiten, die nicht der Drang nach geistiger 
Erholung schuf, dienen kann. 

Anfang war die ‚Fackel‘. Aber da kamen zwei 
betriebsame Herren aus dem Osten des Reiches und 
sahen, daß es gut war, ein Programm zu vollstrecken, 
das sie weder mit ihrem Herzen noch mit ihrem Ver- 
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stande erfassen konnten. Sie wollten auf dem Felde, 
das ich eben erst gelockert, Ernte halten. Sie glaubten 
ihr elendes Termingeschäft schon entrieren zu können, 
da kaum noch der Same aufklärender That ins Erd- 
reich gesenkt war. Die österreichische Welt hatte eben 
begonnen, sich an den Ekel vor der ‚Neuen Freien Presse‘ 
zu gewöhnen. Doch welcher Psycholog würde die An- 
ziehungskraft eines neuen Gefühls, in dem man wie 
in einem neuen Kleid umherstolziert, unterschätzen! 
Sie alle, die früher athemlos den pythischen Offen- 
barungen des Schmockthums gelauscht, werden sich 
jetzt ihrer Selbständigkeit erfreuen wollen, und eine 
Zeitung, diean Verächtern gewinnt, verliert darum nicht 
an Abonnenten. Aber selbst dieses gesunde Verhält- 
nis zwischen Presse und Publicum scheint noch lange 
nicht erreicht, und sicherlich gibt es noch ungezählte 
Gläubige, denen der Posaunenton eines liberalen Leit- 
artikels nicht eingefroren klingt. Ja, vielleicht hat man 
überhaupt, da man das Lachen in den vordersten Reihen 
hörte, die Möglichkeit einer Emancipierung überschätzt, 
vielleicht behält mein eigener Pessimismus Recht, der 
sagt: Die ‚Neue Freie Presse‘ wurzelt zu tief im 
Geistesschlamm der österreichischen Gegenwart, und 
kein Axthieb vermag, keine Concurrenz die alten 
Bande zu lockern. Erhabene Corruptionstypen, Er- 
scheinungen wie die Benedikt und Bacher,. sind zu 
organisch aus ihrer Zeit herausgewachsen, haben es 
zu gut verstanden, die Sprache ihrer Gesellschaft: zu 
sprechen, sind zu lange Führer und Repräsentanten 
gewesen, um ihren Einfluß kurzer Hand an ein paar 
Maulmacher einer dürftigen Honorigkeit abzugeben. 
Wäre dieser Verderbtheit nicht ein Zug ins Große eigen, 
sie wäre nicht des Kampfes werth, dessen en 
überschätzen seinen Ernst unterschätzen heißt. Ich 
will nicht, daß die Talentlosigkeit mir zu Dank 
verpflichtet ist, und weise die in geheimen Circularen 
enthaltene Berufung auf die »Kampfschriftenliteratur«, 
die das Ansehen der ‚Neuen Freien Presse‘ erschüttert 
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habe, mit der Indignation des Missverstandenen zu- 
rück, der sich neben den Pflichten ethischer Säube- 
rung auch ein Recht auf ästhetische Reinlichkeit ge- 
wahrt wissen will und der grimmiger als den Feind 
einen compromittierenden Bundesgenossen hasst. »Habe 
ich darum Felsen hinweggeräumt und Abgründe eben 

emacht, bin ich darum gegen alle Instincte der 

enschheit rebellisch wordene — gegen alle liberalen 
Instincte nämlich —, daß mir zuletzt Herr Isidor Singer 
»durch meine künstlichsten Plane tölple«? Für ihn 
habe ich das Ansehen der ‚Neuen Freien Presse‘ 
wahrlich nicht erschüttert, und weil die publicistische 
Spottgeburt von Dreck und Feuer zu Jahren gekommen 
ist, sollen wir uns mit dem aus Tugend und Lang- 
weile geformten Balg befreunden, der vor vierzehn 
Tagen schreiend das Licht erblickte? 

Wenndie » Anständigkeit«, dieuns programmatisch 
ins Ohr gebrüllt wurde, glaubwürdig wäre, so wäre 
sie's nur, weil ihre Verkünder zur Unanständigkeit 
zu talentlos sind. Aber sicherlich war der Oeffent- 
lichkeit nie zuvor ein widerlicherer Anblick geboten 
worden als der einer Jungfrau, die fortwährend 
ihre Unberührtheit demonstriert und nebenher noch 
versichert, daß sie auch etwas Vermögen habe. Wir sind 
»das anständige Blatt, das über ausreichende Geld- 
mittel verfügt, um leben und gedeihen zu können«! 
Wir sind ehrlich und unabhängig; denn wir haben 
ein Capital von »zwei Millionen Kronen«. Natürlich ist 
es uns »in uneigennütziger Absicht« zur Verfügung ge- 
stellt worden. Wer’s nicht glaubt, kann sich aus den 
beim k. k. Handelsgericht erliegenden Statuten davon 
überzeugen. Wir werden unerschrockenreden,»wo.andere 
Blätterschweigen, vertuschenoderbeschönigenmüssen«. 
Denn wahrlich, wir hätten viel zu verschweigen, zu 
vertuschen und zu beschönigen, wenn wir — von unseren 
Geldgebern nicht unabhängig wären! Wir sind es doch? 
Die Freunde des Herrn Taussig, die freudig zur 
Kränkung des Benedikt’schen Blattes ihr Scherflein 
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gaben, die Zucker- und Textilleute, denen der Kampf 
gegen die Corruption an sich erwünscht ist, Herr Salo 

ohn, der sich schon seit dem schwarzen Freitag in Sehn- 
sucht nach einem Blatte verzehrt, das nichts vertuscht 
und nichts beschönigt, und endlich jener unerschrockene 
Faiseur, der es sicherlich vertragen würde, wenn man 
die Herkunft seiner Millionen bei Auerlicht be- 
trachtete, — keiner von ihnen, keiner wird 
Herrn Isidor Singer ein Opfer zumuthen, das dieser 
nicht, sagen wir: freiwillig zu bringen sich ge- 
zwungen sieht. Daß, wie man raunt, auch Herr 
v. Bilinski die ‚Zeit‘ unterstützt, glaube ich nicht. 
Ihre Unabhängigkeit von ihm bethätigt sie ja auf 

anz andere Weise. Sie hat einfach seinen Haus- 
journalisten als Redacteur engagiert, jenen gewandten 
Galizianer namens Obogi, der wohl wider seinen Willen 
so lange als Versuchsobject österreichischer Parlaments- 
corruption und Aemterprotection herhalten mußte. 
Man sehe, was in der Redaction eines unabhängigen 
Tagblattes Raum "hat! Herr Obogi leitete in Wien 
eine »Möbelzeitunge und bediente gleichzeitig den 
Polenclub in galizischen Blättern. Da zog Herr Bilinski 
in die leitende Stellung bei den österreichischen Staats- 
bahnen ein, und Herr Obogi ward über fünfhundert 
Köpfe verdienter Beamter zum Vorstand des Frei- 
kartenbureaus gemacht. Bilinski wird Finanzminister, 
Obogi Ministerialbeamter. Bilinski wird Gouverneur 
der österreichisch-ungarischen Bank, Obogi »tech- 
nischer Consulent«, das heißt: Chef jener Abtheilung 
der Bank, in der die Pauschalien für die Zeitungen be- 
messen werden. Nun ist Obogi — er hat als »Beamter« 
viel freie Stunden — innerpolitischer Redacteur der 
‚Zeit‘ geworden. Sollte daraus folgen, daß Herr Bilinski 
dort vor ihm Einfluß gewonnen hatte? Oder könnte da 
einmal umgekehrt Obogi für Bilinski thätig sein? Wie 
dem immer sei, ein Humor, an den kein satirisches 
Bemühen hinanreicht, liegt in dieser Methode, seine 
corruptionsfeindliche Gesinnung zu zeigen: man 
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nimmt nicht Pauschalien, sondern — gleich !den 
Pauschalienvermittler selbtt. Zweimal hatte Herr 
Bilinski — zur Freude der Wiener Concordiapresse — 
den Bock zum Gärtner gemacht. Da kam Herr Kanner, 
und machte den Gärtner wieder zum Bock. 

Ich kann mir, wenn ich alle programmatischen 
Betheuerungen nicht für bare Heuchelei halten soll, 
die Zusammensetzung der neuen Redaction nur mit 
jener perversen Gewissenhaftigkeit erklären, welche die 
vielberufene Corruption vorerst einmal in der Nähe 
studieren will, bevor sie sie ausrottet. Nur so klingt 
der Ausruf entschuldbar, den Herr Isidor Singer that, 
da ihn jemand vor einem übelbeleumundeten Mit- 
arbeiter warnen wollte: »Der Mann muß um jeden 
Preis gehalten werdenle Und flugs, heißt es, seien 
auch alle unsauberen Schulden für den Unentbehr- 
lichen gezahlt worden ... Oder sind die Herren 
Singer und Kanner auch hier wieder die Opfer miss- 
verstandener .‚Fackel‘-Lehren? Sie haben so oft die 
Klage vernommen, daß im Bereich der Wiener Publi- 
cistik auch Talent und Charakter den schlechten Ab- 
sichten der Zeitungsbesitzer frohnden müssen. So 
mochten sie denn hoffen, daß man an die Lauterkeit ihres 
Beginnens glauben werde, wenn sie ein paar zweifel- 
hafte Ehrenmänner und recht viele Nichtskönner der 
guten Sache gewinnen. Was die Nichtskönner anlangt, 
so scheint ihr numerisches Uebergewicht gegenüber 
den Ehrenmännern sie in kürzester Frist in Stand 
gesetzt zu haben, dem Blatte ihre Physiognomie 
zu geben. Nie sind Farblosigkeit und Temperament- 
mangel lebhafter zum Ausdruck gebracht worden als 
in dem Werk, das die Herren Singer und Kanner 
einer überraschten Welt erschufen. Gewiss, die 
‚Zeit‘ ist langweilig, ledern und uninteressant. Aber 
sie bietet, weil sie publicistische Individualitäten in 
reinster Gestaltung zeigt, einen durchaus harmonischen 
Eindruck. Und wie hier das Aeußere zum Innern 
passt, wie die unübersichtliche Eintheilung des Ganzen, 
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die Geschmacklosigkeit der Ausstattung, die Dürftig- 
keit des Drucks sich zur Hülle schließen, in der organisch 
der administrative Verstand des Herrn Isidor Singer, das 
Rebellenthum des Hofraths Burckhard und der poli- 
tische Witz des Herrn Kanner ruhen! Fast erdrückt 
von der Fülle des Armseligen, die uns die leitenden 
Geister bieten, werden wir kaum imstande sein, den 
»Weltpredigten«, die der auf Wien losgelassene Herr 
Otto Julius Bierbaum allsonntäglich abhalten wird, 
dankbar zu lauschen. Staunt Oesterreich oder gähnt 
es? Herr Singer sieht nur, daß es den Mund 
offen hält und verzeichnet diesen Erfolg in jeder 
Nummer. Nicht die unfähige Expedition sei schuld, 
daß die Morgenausgabe Mittags den Nicht-Abonnenten 
Wiens noch nicht zugestellt war, — sondern die Un- 
geduld der Bevölkerung, die den Austrägern die noch 
druckfeuchten Exemplare aus den Händen riss. Aber 
als Herr Singer sah, daß die Expedition nicht besser 
und die Ungeduld nicht heftiger wurde, erfand seine 
Großmannssucht eine Verschwörung, welche die für 
ihre Existenz zitternden Herausgeber der anderen 
Blätter gegen das seine angezettelt hätten und deren 
Executivorgane von Wohnungsthür zu Wohnungsthür 
giengen, um die ‚Zeit‘ zu — stehlen. Als grollender 
Unterton klang in dieser Schauerballade der Vorwurf 
für die Wiener Bevölkerung mit, daß sie so unklug 
sei, die ‚Zeit‘ vor ihren Wohnungsthüren liegen zu 
lassen ... 

»An Stelle des breiten, phrasenreichen, von 
falschem Geist und unverkennbarer Selbstgefälligkeit 
triefenden Stils, der, in den westeuropäischen Oultur- 
ländern längst überwunden, nur noch bei uns und 
in Osteuropa geschrieben wird, wird ‚Die Zeit‘ eine 
ehrliche, klare, jedermann verständliche Sprache 
führen.«e So stand es in dem berühmten Programm- 
entwurf, mit dem Herr Singer uns den Mund wässern 
machte. Ob die ‚Zeit‘ die »verständliche Sprache«, 
die sie führen will, auch dem Publicum und nicht 
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bloß den Banken und Actiengesellschaften gegenüber, 
an die sie ein Gesuch um Einsendung der Bilanzen 
ergehen ließ, führen wird, läßt sich heute noch nicht 
beurtheilen. Aber schon jetzt läßt sich erkennen, daß 
an die Stelle des »falschen Geistese wirklich etwas 
getreten ist, das wie echte Geistlosigkeit aussieht, und 
wenn’s auch mit der westeuropäischen Sprachcultur 
noch ein wenig zu hapern scheint, so mag man doch 
die Ablösung des blumigen Schmockstils der alten 
Blätter durch die nüchterne Mauschelweis der 
Herren Singer und Kanner als eine Reformthat em- 
pfinden: »Um was wir Sie bitten«, appellierten die 
beiden Bahnbrecher an ihr Publicum, »ist nur, daß 
Sie die Probenummern aufmerksam lesen und prüfen. 
Wir sind überzeugt, daß Sie dann ganz von selbst 
die ‚Zeit‘ auch abonnieren werden« ... Gibt es sonst 
noch Neuerungen zu verzeichnen ? Nicht eben viele. 
In der Politik bedeutet die ‚Zeit‘, die Tag für Ta 
Interviews mit deutschliberalen Größen bringt un 
einem politisch denkunfähigen Leserkreis die Ergüsse 
der Prade und Gross als ernstzunehmende Ereignisse 
aufschwatzen will, einen Rückfall in jene Ueber- 
schätzung parlamentarischer Leeres-Stroh - Drescher, 
von der man nach fünf Jahren der Parlamentskrise 
endlich auch die verbohrtesten Verfassungsfreunde 
geheilt wähnte. Daß aber Herr Kanner, der’s früher 
bloß wöchentlich einmal nicht wußte, jetzt täglich 
und täglich zweimal nicht weiß, was er will, das zu 
verfolgen ist für die Leser viel weniger kurzweilig, 
als er selbst es sich vorgestellt haben mag. Klar steht 
ihm immer noch einzig das Ziel vor Augen, öster- 
reichische Minister zu stürzen. Wie er’s erreicht, ist ihm 

leichgiltig, und hell auflachend habenneulich die Leser 
er ‚Zeit‘ von den folgenden zwei Methoden ver- 
nommen, deren eine Herr Kanner selbst am 5. Oc- 
tober, deren andere Herr Dr. Lecher zwei Tage später 
practicierte: 
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Die Armee eines Staatsmannes 
ist die Öffentliche Meinung. Diese 
hat zwei Instrumente, durch die sie 
in Action treten kann: das Parlament 
und die Presse. Da aber in Oester- 
reich das Parlament nicht als der 
vollgiltige Ausdruck der öffentlichen 
Meinung anzusehen ist, so bleibt 
eigentlich nur die Presse, durch die 
sich eine Regierung in Fühlung mit 
den wirklichen Kräften des Volks- 
lebens erhalten kann. Nun erinnere 
man sich nur der Zustände der 
jüngsten Woche, um zu beurtheilen, 
inwieweit Herr v. Koerber von der 
einzigen ihm zu Gebote stehenden 
Waffe Gebrauch gemacht hat. Volle 
acht Tage haben die österreichischen 
und ungarischen Minister theils für 
sich, theils gemeinsam, theils unter 
dem Vorsitz des Monarchen be- 
rathen; nicht ein Sterbens- 
wörtchen aber von dem, was be- 
sprochen wurde, ist in die Oeffent- 
lichkeit gedrungen ... Die Minister 
haben ihr Wort gehalten und unver- 
brüchliches Stillschweigen 
gewahrt. Das ist vom Oentleman- 
standpunkt betrachtet nur correct. 
Vom politischen Standpunkt be- 
trachtet aber war es falsch und in 
der Lage des Herrn v. Koerber ein 
geradezu unbegreiflicher Fehler, das 
Versprechen "der Discretion über- 
haupt zu geben... So hat der Be- 
amtenminister, der eine vertrauens- 
volle Majorität nicht hinter sich hat, 
aus rein absolutistischem Princip 
heraus auf die einzige Unter- 
stützung verzichtet, die er hätte 
haben können, auf die der wohl- 
unterrichteten breitesten Oeffent- 
lichkeit... Daß er aber die Position 
Oesterreichs von vornherein durch 
seine unverbrüchliche Wah- 
rung des Amtsgeheimnisses 
verschlechtert hat, das wird ihm 


Nicht mit Gründen und Ziffern 
werden die Majoritäten des Herrn 
v. Koerber gewonnen, sondern durch 
Geschenke an Parteien und Wähler- 
schaften und vor allem durch eine 
unfassbare, aber unermüdliche 
StimmungmachereivonMann 
zu Mann. Diese Taktik des Herrn 
Ministerpräsidenten muß man sich 
vor Augen halten, wenn man seine 
bisherige Ausgleichscampagne wür- 
digen will. Er legte es von Haus 
aus gar nicht darauf an, von Ungarn 
irgend einen sachlichen Erfolg wirk- 
lich und in der That zu erringen. 
Sonst hätte er über seine Geschäfte 
mit Herrn v. Szell viel reineren 
Mund halten müssen. Soll 
Ungarn eine reelle Concession 
machen, dann kennt Herr v. Koerber 


die psychologischen Gründe ganz 


gut, warum solche Zugeständnisse 
nicht als Sieg und Beute der ver- 
rufenen »Schwaben« ausgepriesen 
werden dürfen. Ihm war es ledig- 
lich um den Theaterkampf zu thun, 
um die Pose des todesmuthigen 
Fechters, um den stichwortbereiten 
Beifall der Menge. Es war ein 
richtiger »Wirbel«, wie man in Wien 
sagt; sein Zweck: nicht die Ein- 
schüchterung Ungarns, sondern die 
Täuschung der öffentlichen Meinung 
in Oesterreich. Alle die streitbaren 
Reden, die zornsprühenden Leit- 
artikel, die trennungslüsternen Re- 
solutionen haben — freiwillig oder 
unfreiwillig — die Spur des $ 14- 
Ausgleichs aus dem Jahre 1899 ver- 
wischt. Der Cabinetschef war darauf 
aus, die leichtsinnigen Oesterreicher 
auf das Bankprivilegium, auf die 
finanziellen Abmachungen, auf die 
Verzehrungssteuerfragen, auf den 
Ueberweisungsverkehr vergessen zu 
machen. Das ist anscheinend ge- 
lungen. Wenn er das Zoll- und 
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nicht verziehen werden. Das ab- | Handelsbündnis und den Zolltarif 

solutistische Amtsgeheimnis | durch den Reichsrath gelotst haben 

war auch in diesem Fallediesicherste | wird, dann wird Press-Koerber 

Bürgschaft des Misserfolges. die Losung ausgeben : Der Ausgleich 
ist fertig! und des Jubels wird kein 
Ende sein. 

Im wirtschaftlichen Theil scheint die ‚Zeit‘ eine 
würdige Nebenbuhlerin der ‚Neuen Freien Presse‘ 
werden zu wollen. Aber ich denke nichts Uebles 
und bin überzeugt, daß nur Dummheit und nicht 
Schlechtigkeit diesen Ehrgeiz fördert. Drei Tage vor 
dem Erscheinen der ‚Zeit‘ hatte die ‚Neue Freie 
Presse‘ die Sensationsnachricht gebracht, der Finanz- 
minister Witte beabsichtige, den deutsch-russischen 
Handelsvertrag zu kündigen, und am nächsten 
Morgen schrieb sie mit nugthuung im Börse- 
bericht: »Die ungünstigen Situationsberichte aus 
New-York, sowie die Meldung von der beabsich- 
tigten Kündigung des deutsch - russischen Han- 
delsvertrages haben bei Aufnahme des heutigen 
Verkehrs einen stärker verstimmenden Einfluss ge- 
übt.«e Die Nachricht ist vierundzwanzig Stunden 
später dementiert und von der ‚Neuen Freien Presse‘ 
ohneweiters zurückgezogen worden. Aber der Zweck 
war erreicht. Die ‚Zeit‘ hat von der Meisterin gelernt. 
In ihrer ersten Nummer ns sie eine ebenso sen- 
sationelle, ebenso unrichtige Meldung über die Ver- 
staatlichung der Staatseisenbahn, und im Abendblatt 
vom selben Tage rühmt sie sich in westeuropäischem 
Deutsch: »Die heutige Vorbörse eröffnete in ziemlich 
schwacher Haltung, und gieng diese Tendenz 
namentlich vom Bahnenmarkt aus, da die Börse von 
dem bekanntgewordenen Offert der Regierung an die 
Staatsbahn nicht befriedigt war.«... Wirklich Neues 
hat bisher nur der Annoncentheil gebracht. Man 
konnte am 1. October den Essai einer Kaffeefirma 
lesen, die gegen die von Ungarn geforderte Erhöhung 
des Kaffeezolls protestierte. Es ist offenbar, daß man 
es hier mit einer vielversprechenden Neuerung zu 
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thun hat: Das handelspolitische Ressort wird mit dem 
Inseratentheil verbunden und die Bekämpfung des auto- 
nomen Zolltarifs nach Quadratcentimeter an zahlungs- 
kräftige Firmen verpachtet. Gegen höhere Viehzölle 
lässt man Viehcommissionäre sachverständig argumen- 
tieren, und die Schädlichkeit von Rohstoffzöllen kann 
am besten in Annoncen von Textilindustriellen be- 
wiesen werden. Da die ‚Zeit‘ ausdrücklich erklärt, 
die Verantwortung für ihre Inserate zu übernehmen, 
steht der Ueberlassung eines wichtigen redactionellen 
Pflichtengebiets an die Inserenten nichts im . Wege, 
und die Anständigkeit des Inseratentheils macht sich 
gut bezahlt. Sonst freilich wird die »Verantwortung« 
bloß dem Säckel der Administration und. nicht zu- 
gleich auch dem Ansehen der Redaction nützen. 
Denn wenn schon die Gewohnheit der anderen 
Herausgeber, die Augen zu schließen, sobald An- 
noncengelder einlaufen, verwerflich war, wie soll man 
erst die Beherztheit culturvoller Westeuropäer beur- 
theilen, die sich für Empfehlungen von Waren un- 
bekanntester Qualität, für die Richtigkeit von Bank- 
bilanzen, für die Nützlichkeit medicinischer und kos- 
metischer Mittel, für die Popularisierung von Jellinek- 
Ansichtskarten und anderen Bildungsbehelfen persönlich 
einsetzen? »Grundsatz der ‚Zeit‘ ist: Keine bezahlte 
Zeile im. redactionellen Theile, hieß es in einem der 
streng vertraulichen Circulare, die vor einigen Mo- 
naten versendet wurden. Und wenn man den Ännoncen- 
theil mit der autoritären Verantwortlichkeit des re- 
dactionellen umgibt, könnte man ja wirklich auf die 
Bezahlung journalistischer Leistungen verzichten und 
brauchte nicht eine eigene scheinredactionelle Rubrik 
einzurichten, in der man unter dem Titel »Private 
Mittheilungen« stilisierte Geschäftsreclamen, Firmen- 
besuche hoher Persönlichkeiten und all die schönen 
Dinge bringt, welche die ‚Neue Freie Presse‘ als 
Tagesneuigkeiten ihren Lesern bietet. Was soll das 
Versteckenspiel? Was soll die Pose der Verantwortung, 
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wenn es in einem markanten Falle möglich war, daß 
nach drei Tagen die Redaction der Administration 


in der folgenden drolligen Weise widersprach ? 


(Kohlenoxydgas-Vergiftungen.) 
In unzähligen Fällen fordert diese 
furchtbare Vergiftung aus Arm und 
Rech ihre Todesopfer. Bei Be- 
nützung von »Ilse-Brikets«, diesem 
vorzüglichen Heizmaterial, ist eine 
Kohlengas-Vergiftung vollkommen 
ausgeschlossen. Die Verkaufsstelle 
deutscher Ilse-Brikets (folgt Adresse) 


(Rasch benützte Constellation.) 
An vielen Straßenecken sieht man 
seit heute Morgens frische Placate 
einer »absolut gefahrlosen Dauer- 
brand-Oefen-Firma«, ferner An- 
kündigungen von »Kohlenbriquetten, 
die beim Verbrennen keine Oase ent- 
wickeln<. Armer Zola, warum 
hast du das nicht gewusst? 


stellt von 500 Stück an franco 
Haus zu. 1000 Stück 16 Kronen. 


Besser passte schon die Empfehlung, die der 
Musikkritiker in Nr. 2 der ‚Zeit‘ einem Unternehmen 
der Universal-Edition-Actiengesellschaft angedeihen 
ließ, zu dem Inserat der Gesellschaft in derselben 
Nummer ... 1 


Das Capital von zwei Millionen Kronen ist ja 
noch nicht vollständig verbraucht, und so wird man 
wohl ein Weilchen noch Gelegenheit haben, die 
protzende Talentlosigkeit am Werke zu betrachten. 
Nichts war unbedachter als die Versicherung: Wir 
haben zwei Millionen, folglich sind wir anständig. 
Ganz abgesehen davon, daß auch zehn Millionen nicht 
ausreichen würden, um die Thätigkeit des Herrn Isidor 
Singer zu paralysieren, hätte er sich sagen müssen, 
daß die Compagnie Bacher & Benedikt heute einen 
Prospect ausgeben könnte: Wir haben zwanzig 
Millionen, und sind noch immer nicht anständig.... 
Was die socialpolitischen Börsenkreise diesmal auf- 
gebracht haben, ist ja gewiss nicht wenig. Aber es 
ist lange nicht genug, um ein Blatt über Wasser zu 
halten, das eine Ladung bleierner Langeweile in den 
Abgrund zieht. Und wären wir heute schon für die 
ideale Tageszeitung reif, für die eine, die sich vielleicht 
corruptionsfrei und aus sich behaupten könnte, dann 
würde ich glauben, daß sie nicht einmal der Million 


des Herrn Singer bedarf. Sie dürfte nicht von 
Geldgebern gegründet, aber sie müsste von Köpfen 
erdacht und von Temperamenten geschrieben sein. 
Sie hätte dann nicht einmal die Attraction eines 
»Depeschensaalese nöthig und würde ihre Pflicht, 
»culturelle Anregungen« zu bieten, nicht so auffassen, 
daß sie in einem künstlerisch geschmückten Gassen- 
laden das Portrait des Währinger Defraudanten oder 
des Königs der Belgier ausstellte.... Aber wenn selbst. 
aus der Thatsache, daß Herr Otto "Wagner ein 
bedeutender Architekt ist, gefolgert werden könnte, 
daß Herr Isidor Singer ein bedeutender Publicist ist, 
so wäre noch immer die Impertinenz verblüffend, mit 
der in der ersten Nummer der ‚Zeit‘ von einer 
Einrichtung, die jedes Berliner Meinungsgeschäft seit 
Jahren aufzuweisen hat, geschrieben wurde: »In 
unserem großstädtischen Verkehrsleben bildet der 
Depeschensaal gleichsam ein neues Organ, einen neuen 
Nerv, der den beschleunigten Austausch der 
Lebensmächte bezweckt und an dem Ausbau 
unserer Cultur mithelfen will.e Von hier werden 
wir unsere Cultur beziehen? Dann mag man in 
kommenden Zeiten annehmen, daß »Kauen Sie schon 
Ricy?« unsere sociale Frage und »Ich Anna Gsillag« 
der Ausdruck unserer individualistischen Weltanschau- 
ung war.... Fast fühlt man sich an den Ton erinnert, 
in dem die Ankündigungen des »Jung-Wiener Theaters 
zum lieben Augustin« gehalten waren, und wäre es 
Sitte, daß das Publicum beim Debut einer Zeitung 
pfeift, so ließe sich der Vergleich auch auf den Erfolg 
ausdehnen, der jetzt und damals präpotenter Un- 
fähigkeit zutheil wurde. 

Schmerzlich empfinde ich es, der ‚Neuen Freien 
Presse‘ einmal eine Freude bereiten zu müssen. Aber 
gerade das ist es ja, was mich zwingt, dem Beginnen 
der Herren Singer und Kanner mit solcher Entschieden- 
heit entgegenzutreten: Sie schaffen dem,Treiben der 
Mächte, denen sie Concurrenz bieten wollen, eine 
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Folie und machen den falschen Glanz der ‚Neuen 
Freien Presse‘ wieder begehrenswerth. Die Bacher und 
Benedikt werden ruhig schlafen und, wenn’s überhaupt 
noch nöthig ist und ıhr Geiz es ihnen erlaubt, sich 
ein wenig um die »Ausgestaltung« ihres Blattes be- 
mühen. Das einzige, was die ‚Zeit‘ in Oesterreich wirken 
könnte, wäre: daß die ‚Neue Freie Presse‘ besser wird. 
Und nichts wäre für Oesterreich unheilvoller. 


Das waren böse Zeiten für die Länderbanquiers ! 
Vergebens hatte sich der Director Palmer am Abend 
seiner Ankunft in Wien dem versammelten Publicum 
der Hofoper gezeigt; niemand wollte das vom Ring- 
theaterbrand her berüchtigte » Alles gerettet !« glauben, 
das seine heiter strahlende Miene den panikartig 
beunruhigten Börsebesuchern des Parquets kündete. 
Es lässt sıch nichts vertuschen!, flüsterten die Länder- 
bankdirectoren einander verstohlenen Blickes zu, und 
Herr Palmer gab den Blättern Auftrag, statt vom 
Opernbesuch lieber von der Ohnmacht zu erzählen, in 
die er bei der Heimkehr gefallen sei. Ein ohnmächtiger 
Director, so ließ sich die Erzählung sinnig deuten, 
war Herr Palmer längst gewesen; aber gerade darum 
auch ein unschuldiger. Unschuldig — das galt’s um 
jeden Preis zu beweisen — sind die sämmtlichen 
Directoren der Länderbank, schuldig bloß einige 
Unterbeamte; die wurden zur Strafe der Entlassung 
bei lebenslänglichem Bezug des vollen Gehalts ver- 
dammt. Und die übrigen Beamten, die auch fernerhin 
für ihre Bezüge in der Länderbank Arbeit leisten 
müssen, suchte man wenigstens durch Liebenswürdig- 
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keit zu entschädigen. Sie hatten oft und oft — und 
auch noch nach der Demission jenes Herrn Hahn, 
der einst einer Beamtendeputation die Petition um 
Gehaltsaufbesserung in Stücken vor die Füße warf 
und sie anherrschte, wem’s nicht gefalle, der könne 
sich forttrollen — über den rüden Ton geklagt, den 
sie dulden mußten; jetzt zogen die Directoren ge- 
schmeidig vor jedem Beamten, der ihnen begegnete, 
auch vor dem untersten, zuerst den Hut. Lasst uns 
fest zusammenhalten!, war die Bitte, die jeder Gruß 
eines Vorgesetzten, Lasst uns fest zusammenhalten!, 
war das Gelöbnis, das jeder Gegengruß eines Unter- 
ge aussprach. Aber von außen drohte Gefahr. 

in scharfer Erlass des Finanzministers an den — von 
der Regierung ernannten — Länderbankgouverneur 
ward veröffentlicht, und alles zitterte vor den » weiteren 
Schritten«e, die sich Herr. v. Boehm-Bawerk vorzu- 
behalten erklärte. Sicherlich würde der Minister die 
Gebarung des Gouverneurs, jenes Max Grafen Mon- 
tecuccoli-Laderchi, unter dessen Leitung sich ja auch 
bei der Alpinen Montangesellschaft, der er. als Ver- 
waltungsrathspräsident angeliört, merkwürdige Dinge 
abgespielt haben, aufs strengste prüfen; dann würde 
der Gouverneur abgesetzt und sein Nachfolger ange- 
wiesen werden, die Demission der pflichtvergessenen 
Directoren und Verwaltungsräthe zu verlangen und 
Bogen sie, die Revisoren der Bilanz und den Grafen 

ontecuccoli in einem Civilprocess die gemeinsame 
Haftung für den Millionenschaden geltend zu machen. 
Und das war noch nicht das Aergste. Aber gleich- 
zeitig mit dem Finanzminister meldete sich auch der 
Staatsanwalt zum Worte. Unsere Banquiers pflegten 
sonst das Strafgericht nicht sonderlich zu fürchten. 
Und die Wiener Berufscriminalisten wiederum haben 
mit den Bankdieben ein eigenes Pech. Wenn sie . 
schon einmal einen verhaften müssen, sind sie gewiss 
am Abend zuvor bei ihm zu 'Tische geladen gewesen 
oder im Fiaker durch die Hauptallee mit ihm zum 
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Rennen gefahren, und eine Reihe von Processen 
gegen Bankgauner hat nichts klarer erwiesen als die 
Nothwendigkeit schärferer Ueberwachung des Privat- 
verkehrs von criminalistischen Persönlichkeiten aus 
der Sphäre der Polizei und des Strafgerichts. Aber 
diesmal gab es kein gemeinsames Segment von Privat- 
zirkeln und den Kreisen, in denen sich die straf- 
gerichtlichen Maßnahmen zu halten hatten. So ward 
uns am 28. September die Kunde: »wenn die Oeffent- 
lichkeit der Ansicht wäre, daß die Verfolgung (der 
Länderbank-Affaire) nicht energisch betrieben wird, 
soll sie bald eines Besseren belehrt werden«. »Einer 
der höchsten Functionäre des Justizdienstes« war es, 
der diese Versicherung gab, und als zuständige Stelle 
für solche Kundgebung hatte er sich das ‚Neue 
Wiener Journal‘ gewählt. Freunde des Rechts mögen 
wohl mit dem Wunsche, .daß Frau Themis sich die 
Binde von den Augen reiße, keinen dringenderen als 
den vereinigen, daß sie sich, bis die Dinge spruch- 
reif sind, den Mund verbinde. Aber während wir ein 
Strafprocessgesetz bekämpfen, das alle Stadien des 
Verfahrens bis zum Zeitpunkt der Verhandlung sogar 
dem vollen Einblick der betheiligten Rechtsanwälte 
entzieht, hat die Reclamesucht justitieller Functionäre 
längst nicht nur für die ersten Schritte der Behörden, 
sondern auch für ihre ersten Ansichten und Absichten 
die uneingeschränkte Oeffentlichkeit decretiert. »Einer 
der höchsten Functionäre des Justizdienstes« betheuert 
dem Reporter des ‚Neuen Wiener Journal‘, daß der 
Chef der Staatsanwaltschaft die Länderbanksache mit 
aller Energie betreiben, daß er sie »usque ad finem 
verfolgen«e wird. :Ein ominöses Wort, über dessen 
wahre Bedeutung seit dem Tode des Moriz Szeps 
nur mehr die Herren v. Jaworski und Salo Cohn 
authentische Nachricht geben könnten! Aber der vom 
‚Neuen Wiener Journal‘ interviewte Herr hat sicher- 
lich nicht die Länderbankdirectoren beruhigen wollen. 
Eher noch ließe sich vermuthen, daß es ihm um eine 
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Reclame für Herrn Dr. v. Kleeborn zu thun war: 
dieser habe, vom Urlaub zurückgekehrt, die Leitung 
der Geschäfte wieder übernommen und die Sache 
liege »jetzt in den besten Händen«. Das ‚Neue 
Wiener Journal‘ — wohlgemerkt, nicht etwa der 
Functionär — setzt erläuternd hinzu: »Bekanntlich 
vertrat bisher Dr. Bobies den beurlaubten ersten 
Staatsanwalt.«e Und dann wird uns von dem Freunde 
des Herrn v. Kleeborn, und zweifellos auch in dessen 
Namen, die authentische Mittheilung gemacht: »Der 
Verdacht, daß er (Jellinek) nicht der einzige Schul- 
dige ist, liegt auf der Hand.«e So laut schrie der 
Criminalist dieser Verdacht in die Oeffentlichkeit des 
‚Neuen Wiener Journal‘ hinaus, daß das Blatt hier 
den fettesten Druck anwenden mußte, um den 
interessierten Personen die Gefährlichkeit der Drohung 
zum Bewusstsein zu bringen. Ob sie wohl erschrocken 
sind? Gefährliche Drohungen sind schwerlich ein 
taugliches Mittel der Strafrechtspflege.. Man führt 
aus, mögen Viele gedacht haben, und kündigt nicht 
an. Wenn aber die Wiener Staatsanwaltschaft an- 
kündigt, dürfen sich die Betroffenen der Hoffnung 
hingeben, daß sie nicht ausführen wird. 

Nur stand damals diese Hoffnung noch auf 
schwachen Füßen. Noch ward Jellinek lebendig ge- 
glaubt, der Functionär des Justizdienstes erklärte: 
»Daß Jellinek nicht todt, sondern auf der Flucht 
begriffen ist, nehme ich mit einiger Sicherheit an«, 
und die Antwort auf die Frage, ob es außer Jellinek 
Schuldige gebe, konnte jede Stunde von der Station, 
in der der flüchtige Defraudant festgenommen würde, 
telegraphiert werden. Da ward Jellineks Leichnam 
aus der Donau gezogen. Oeffentlich haben, wie 
Augenzeugen berichten, Direotoren der Länder- 
bank, als die Nachricht eintraf, einander die 
Hände geschüttelt. Lässt sich wirklich nichts ver- 
tuschen ? Nur Muth; vielleicht wird demnächst der 
Abgeordnete Ritter v. Kink, der lediglich, um 
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»ganz unbefangen« zu sein, auf seine Verwaltungs- 
rathsstelle bei der Länderbank verzichtet hat, den ihn 
umringenden Parteigenossen verkünden: Es gibt 
nichts zu vertuschen ! 

Wird sich Herr Dr. v. Kleeborn dieser Meinung 
anschließen ? Die Energie, mit der er die Länderbank- 
affaire verfolgt, scheint — drei Wochen sind bereits 
verstrichen — die in Oesterreich so beliebte »Ennergie 
der Geduld« zu sein. Aber soll das »usque ad finem« . 
in der That nichts als das Lebensende des Herrn 
Jellinek bedeuten, nach dem das Interesse der von 
der Börsenpresse unterrichteten Oeffentlichkeit gänz- 
lich aufgehört hat, die Sache zu verfolgen? Des 
todten Jellinek ist man habhaft geworden, aber noch 
fehlen vier Millionen. Aus den Kassen von zwanzig 
sehr vermögenden und solidarisch für den Schaden 
haftbaren Personen wären sie leicht zu holen. Aber 
nutzlos wäre es, die Actionäre an die Regresspflicht 
der Verwaltungsräthe, Directoren und Revisoren zu 
erinnern. Es steht nicht in der Macht einzelner 
Actionäre, die Regresspflicht civilprocessual geltend 
zu machen, und kindisch wäre die Hoffnung, daß 
sich in Wien eine strohmännerfreie Generalversamm- 
lung zusammenbringen lassen Könnte, die sich zur An- 
strengung eines Schadenersatzprocesses aufschwänge. 
Die strafgesetzliche Verantwortlichkeit der wissent- 
lichen oder nachlässigen Helfershelfer des Defraudanten 
muß festgestellt werden, damit selbst eine General- 
versammlung der verworfensten bezahlten Diener 
einer Verwaltung, die jahrelang falsche Bilanzen 
vorgelegt hat, nicht anders könne, als die Rechte 
der Bank gegen ihre Schädiger geltend machen. Bis 
zu einem neuen Actiengesetz muß wenigstens das 
alte Strafgesetz den Vorwurf von uns nehmen, daß 
die kaufmännische Moral in Oesterreich bloß ein 
Kläffer ist und nicht beißt. 


Die Börse hat jene Commissionäre, die für den Defraudanten 
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Jellinek Börsenwetten ausgeführt hatten, bestraft. Das ist eine Ver- 
letzung des Börsenstatuts, denn die Börsenkammer ist laut $ 6 des 
Statuts bloß berechtigt, denjenigen Personen den Zutritt zur Börse 
zu versagen, »welche für Angestellte von an der Börse vertretenen 
Firmen ohne Zustimmung der Chefs derselben Börsengeschäfte 
machen, wenn ihnen bekannt war oder sie durch die Umstände 
darauf schließen mußten, daß diese Geschäfte für Privatrechnung 
dieser Angestellten und nicht für die Firma gemacht wurden«. Der 
einschränkende Satz macht es unzweifelhaft, daß $ 6 lediglich von 
Börsengeschäften, die der Börsendisponent einer Firma ausführt, 
handelt, weil nur bei diesen Geschäften die Frage, ob sie für 
Privatrechnung des Angestellten oder für die Firma gemacht 
werden, überhaupt aufgeworfen werden kann. Aber noch mehr 
als die Oesetzesverletzung ist der Börsenkammer die abstoßende 
Heuchelei zu verübeln, die sich darin zeigt, daß sie Commissionäre 
verdammte, die nichts gethan hatten, als was auch ihre Richter 
täglich thun. Man will uns, obwohl jedermann das Gegentheil 
weiß, beweisen, daß die Börseaner moralisch seien, und man will 
uns, obwohl jedermann das Gegentheil aus dem Börsenstatut 
herauslesen kann, glauben machen, daß das Statut moralisch sei. 
Das einzige aufrichtige und vernünftige Wort hat der Vicepräsident 
v. Lieben gesprochen, als er die Demission des Börsenraths 
Langer bedauerte und ihm das Zeugnis ausstellte, er habe völlig 
correct gehandelt. Herr Langer hat nämlich wirklich nicht gegen 
den 8 6 des Börsenstatuts verstoßen, als er die Börsenaufträge des 
Herrn Jellinek ausführte; er hat sich bloß, völlig incorrect, um 
diesen Paragraphen nicht gekümmert, als er die Börsenwetten des 
Disponenten der Creditanstalt ausführte. s 


In den Nummern 105 und 106 der ‚Fackel‘ sind 
zwei Notizen erschienen, die die Mittheilung enthielten, 
daß der akademische Senat den Hofrath Dr. Schrötter 
von Kristelli in Disciplinaruntersuchung gezogen habe. 
Thatsächlich ist, wie durch die authentische Er- 
klärung des Decans der medicinischen Facultät Prof. 
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Dr. Kolisko festgestellt wurde, eine Disciplinarunter- 
suchung gegen errn Hofrath Schrötter nicht geführt 
worden. Der Verfasser jener beider Notizen schreibt 
mir nun, er habe die der amtlichen Erklärung ent- 
sprechende Richtigstellung in der ‚Fackel‘ zu seinem 
Bedauern bisher nicht vornehmen können, weil er 
den Aufenthaltsort seiner zu jener Zeit nicht in Wien 
weilenden Gewährsmänner nicht kannte. Diese hätten 
ihm nunmehr bestätigt, daß ihre Angaben auf einem 
Irrthum beruhten, und er stehe nicht an, seine Be- 
hauptungen zu revocieren. 


Unentwegt kämpft der Economist seit einem 
Jahr für die Verstaatlichung der Staatsbahn. Hundert- 
mal hat er das öffentliche Mitleid für die unglück- 
lichen Staatsbahnactionäre angerufen, die ihres Be- 
sitzes nicht froh werden können und die bloß jeweils 
die Verheißung, daß die Verstaatlichung wieder einmal 
unmittelbar bevorstehe, zu einer schüchternen Börsen- 
speculation & la hausse zu ermuthigen vermag. Aber 
das Mitleid mit den Actionären will nicht verfangen, 
und die Furcht für die Passagiere muss wirken, da- 
mit die Verstaatlichung als »unbedingte Nothwendig- 
keit« erkannt werde. »Die Verhältnisse der großen 
Privatbahnen sind ganz unhaltbar geworden«, erzählte 
der Börsenwöchner am 12. October; »da geht es zu 
wie in einem Hause, dessen Besitzer verkaufen will. 
Die Lücken auf dem Dache werden nur geflickt, 
damit es nicht in die Stube regne, die Mauern wer- 
den nicht getüncht, die Planken nicht angestrichen, 
jede Ausgabe wird auf das allerdürftigste Maß be- 
schränkt«. So gehe denn hin, Staat, ruft der um die 
öffentliche Sicherheit besorgte Herr Benedikt, kaufe, 
damit die lockeren Dachziegel nicht den Passanten 
auf die Köpfe fallen, das baufällige Haus um einen 
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dem Besitzer wohlgefälligen Preis und nimm dann, 
was es auch koste, die unaufschiebbaren Reparaturen 
vor! Aber wär’s nicht vielmehr gerathen, dem fahr- 
lässigen Hausbesitzer die Baupolizei ins Haus zu 
schicken? Müßte nicht, wenn die Staatseisenbahn- 
Gesellschaft Herstellungen, die für die Sicherheit des 
Verkehrs unerlässlich sind, von Monat zu Monat, ja 
von Jahr zu Jahr aufschiebt, anstatt des Preises der 
Verstaatlichung bloß die Strenge der staatlichen 
Generalinspection erhöht werden, die über die Pflicht- 
erfüllung der Privatbahnen bei der Aufrechthaltung 
des ordentlichen Verkehrs zu sorgen hat? 

Der Finanzminister will sich vom Economisten 
nicht überzeugen lassen. Aber der Eisenbahnminister 
mag ihm nur glauben: um die Verkehrssicherheit ist 
es bei der Staatsbahn wirklich so arg bestellt, wie’s 
Herr Benedikt schildert, und noch ärger. Man spart 
nicht nur mit dem Material für die Bahnerhaltung, 
man vermindert auch die erforderlichen Arbeitskräfte. 
Der Bahnerhaltungschef hat kürzlich an die Strecken- 
vorstände der I. Section einen Erlass hinausgegeben, 
der die Bahnmeister auffordert, ihren Arbeiterstand 
zu reducieren. Bei den Localbahnen darf der Arbeiter- 
stand, ohne Rücksicht auf die Länge der Strecke, 
nicht mehr als vier Arbeiter und einen Partieführer 
betragen. Aber eine Arbeitspartie von fünf Mann 
vermag nicht einmal die nothwendigen Arbeiten am 
Oberbau, geschweige denn alle sonstigen für die 
Verkehrssicherheit erforderlichen Leistungen zu be- 
wältigen. Und die Knauserei mit dem Bahnerhaltungs- 
material, die Verminderung der Arbeiterzahl kann 
durch die unerhörte Ausnützung der Bahnmeister 
nicht wettgemacht werden. Nur wenn die Qualität 
des Oberbaus gut ist und nicht dadurch, daß man 
die Bahnmeister mit der täglichen Begehung der 
Strecke plagt, ist für die Sicherheit des Verkehrs die 
Gewähr geboten. Die unaufhörlichen Streckenbegeh- 
ungen garantieren lediglich die persönliche Sicherheit 


des Herrn Oberinspectors, der bei Unglücksfällen die 
Bahnmeister wegen A ee verantwortlich 
machen kann. Aber nicht der Ba eister, der 365Bmal 
im Jahr die Strecke begangen und sich 365mal, 
wenn er sie in schlechtem Zustand sah, nicht zu 
reden getraut hat, weil die Knickerei der Gesellschaft 
ihm seine Stellung kosten könnte, sondern jene sind 
für Katastrophen, die täglich drohen, verantwortlich, 
die seit Jahr und Tag, um günstige Bilanzen und 
einen hohen Verstasilichungepreiä zu erzielen, den 
Bahnkörper verfallen lassen und die Sicherheit des 
Lebens von tausenden von Passagieren gefährden. 
Und verantwortlich ist auch die k. k. Generalinspection 
der Staatsbahnen, die für diese Zustände blind ist, 
weil sie gewaltsam beide Augen zudrückt: jede In- 
spicierung wird vorher angesagt, und das inspicierende 
er reist unter der strengen Escorte der Herren 
Bahnerhaltungschefs und Streckenvorstände der Staats- 
eisenbahngesellschaft, die vor seinen Augen Anord- 
nungen treffen und die, wenn sie dem Bahnmeister 
Uebelstände, die selbst einem Laienauge nicht zu 
verbergen sind, zum Vorwurf machen, die Erwiderung 
des eingeschüchterten Untergebenen, daß es ihm an 
. Arbeitsmaterial und Arbeitskräften fehle, nicht zu 
fürchten brauchen. Eine einzige Inspicierung, die 
unangesagt und lediglich in Begleitung der Bahn- 
meister stattfände, müßte das staatliche Inspections- 
organ darüber aufklären, daß der fleißigste Bahn- 
meister, der ohne Rast die Strecke begeht, nichts 
nützt, wenn die Schwellen faul sind. + 
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Herrn Dr. Karl Lueger ist just vor den Landtagswahlen eine 
Niederlage bereitet worden, an deren beschämender Wirkung er 
larıge zu tragen haben wird: er hat eine Strophe von Heinrich 
Heine citiert und hat nicht gewusst, daß sie von Heine ist. Das 
begab sich wie folgt. Der freisinnige Hötelier Herold, der in Wien 
als Landtagscandidat aufgestellt ist, geht alljährlich nach Karlsbad 
und stiftete dort eines Tages die sogenannte »Herold-Ruhe«, als 
deren Inschrift er — ohne Angabe der Quelle — die fünfte Strophe 
des Prologs zur »Harzreise« bestimmte. Herr Dr. Lueger, der 
gleichfalls alljährlich nach Karlsbad geht, las die Verse, notierte 
sie und trug sie heim, um in einer Versammlung den Landtags- 
wählern zu zeigen, wess’ Geistes Kind der liberale Candidat des 
I. Bezirkes sei, der eine solche Inschrift »verfasste« und dessen 
politisches Programm es offenbar sei, den >glatten Sälen«, somit auch 
den Sälen des Landhauses, Lebewohl zu sagen und »auf die Berge zu 
steigen«e. Herr Dr. Lueger hat also in der That nicht gewusst, 
daß die Strophe von Heine verfasst und bloß von Herold miss- 
braucht wurde, und im Chorus höhnen ihn liberale und social- 
demokratische Stimmungsnotizler. Wieder ein Beweis für die be- 
kannte Bildungsfeindlichkeit deschristlichsocialen Regimes, u.s.f. Nun 
muß ich zwar bekennen, daß ich für meine Person einen Bürger- 
meister, der die »Harzreise« nicht im Kopfe hat, immerhin einem 
Gastwirt, der Heine citiert, vorziehe. Und weiter ließe sich noch 
zur Entschuldigung des Herrn Dr. Lueger anführen, daß er, falls 
er sich die Inschrift richtig abgeschrieben, die Sprache Heine’s 
nicht unbedingt erkennen mußte. Denn wenn Herr Herold wirk- 
lich, wie der Versammilungsbericht behauptet, 

Lebet wohl, ihr glatten Säle, 

Lebet wohl, ihr schönen Frauen 
nachgedichtet und das einzig charakteristische »Glatte Herren, 
glatte Frauen« verstümmelt hat, dann darf der Wanderer, der vor 
der >Herold-Ruhe« andächtig verweilt, wohl glauben, daß er es 
mit einer beliebigen und recht banalen Gelegenheitspoesie zu thun 
habe, und dann ist höchstens der Beweis geliefert, daß Herr Herold, 
der doch als Gesinnungsgenosse des Herrn Noske dazu verpflichtet 
wäre, Heine nicht kennt. Aber die ‚Neue Freie Presse‘ hat jubelnd die 
»bedenkliche Entgleisung«, die dem Bürgermeister passierte, der 
liberalen Welt enthüllt: »Herr Dr. Lueger«, ruft sie, »weiß nicht, daß 
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die Verse, über die er sich lustig gemacht hat und für deren Verfasser 
er Herrn Herold hält, ursprünglich von Heinrich Heine herrühren 
und mit einer leichten Textänderung in einer Zeile von dem 
Stifter der Herold-Ruhe als Devise benützt worden sind«. Nun, 
sie hat's ja vor allen anderen nöthig. Wo es an’s Citieren geht, hat 
sie bekanntlich immer ihren Mann gestellt. Ihren Wittmann näm- 
lich. Und da will ich, damit Frechheit nicht ganz ohne Strafe 
ausgehe, aus meiner Sammelmappe ein Feuilleton — betitelt »Salz- 
burg im Winter«< — hervorsuchen, das ich seit dem 30. Jänner 1898 
verwahre. Lang, lang ist's her. Aber jetzt hat's die ‚Neue Freie 
Presse‘ selbst wieder actuell gemacht. Denn es ist ein — freilich hun- 
dertmal crasseres — Analogon zu der »bedenklichen Entgleisung«, die 
Herrn Dr. Lueger passierte, als er die holperigen Verse eines Wiener 
Gastwirts zu verspotten meinte. Herr Wittmann also stand vor dem 
Grabdenkmal, das Constanze Mozart dem Andenken ihres zweiten 
Gatten, desköniglich dänischen wirklichen Etatsraths Nissen, errichtet 
hat. Und nun beginnt der Feuilletonist in der bekannten seichten Art, 
in der die Briefkastenmänner schöngeistiger Journale Einsendungen 
von Dilettanten bewitzeln: »Prosa genügte nicht, Constanze sprach 
in Versen, wenn sie des königlich dänischen wirklichen Etatsrathes 
gedachte. Der Winter hat die Poesie auf dem Grabsteine mit 
silbern schimmerndem Reife überzogen, und man hat einige Mühe, 
die glitzernde Decke mit der Stockzwinge abzuschaben. Dann liest 
man: ‚Zeuch, du Holder, zeuch im Pfad der Sonne‘. Der Holde, 
das ist der Etatsrath, übrigens, wie gesagt, ein sehr wackerer Mann, 
der auch bessere Verse verdient hätte. ‚Fahr’ denn wohl, 
Du Trauter meiner Seele — Eingewiegt von meinen Segnungen — 
Schlumm’re ruhig in des Grabes Höhle — Schiumm'’re ruhig bis 
auf Wiederseh'n" Ein etwas gewagtes Stückchen, dieses 
‚Segnungen‘, das sich mit ‚Wiederseh’n‘ reimen will, 
aber sicherlich gut gemeint. Frau Constanze hatte eben ihr 
Glück nicht an der Seite des großen Künstlers gefunden, sondern 
bei dem braven Alltagsmenschen, und wer weiß, ob es nicht immer 
so geht auf diesem kleinen irdenen Sterne, so gehen muß... .« 
Wenn es die ‚Neue Freie Presse‘ bis heute noch nicht wissen sollte, 
so sei’s ihr jetzt endlich verrathen: Das »gewagte, aber sicherlich 
gut gemeinte Stückchen« hat — — — Friedrich von Schiller zum 
Verfasser. Und nun könnte man höhnen, wie die ‚Neue Freie 
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Presse‘ Herrn Dr. Lueger gehöhnt hat: >Sie weiß nicht, daß die 
Verse, über die sie sich lustig gemacht hat, ursprünglich von 
Friedrich von Schiller herrühren und mit einer leichten Text- 
änderung von der Stifterin des Grabdenkmals als Devise benützt 
worden sind«. Mit einer wirklich ganz leichten Aenderung: In 
der berühmten »Elegie auf den Tod eines Jünglings« 
(Schiller's Sämmtliche Werke, Bd. I, Gedichte der ersten Periode) 
heißt es nämlich: 
Fahr’ denn wohl, du Trauter unsrer Seele, 


Eingewiegt von unsern Segnungen! 
Schlumm’re ruhig in der Grabeshöhle, 
Schlumm're ruhig bis auf Wiederseh’n! 


Und nun frage ich, wer des Spottes würdiger ist: Ein Ver- 
sammlungsredner, der im geistigen Qualm der Parteipolitik Heine 
nicht erkennt, oder ein von Bildung und Fortschritt berufsmäßig 
triefendes Intelligenzblatt, das in seinem literarischen Theil Schiller’- 
sche Verse wie einen Dilettantenversuch anulkt. 
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Herr Dr. Herz! stand grollend abseits, als die ‚Neue Freie 
Presse‘ dem Präsidenten der israelitischen Cultusgemeinde gratu- 
liertee Und als der Festrummel vorüber war, schrieb er in der 
‚Welt‘ (vom »9. Tischri 5663«): »Eine schmerzliche Erniedrigung 
wird es immer für das Wiener Judenthum bleiben, daß es die 
Verwaltung seiner Gemeinde Gleichgiltigen und Ehrgeizigen an- 
vertraute, die in sclavischer Unterordnung unter den Wortlaut des 
Gesetzes alle ehrwürdigen Zusammenhänge zerrissen und das 
lebendige Judenthum zu einem leblosen Cultus erniedrigt haben.« 
Aber auch mit dem Cultus muß es schlecht stehen. Herr Herzl 


erklärt: >Aus dem Cultus und seinen Functionen sind Corruption - 


und Bestechung auszumerzen, und dies mit den schärfsten Mitteln. « 
Ja wie denn? Sind die Functionen corrupt, oder etwa gar die 
Functionäre? Will man andeuten, daß die ehrwürdigen Oberhirten 
ihre Schafe nicht weiden, sondern scheren? Das folgende typische 
Geschichtchen, das in den Briefen zahlreicher Väter an den Heraus- 
geber der ‚Fackel‘ erzählt wird, mag dem Vorstand der israelitischen 
Cultusgemeinde als passende Jubiläumsgabe dargebracht sein: 
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An einer Wiener Mittelschule verbietet der israelitische Religions- 
lehrer seinen Schülern, an den hohen jüdischen Feiertagen die 
Schule zu besuchen. Der Director duldet solche Schulversäumnisse 
nur unter der Bedingung, daß die Schüler Ootteshäuser besuchen 
und hierüber schriftliche Bestätigungen der Väter beibringen. 
Aber die jüdische Gemeinde sperrt an den Feiertagen die Oottes- 
häuser und gestattet den Eintritt bloß gegen hohes Eintrittsgeld. 
Müssen also die Väter den Buben Parquetsitze zum Preise von 
5 bis 25 Gulden besorgen — der Aufenthalt im Stehparterre des 
Tempels ist zwar billiger, aber für Kinder viel zu ermüdend, und 
die Gallerien sind den Damen reserviert —, und was soll der 
Vater thun, der solche Oeldopfer nicht zu bringen vermag? 
Schickt man den Knaben am Versöhnungstage in die Schule, 
so bleibt die Rache des orthodoxen Religionsiehrers nicht aus. 
Der Vater kann darum nicht anders, als dem Sohne wahrheits- 
widrig bescheinigen, daß er am Oottesdienst theilgenommen 
habe. Die kindliche Moral wird durch solche Dinge gewiss nicht 
gefördert. Aber vielleicht die Uebertrittsbewegung. Was man vom 
jüdischen Religionsunterrichit an unseren Mittelschulen, bei dem 
die Knaben mit der Erlernung einer unnützen Sprache und mit 
deren grammatikalischen Tücken geplagt werden, hört, erinnert 
ja oft an den alten Witz: Die Römer hätten ihre Jünglinge 
gezwungen, das Griechische zu erlernen, um durch die Schwierig- 
keiten der griechischen Orammatik ihren Hass gegen die Oriechen 
anzufachen ... r 


Wie sich der Dieb selbst verrieth. 


Die Schere des Lippowitz schneidet wahllos, schonungslos 
und — gedankenlos.... Am 6. October durften sich die Leser 
an einer amüsanten Plauderei »Berühmte Raucher« erfreuen. 
Da ward erzählt, welcher Sorte Wilhelm ll. den Vorzug gibt, und 
»König Eduard VII. von England, der Onkel unseres Kaisers«, 
hieß es, sei gleichfalls ein Verehrer der Havanna. Qute Oester- 
reicher, die die Nachricht, daß der König von England starke 
Cigarren rauche, kalt gelassen hatte, fühlten sich durch die Ent- 
deckung, daß er ein Onkel unseres Kaisers sei, beunruhigt. Aber 
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es war kein Irrthum. Wörtlich so war's in dem — reichs- 
deutschen Blatt gestanden, dem der Artikel ohne Angabe der 
Quelle und fataler Weise auch ohne Aenderung der auf Wilhelm II. 
bezüglichen Stelle entnommen ward. Made in Germany! 


ANTWORTEN DES HERAUSGEBERS. 


Verblüffter Leser. Um Zola ausgiebiger huldigen zu können, 
mußte die ‚Neue Freie Presse‘ ihn vorerst ihrem Verständnisse näher- 
rücken. So darf man denn nicht allzuhart mit ihr ins Gericht gehen, 
wenn ihr von Zolas literarischen Thaten das J’accuse als die wichtigste 
und beim Begräbnis des Dichters der hinter dem Sarg schreitende Drey- 
fus als die Hauptperson erschien. Auch daß ihr als der unmittelbarste 
Ausdruck der Trauer Frankreichs der Condolenzbesuch Rudolph Lothar’s 
‚der telegraphischen Meldung würdig schien, sei ihrer niederträchtigen 
Gutmüthigkeit verziehen, die ja stets, wenn der Kaiser von Oester- 
reich Oeburtstag hat, zuvörderst: von der Gesangskunst eines Herm 
Eisner v. Eisenhof Notiz nimmt. Aber alles hat seine Grenzen. Daß 
der Tod Zolas sich als eine Angelegenheit der Familie Frischauer heraus- 
stellen werde, darauf waren wir nicht gefasst. Der wegen Misshandlung 
der französischen Sprache aus Frankreich ausgewiesene und wegen Miss- 
handlung der deutschen wieder nach Paris zurückberufene Correspondent 
der ‚Neuen Freien Presse‘ telegraphierte wie besessen darauf los, wenn 
er irgendwo, im Trauerhause oder beim Begräbnis, sich unter den An- 
wesenden bemerkt hatte. Aber auch Bertlhiold’s Bruder Emil sollte nicht 
leer ausgehen. Unter dem Vorwande, von »Zola’s Verwandten in Italien« 
zu erzählen, erzählte uns die ‚Neue Freie Presse‘ (am 4. October) von 
Frischauer’s Verwandten in Wien und versicherte uns, der Dichter habe die 
Note des österreichisch-ungarischen Kriegsministeriume, die er zur Ehren- 
rettung seines Vaters, der österreichischer Officier war, brauchte, »durch 
Vermittlung des Wiener Hof- und Gerichtsadvocaten 
Dr. Emil Frischauer 1898 erwirkt«.... Wenn die Advocaten- 
kammer, die, als dieser liebliche Berufsgenosse in einem Ringstraßen- 
Hötel eine Prügelei bestand, mäuschenstill blieb, sich vielleicht für 
die Herkunft jener ausgewachsenen Reclame interessieren sollte, so theile 
ich ihr mit, daß die Enthüllung der Beziehungen zwischen Emil Zola 
und Emil Frischauer in einem Telegramm. enthalten war, das Herr 
Berthold Frischauer, der ja wohl auch die Clientel Zolas vermittelte, am 
3. October in Paris aufgegeben hat. Das hier gebotene Schauspiel 
brüderlicher Eintracht ist um so anziehender, als die Feindschaft zwischen 
Emil und einem dritten Bruder, dem bekannten Otto, ehedem bis zu 
öffentlichen Polemiken im ‚Wiener Tagblatt‘ gediehen war. Für Herrn 
Dr. Otto Frischauer ist bei Zola’s Tod leider nicht das Geringste ab- 
gefallen. Er muß sich mit dem Ruhm begnügen, seinen Namen mit der 
Affaire Dreyfus verknüpft zu haben. Ich nannte ihn nämlich damals mit 
Rücksicht auf die Renneser Berichterstattung des von ihm geleiteten 











‚Wiener Tagblatt‘ einen »klebrigen Herrn«, und er klagte mich zu 
meiner Ueberraschung wegen Ehrenbeleidigung. Zu meiner noch größeren 
Ueberraschung hat er später zwar die Klage, aber nicht sich zurück- 
gezogen... Vor dem Verdacht, daß ich einen Eingriff in das Öffentliche 
Familienleben der Brüder Frischauer begehe, bin ich gefeit, wenn ich 
erzähle, wie man in Paris über den Erstgebornen, den Correspon- 
denten der ‚Neueu Freien Presse‘, urtheilt.e Im ‚Auto-Velo‘ schildert 
Herr Georges Prade die drollige Aufregung, die sich des Herm 
Berthold Frischauer anlässlich der Automobilfahrt Paris-Wien bemäch- 
tigte. Die ‚Neue Freie Presse' war den Automobil-Fabrikanten in jeder 
nur möglichen Weise entgegengekommen, aber des Berichterstatters 
Pflicht mußte es sein, serisationelle Unglücksfälle zu erfinden. >Herr 
Berthold Frischauer« schreibt der Franzose, »war beständig von dem 
Verdachte gequält, daß man ihm absichtlich seine Todten verschweige. 
So. oft man ihm versicherte, dieser oder jener tödtliche Unglücksfall sei 
einfach aus der Luft gegriffen, schien es, als ob man ihm sein eigen 
Kind geraubt hätte... Ich sehe ihn noch vor mir, den wackeren 
Herrn Frischauer mit seinem immensen Notizblock, auf dem man die 
Todesopfer einer ganzen Armee hätte registrieren können. Und er 
begann mit seinem unbezahlbaren Accent: ‚Eh bien! Messie 
Prate, compien de morts encore ä ce jour?‘ ‚Keinen, mein Herr, 
keinen. Wir bedauern lebhaft, aber es ist einmal. Keiner aufzu- 
treiben‘. ‚Also wirklich kein einziger Todter?‘ ‚Nein.‘ ‚Kein Todter! Es 
ist entsetzlich mit diesem Rennen!‘ Und schier verzweifeit schwang er 
seinen mächtigen Todtenblock. Aber schon wieder stiegen ihm neue Be- 
denken auf. ‚Wie können Sie behaupten, daß Niemand getödtet sei? 
Und der X, der Y, der Z? Täglich habe ich von fünf bis sechs 
Todten gehört‘. ‚Die sind alle noch am Leben, hochverehrter Herr. Mit 
dem X habe ich ja gesprochen, den Y und den Z sah ich mit eigenen 
Augen. Lauter läppische Gerüchte, versichere ich Ihnen‘. Herr Frischauer 
schüttelt bedenklich das Haupt. ‚Die sollen Alle nicht gestorben sein? 
Unglaublich! Che les ai del&graphi&s!‘ Den letzten Satz spricht 
ermit einem Tonfalle, als sei durch diese Thatsache ein unwiderlegliches 
Argument vorgebracht. Er sagte: ‚Ich habe sie telegraphiert', das heißt 
s viel wie: ‚Ich habe ihnen eigenhändig das Messer ins Herz gebohrt'«. 


Zeitgenosse. Eine Definition des Begriffes »demokratisch«? Das 
ist die Bezeichnung für jene Partei unter den Börseräthen, die sich bei 
der Verhandlung gegen die Firmen, welche für Herrn Jellinek Effecten- 
Operationen durchführten, gegen die Competenz der Kammer aus- 
gesprochen hat. Das ‚Neue Wiener Tagblatt‘ versieht bei diesem Anlass 
- am 4. October — hohnvoll das Wort »demokratisch« mit Gänse- 
füßchen.. Der Untertitel, den es selbst auf seiner ersten Seite führt: 
»Demokratisches Organ«, ist ernst gemeint, auch wenn zufällig auf den 
folgenden Seiten die Nachthemden eines erzherzoglichen Trousseaus 
beschrieben sein sollten. 


Orientalist. Warum ich doch gerade die ‚Neue Freie Presse‘ 
der Schmutzconcurrenz gegen die ‚Cantorenzeitung‘ beschuldigte! Das 
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‚Neue Wiener Tagblatt‘ und das ‚Fremdenblatt', meint ein Leser, haben 
ja auch ausführliche Biographieen des Präsidenten der israelitischen 
Cultusgemeinde zu dessen 70. Geburtstag gebracht. Das ist wahr. Aber 
die ‚Neue Freie Presse‘ drängt sich zu solchen Freudenfesten, und sie 
mußte sich ein paar Tage später sogar ein sonores Dementi des Ober- 
cantors gefallen lassen, dessen 60. Geburtstag sie durchaus feiern wollte. 
Der Obercantor aber schrieb, daß nicht nur die Zeitangabe nicht zu- 
treffe, sondern daß es »überhaupt nicht in seinen Intentionen« liege, »einen 
sechzigsten Geburtstag zu feiern«. Ich behaupte also, daß hier ein 
Herzensdrang und nicht nur eine administrative Erwägung im Spiele ist. 
Es ist ja wahr, daß die Klinger-Festartikel in sämmtlichen liberalen 
Zeitungen Inserate waren, die ein Herr Lemberger, Schwiegersohn des 
Jubilars, aufgegeben hatte. Und dieser Herr Lemberger hat auch eine 
Klinger-Biographie herausgegeben, in der alle wichtigen Thatsachen, wie 
Hochzeiten, Beschneidungen, Villenmiethungen hervorgehoben sind. Leider 
ist diese Broschüre — niemand hätte gegen ihre Abfassung etwas ein- 
wenden dürfen — keine Familienangelegenheit geblieben. Sie wurde an 
Minister, hohe Beamte, Bankdirectoren, kurz an alle Welt versendet, und 
da die Empfänger so höflich waren, mit einem >»p. r.< oder gar mit 
einem >p. f.« zu antworten, mußten sie sich's gefallen lassen, in den 
Festartikeln der Tagespresse aufgezählt zu werden. So hatte u. a. der 
Ministerpräsident ein »Gratulationsschreiben< gesendet. Auf ähnlich 
märchenhafte Weise sollen auch die »Deputationen« zustande gekommen 
sein... Der 70. Geburtstag Ferdinand v. Saar's kam in eine aufgeregte 
Zeit; er wäre sicherlich ausführlicher behandelt worden, wenn nicht 
eben die Klinger-Artikel allen Raum in Anspruch genommen hätten. 
Aber Joseph Schöffel, der in den Sommertagen 70 Jahre alt geworden 
und mit keiner Zeile bedacht worden ist? Ja der —: was soll man 
da nur sagen? der hat sich’s einfach selbst zuzuschreiben! Der hat 
nicht inseriert. 

Goetheforscher. Anlässlich der Premiere der »Drei Reiherfedern«< 
ist zwischen dem Kritiker der ‚Ostdeutschen Rundschau‘ und dem des 
‚Deutschen Volksblatt‘ ein lebhafter Meinungsstreit entbrannt. Jener be- 
hauptete, dem Stück liege der Gedanke zugrunde: »Wozu denn in 
die Ferne schweifen? — Sieh’, das Gute liegt so nah. — Lerne nur 
das Glück begreifen, — Und das Glück ist immer da«. Der Herr 
vom ‚Deutschen Volksblatt‘ erklärte resolut, das Drama sei eine Um- 
schreibung der bekannten Mahnung: »Schweife nicht in die Ferne, 
denn das Gute ist oft so nah«. Ja, das Gute! Aber der Büchmann 
nicht. Auch für den gelehrten Herrm Alfred Kliaar nicht, der am 
3. October im Feuilleton des ‚Neuen Wiener Tagblatt‘ >wie Faust aus- 
rufen möchte: Wie anders muthet mich dies Schauspiel an!« 
Nicht ganz so wie Faust, aber ähnlich. Herr Klaar hat nämlich, da 
er bloß acht Fenilletonspalten zur Verfügung hatte, die Verse: » Welch 
Schauspiel! aber ach! ein Schauspiel nur!« und »Wie anders wirkt dies 
Zeichen auf mich ein!« zusammengezogen. 

Leser. Wie sich die Blätter jetzt gegen die ‚Fackel‘ ver- 
halten? Sie können sie nicht umbringen; so versuchen sie’s wenigstens, 
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sie zu bestehlen. Ein Zeitungsausschnittbureau sendet mir regelmäßig 
alle Ausschnitte, in denen die ‚Fackel‘ genannt ist. Aber ich beschäftige 
auch ein anderes, ‘das mir alle jene Ausschnitte sendet, in denen die 
‚Fackel’ nicht genannt ist. Und da mache ich denn die lustige Beob- 
achtung, wie ungeschickt nach fast jeder Nummer die Journaille, die 
der Tages- und die der Witzblattpresse, Pointen der ‚Fackel‘ annectiert. 
Unwiderstehlicher Zwang! .. . Der »Hahn«, von dem es hier neulich an- 
Eslich der Affaire Jellinek hieß, daß er nach den acht Millionen der 
Länderbank nicht gekräht habe, paradierte bald darauf auf dem Miste 
des ‚Wiener Leben‘, eines kleinkalibrigen Blättchens, das sich sonst 
nicht mit Bankangelegenheiten befasst, sondern bloß Theaterleute und 
Gastwirte bedrängt. Ferner hat sich eines der Blätter, die mein geehrter 
unlauterer Wettbewerber verlegt — so verlegt, daß sie das Publicum 
nicht finden kann —, den Länderbankscherz beigebogen, nachdem es 
früher schon die »Druckschwärzer der Öffentlichen Meinung« und 
andere Fackelmuster sich ausgesucht hatte. Zu meinem Stolze durfte 
ich aber auch erfahren, daß jener Witz an der Schere des Lippowitz 
hängen geblieben war und in einer »Plauderei« des ‚Neuen Wiener 
Journal‘ wiederkehrte, die am Tage nach dem Erscheinen der Nr. 116 
der ‚Fackel‘ das Zwielicht der Welt erblickt hat. Jetzt wird also selbst 
noch der Hahn gestohlen, der nach den gestohlenen acht Millionen 
nicht gekräht hat. 

Habstue. Herr Landesberg ist wüthend, weil dem »Süßen Mädel« 
bloß hundertsechzig Abendaufführungen gegönnt waren und an seine 
Stelle jetzt das »Baby« getreten ist. Und er hat ja zwei Blätter zur Ver- 
fügung, um seinen Groll in Wirksamkeit zu setzeu. Wie stellt man's 
am besten an, der neuen Operette Besucher abzutreiben? Ein Re- 
censent hatte geschrieben, Heubergers Compositionen dürften nicht in 
einen Topf mit den >neuerlich zu üppigster Blüte gelangten Leier- 
kastenmelodien« geworfen werden, die den >musikalischen Mob« 
genügten. Da fühlt sich denn der Mann, der jenen Leierkastenmelodien ein 
schwachsinniges Libretto unterlegt hat, getroffen und veröffentlicht einen 
geharnischten Protest in der ‚Sonn- und Montags-Zeitung‘. Er, der 
Soubretten, die seiner Kritik unterstehen, für fünfzig Gulden Liedertexte 
liefert, aber trotz der Honorarannahme sich hinreichend unabhängig 
fühlt, um sie, wenn sie die Mitwirkung in einer seiner Operetten ver- 
sagen, als >Schnüfferl« anzuflegeln, spricht allerdings als Kenner, wenn 
er höhnisch meint, Herr Heuberger sehe »wohl nicht bloß auf die 
Noten in seiner Partitur, sondern auch auf jene in den Portefeuilles 
der Theaterbesucher«. Aber dieser Hohn allein würde noch nicht dem 
Publicum die Lust an der neuen Operette benehmen können. So versucht’s 
denn der Schöpfer des >Süßen Mädel« mit einer Denunciation, mit der 
er in gesperrtem Druck seinen Artikel beschließt: »Der Direction und den 
Autoren aber wünschen wir, daß sich der ‚musikalische Mob‘ durch 
die Apostel des Herrn Heuberger nicht beleidigt fühle und, trotz 
der Insulte, die Mittel biete, das ‚Baby‘ aufzupäppeln.< In Deutsch- 
land würde dergleichen unter die Strafsanction des >unlauteren Wett- 
bewerbes« fallen. 
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Wiener. Jüngst hörte ich in einer Tabak-Trafik den folgenden 
Dialog: Austrägerin, die das ‚Extrablatt‘ bringt, zur Verschleißerin: 
»Heute sehr wichtiger Inhalt!« »So? Was denn?« »Ein Gastwirt auf 
dem Neubau hat sich und seine Familie umgebracht!<« »Und da bringen’s 
mir so wenig?« — Das Wohlthätigkeitsfest, das zu Ehren des freigespro- 
chenen Mörders Stefan Tippel am 6. Oclober in Anderschitz’ Re- 
stauration (Hernalser Hauptstraße) veranstaltet wurde, hat einen sehr 
animierten Verlauf genommen. 1} 

Teut. In der ‚Ostdeutschen Rundschau‘ vom 6. October (Gilb- 
hardts) finde ich in einer Notiz (Anmerkung) geschildert, wie sich der 
»Rollerunfall« des griechischen Kronprinzen zugetragen hat... 
Daß der von Herrn Iro herausgegebene Kalender kein Kalender, sondern 
ein »Taschenmerkzeitweiser« ist, hat die Welt lachend erfahren. Ebenso, 
daß auf alldeutschen Speiszetteln ein ehedem mit der Bezeichnung 
»a la maitre d’hötele versehenes Gericht jetzt »nach Hausmeisterart« 
zubereitet ist. Die Lectüre (Lesung) Bismarcks möchte ich keinem Be- 
wohner der Ostmark empfehlen; denn dieser deutscheste Mann hat in 
seinen Reden und in seinen »Gedanken und Erinnerungen« der deutschen 
Sprache immer wieder die Sthhmach der Fremdwörter angethan. Leider 
ist die ‚Ostdeutsche Rundschau‘ nicht folgend (consequent). Sie ver- 
kündet an der Spitze ihres Blattes, daß einzelne Nummern (nicht 
Zahlen) in der Verwaltung zu haben sind und daß der »Raummilli- 
meter« (nicht das Raumtausendstelmaß) so und soviel kostet. Und ich 
bin überzeugt, daß sie lieber für eime Annonce viel als für eine Anzeige 
wenig nimmt und daß für sie die Corruption — man denke nur an 
die Bestechung der Zuckervereinigung — kein Fremdwort ist. Immerhin 
ist es möglich, daß sie hochmüthig anderen Blättern Jahresgeldverderbtheit 
(Pauschaliencorruption) im Dienste von Antheilscheingesellschaften, 
Unterstützung aus dem Kriechthierhintergrund (Subvention aus dem 
Reptilienfonds) und Benützung von Freikarten und Sonderabtheilen 
(Separatcoupes) auf Bahnen vorwirft .. . Eine deutschvölkische Buch- 
handlung sandte mir neulich eine Rundschrift (Circular), in der statt 
des üblichen P. T. an der Spitze des Wortgefüges (Textes) das Wort 
»>Anrede!« und die Versicherung zu lesen ist, daß die Rundschrift an 
zahlreiche >Anschriffen« (Adressen) gesendet wurde. Man sieht, die Para- 
lyse (Gehirnerweichung) nacht Fortschritte. 


Berichtigung. 

In Nr. 117 lese man auf Seite 5, 14. Zeile von oben, statt 
»Potockye: Potocki; auf Seite 18, 3. Zeile von oben, statt »Oder 
man lasse nichts unversucht und rufe an Stellee: Wil 
man aber vom Parlamentarismus überhaupt nicht ablassen, weil die 
jeweiligen Regierungen die Verantwortung scheuen, so rufe man 
an Stelle; auf Seite 29, 12. Zeile von unten, statt »Liverno«: 
Livorno; auf Seite 31, 20. Zeile von unten, statt »gibt’s doch 
nur«: gibt's doch höchstens. 


MITTHEILUNG DES VERLAGES. 

Jene P.T. Postabnehmer, deren Abonnement mit Nr. 117 
abgelaufen war, werden für den Fall der Erneuerung ersucht, den 
‘er vorliegenden Nummer beigelegten Erlagschein- zu benützen. 











_ Herausgeber und verantwortlicher Redacteur: Karl Kraus. _ 
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Die bosnischen Industrieunternehmungen, durch 
die uns Herr v. Kallay und die Kasseler Treber- 
trockner einen wirtschaftlichen Aufschwung des öster- 
reichisch-ungarischen ‚Reichslandes heraufgezaubert 
hatten, sind »saniert«. Ein großer Theil des Capitals 
ist verloren; sonst ist alles gerettet bis auf Herrn 
Dr. Kranz. Der mußte über Bord. Die Geschäfts- 
theilhaber hatten ihm längst nicht getraut, und schon 
im Januar 1899 hatte Herr Exner, der Director der 
»Leipziger Bank«, einem seiner Mitschuldigen ge- 
schrieben — der Brief ward im Leipziger Bankprocess 
verlesen —, bei der bosnischen Holzverwerthung sei 
nicht alles in Ordnung; Herr Kranz stelle das bosnische 
Holz als minderwerthig hin; »offenbar manövriere er 
bloß für seine Taschen und für die seiner Freundes. 
Aber die Freunde, so vermuthete man dazumal in 
Leipzig und Kassel, seien für das Gedeihen der bos- 
nischen Unternehmungen zu wichtig, als daß man 
Herrn Kranz fallen lassen könnte. Jetzt ist er den- 
noch gefallen und — hat beim Fall die Sprache ein- 
gebüßt. Und es scheint, als ob Alle, die in irgend- 
einem Sinn an dem bosnischen Industrieaufschwung 
betheiligt waren, die Faiseure, die Presse und die 
bosnische Regierung, einander ewiges Schweigen über 
eine fünfjährige Finanzgeschichte gelobt hätten. 
Keines Staatsanwalts professionelle Neugierde stört 
solche Ruhe. Nur eine Instanz ist noch übrig, von 
der man hoffen, von der man fordern darf, daß sie die 
Machenschaften in Bosnien vor ihr Tribunal ziehe. 
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Wenn nicht alle österreichischen Parlamentarier ihre 
Zeitungslectüre darauf beschränken, die eigenen Namen 
und die eigenen Reden in den»Zeitungen zu suchen, 
muß sich doch Einer finden, dem die Berichte über 
den Leipziger Bankprocess vom Juni 1902 nicht ent- 
gangen sind, einen Process, vor dem der als Zeuge 
geladene Vertreter der bosnischen Regierung plötzlich 
erkrankte. Während jener Verhandlung nun, in der 
die bosnische Regierung durchaus nicht das Wort er- 
greifen wollte, war mehrmals von ihr die Rede, und 
in dem stenographischen Protocoll des fünften 
Verhandlungstages findet sich eine Stelle, über die man 
nicht umhin können wird, von Herrn v. Kallay Auf- 
klärung zu fordern. In einem Brief des Directors 
Exner an den Trebern-Schmidt (vom 4. Juni 1898), ‘ 
den der Vorsitzende verlas, heißt es: »Wir können 
nicht weitergehen, und ich kann Ihnen nicht ver- 
hehlen, wie peinlich es uns berührt hat, daß Ihre 
Gesellschaft, ohne uns zu verständigen, 
eine Million Gulden an das bosnische 
Ministerium gezahlt hat« Am 6. Juni 1898 
antwortet Schmidt: »Wenn ich Ihnen bisher über 
Bosnien nichts erzählte, so hat dies darin seinen 
Grund, daß ich die fragliche Million mit 
Otto (Dortmund) allein übernommen hatte«. 
Dann meldet das Protocoll weiter: 

»Sachverständiger Plaut: Wozu ist die Million, die 
nach dem Briefe an das bosnische Ministerium gezahlt wurde, ver- 
wendet worden? 

Exner: Jedenfalls zu Bauzwecken. 

. Staatsanwalt Dr. Weber: Ja, so hat es immer geheißen. 
Es müßten sonach circa 13 Millionen allein für Bauzwecke ver- 
braucht worden sein. Aber vielleicht kommt diese Million 
für die secreten Verpflichtungen in Frage, von denen 
in einem Briefe Schmidt’s die Rede ist? 

Exner: Das weiß ich nicht.« 

Herr Exner wußte nichts, und das Leipziger 
Gericht hatte kein Interesse daran, zu erfahren, auf 
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welche Weise die bosnische Regierung Gelder auf- 
bringt. Aber die österreichische Oeffentlichkeit hat 
ein Recht, zu wissen, welcherlei secrete Verpflich- 
tungen zwischen einer Schwindlerbande und einem 
gemeinsamen Minister bestanden haben, und wenn wir 
uns schon damit abfinden, daß Ministern Dispositions- 
fonds überwiesen, daß ihnen bestimmte Summen, die 
nicht verrechnet werden, mit der Bestimmung, die 
Oeffentlichkeit zu corrumpieren, anvertraut werden, 
so wollen wir wenigstens nicht dulden, daß unbe- 
stimmte Summen, unbestimmt, ob zur Corrumpierung 
der Oeffentlichkeit oder eines Ministers, in die Cassen 
eines Ministeriums fließen. 
T 


Herr v. Koerber will sich vom Minister zum Staatsmann 
entwickeln und, wenn er spricht, so flügelt er seine Worte. Das 
führt dann manchmal zu Missverständnissen. Eine neue ÄAera, so 
verkündete die ‚Zeit‘ am 21. October, bricht an, weil Herr v. Koerber 
von Sprachenverordnungen nichts wissen will und erklärt hat: Die 
Verordnung ist ein- Blatt Papier, das Gesetz eine eherne Tafel. 
»Sein Wort wird bleiben«, prophezeit der plötzlich ministerfreund- 
liche Leitartikler, »und es wird erst an dem Tage erfüllt sein, da Herr 
v. Koerber als neuer Prophet vom Berge Sinai herab den Völkern 
Oesterreichs dieehernen Tafeln der Sprachengesetze und damit endlich 
die heißersehnte Bürgschaft des Friedens diesem Reiche gebracht 
haben wird.« Moses ist zwar nicht mit ehernen, sondern mit steinernen 
Tafeln vom Berge Sinai herabgekommen, und es ist auch nicht 
bekannt, daß er — ähnlich wie Herr v. Koerber das österreichische 
Abgeordnetenhaus — die Juden, ehe er hinaufstieg, ermahnte, ihre 
wirtschaftlichen Interessen zu pflegen. Aber es ist wahr: als Moses 
mit den Tafeln des Gesetzes daherkam, pflegten die Juden gerade 
ihre wirtschaftlichen Interessen, indem sie um das goldene Kalb 
tanzten. Und wahrscheinlich wird auch, wenn Herr v. Koerber 
mit seinen Sprachengesetzen erscheint, das österreichische Parlament 
um das goldene Kalb tanzen. Indes, hier endet der Vergleich. Denn 
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Herr v. Koerber wird nicht ergrimmen, und eherne Tafeln sind 
auch nicht so leicht wie steinerne zu zerschmettern. Was gilt’s? 
Herr v. Koerber wird seine Tafeln einfach »zurückstellen« und 
mittanzen ! 


Scharlach-Serum. 


Ein Arzt schreibt mir: ) 

Jubelhymnen erklingen; und sie werden dies- 
mal nicht nach Banknoten gesungen. Reclamepauken 
dröhnen, und die Reclame war nicht bestellt. Ganz 
umsonst betheuert der Economist, daß »der Glanz der 
Wiener medicinischen Schule neu und weit sichtbar 
aufleuchtet« und daß für Skoda und Oppolzer endlich 
der ebenbürtige Nachfolger gefunden ist. Was ist ge- 
schehen ? Wahrlich, Gewaltiges: der kindermordende 
Scharlach hat seine Schrecken verloren. Wir haben 
ein Scharlach-Serum. 

Ein Wiener Scharlach-Serum nämlich. Und 
das sollte uns nicht in Begeisterung versetzen ? Jahre- 
lang hat’s uns nicht glücken wollen. Längst hatte 
von den kleinsten Bacteriologen ausländischer Uni- 
versitäten jeder sein eigen Serum in der Spritze, aber 
in Wien ward keines gefunden. Der Ruhm unserer 
Schule verblich, und wir, die einst die Ersten ge- 
wesen, schienen die Letzten werden zu sollen. O serum, 
serum, serum, 0 quae mutatio rerum! Aber jetzt hat 
alle Noth ein Ende; wir haben ein Wiener Scharlach- 
Serum. 

Der Ort der Entdeckung ist das Neue, das Un- 
erhörte. Nicht die Art, nicht das — so ungewisse — 
Resultat. Vor Jahr und Tag hat die Welt, so weit 
sie zionistisch ist, der Heilsbotschaft zugejubelt, Herr 
Dr. Marmorek in Paris habe ein Streptokokken-Serum 
dargestellt, mit dem bei Kindbettfieber und Scharlach 
herrliche Erfolge erzielt seien. In Berlin hat Dr. 
Aronson ein Streptokokken-Serum erzeugt, das er als 
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specifisches Heilmittel für den Scharlach empfahl. 
Aber von dem Serum des Dr. Marmorek ist heute 
nur noch in den Reclamenotizen, die an befreundete 
Wiener Redactionen gesendet werden, die Rede, und 
die Erwartungen, die an das Aronson’sche Serum 
ge nıpı wurden, hat Professor Baginsky auf dem 
arlsbader Naturforschertag tief herabgestimmt. 

Auch sonst ist jedem Serum-Rummel allemal 
rasch die Enttäuschung gefolgt. Koch’s Tuberculin 
gilt uns heute als ein schätzbares Mittel für die 
Diagnostik der Lungenkrankheiten; ein Heilmittel 
ist es nicht. Und Behring’s Diphterie-Serum ? Der 
Wiener Professor Kassowitz hat (‚Therapeutische 
Monatshefte‘, Mai 1902) die folgenden Thatsachen 
bewiesen: Die Diphteritis bewegt sich in einzelnen 
Ländern in aufsteigender, in anderen in absteigender 
Linie. Mitteleuropa liegt in der absteigenden Linie. 
Aber hier hatte die Sterblichkeit der an Diphteritis 
Erkrankten schon etliche Jahre vor der Einführung 
‚des Heilserums in die Therapie zu sinken begonnen. 
In Petersburg dagegen starben im Jahre 1892 — 
vor der Anwendung des Serums — 333 Kinder an 
Diphterie; im Jahre 1897 — trotz der Anwendung 
des Serums — 1949 Kinder und im Jahre 1901 
1434 Kinder. Und ebenso ist in Bukarest, Birming- 
ham, Liverpool, Dublin, Stockholm die absolute Zahl 
der Todesfälle an Diphteritis gewachsen. Die Percent- 
zahlen freilich — das Verhältnis der tödlichen zu 
sämmtlichen Diphteriefällen — sind fast überall ge- 
sunken. Aber das beweist nichts. In Behring’s Vor- 
schrift heißt es: So früh wie möglich spritzen, am 
ersten Tage spritzen! Wie soll man-nun am ersten 
Tage erkennen, ob es sich wirklich um Diphteritis 
oder bloß um eine unschuldige Angina handelt, und 
wer vermag am zweiten Tage zu entscheiden, ob 
das Serum oder die Natur geholfen hat? Tausende 
von Kindern, die an einer gewöhnlichen Halsent- 
zündung erkrankt waren, figurieren alljährlich in der 
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Statistik der Heilserum-Resultate, und darum sind 
nicht deren relative, sondern nur ihre absoluten Zahlen 
maßgebend. 

Solche Erfahrungen müssen gegenüber dem 
Scharlach-Serum, das Herr Dr. Moser entdeckt hat, 
zur Zurückhaltung des Urtheils mahnen. Und die 
Zurückhaltung wird zur Skepsis, wenn man die 
wissenschaftliche Grundlage der Moser’schen Arbeit 
prüft. Den Erreger des Scharlachs kennen wir 
nicht. Herr Dr. Moser glaubt ihn in einer Abart 
der Streptokokken gefunden zu haben. Er glaubt, 
er vermuthet, aber er selbst behauptet nicht, mit 
wissenschaftlicher Sicherheit zu wissen. Und sein 
Serum ist, wie auch Professor Paltauf betont hat, 
kein Scharlach-, sondern ein Streptokokken-Serum. 
Streptokokken jedoch werden bei zahlreichen Schar- 
lachfällen nicht gefunden, dagegen bei jedem Furunkel, 
bei Kindbettfieber, bei vielen anderen Krankheiten 
und — bei zahllosen Gesunden. Gewiss ist lediglich, 
daß die Complication mit Streptokokken, die soge- 
nannte secundäre Infection, bei vielen und fast immer 
bei den schweren Scharlachfällen auftritt. 
| Aber der Laie irrt, wenn er glaubt, die schweren 
Scharlachfälle seien die Regel, die leichten vereinzelt. 
In der Privatpraxis — das wird jeder Kinderarzt 
bestätigen — überwiegen die leichten Fälle, ist der 
rasche und gutartige Verlauf der Krankheit gewöhn- 
lich. Anders im Spital. Hier verläuft der Scharlach 
meist vielschwerer, und regelmäßig sind Streptokokken 
zu finden. Wie sollte es auch anders sein! Täglich 
wird die Atmosphäre der Spitalräume mit Bacillen 
geschwängert. An die Wände, an die Wäsche, an 
die Kleider der Aerzte und Wärterinnen, an alle 
Gegenstände des täglichen Gebrauchs heften sich die 
Krankheitsträger, und die sorgsamste Desinfection, 
die Millionen von ihnen vernichtet, kann in einer 
Ritze des Bettpfostens einige wenige übrig lassen, 
die den Weg zu später kommenden Patienten finden. 
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Man müßte die Zimmer wochenlang sperren, die 
Wände abkratzen, die Sonne einlassen. Absolute 
Sicherheit wäre auch damit nicht geboten. 

In der Privatpraxis sind die Verhältnisse un- 
gleich günstiger. Und in leichten Fällen zum Serum 
zu greifen, sollte man wohl überlegen. Das vom 
Pferd gewonnene Serum ist ein starkes Gift für den 
menschlichen Körper, besonders für die Nieren. Einer 
meiner Bekannten ließ ein Kind zum Schutze gegen 
Scharlach-Infection mit dem Moser-Serum impfen, 
und das Kind erkrankte infolge der Impfung, obwohl 
ihm nicht mehr als 10 cm? injiciert waren, an einem 
Ausschlage mit leichter Fieberbewegung. Moser aber 
spritzt 30 bis 180 cm3 Serum ein, — eine gefährliche 
Dosis, die ich nicht ohne Grauen angewendet sehe. 
Ueber den Zusammenhang zwischen Serumtherapie 
und Nachkrankheiten des Scharlachs spricht er sich 
nicht klar aus. »Es scheint«, sagt er, daß die Nieren- 
entzündung eher »etwas spärlicher« auftritt. 

Eine genaue Statistik der Nachkrankheiten wäre 
zu wünschen. Aber die Statistik ist nun einmal die 
schwache Seite aller Serum-Entdecker. Und wenn 
wir Herrn Dr. Moser in das Gebiet der Statistik 
folgen und den durch Zahlen geführten Beweis für 
die Heilkraft seines Serums prüfen, bleibt uns nur 
das Bekenntnis übrig, daß sich mit Zahlen oft noch 
besser als mit Worten streiten läßt. Mit kritikloser 
Bewunderung hat selbst ein Theil der gelehrten Welt 
die Eröffnung hingenommen, daß Herr Dr. Moser 
durch die Serumtherapie im St. Anna-Kinderspital 
die Mortalität bis zu 9% herabgedrückt habe, gegen- 
über einer l4percentigen Mortalität »in den übrigen« 
Wiener Spitälern. Aber wenn wir schon ganz davon 
schweigen, daß die Statistiken im deutschen Reiche 
und anderwärts noch geringere Mortalitäten, bis 
hinab zu 5%0 und weniger, aufweisen und daß Privat- 
ärzte in vieljähriger Praxis kaum 1 bis 200 Mortalität 
habeu: was soll durch die Gegenüberstellung der 9%, 


die sich in einem Spital fanden, und der Durch- 
schnittszahl von 140%, die sich aus den Resultaten 
aller anderen Spitäler Wiens ergibt, bewiesen werden ? 
Kann nicht in irgendeinem der Spitäler, die durch- 
schnittlich 1400 Mortalität hatten, die Zahl der töd- 
lichen Fälle geringer gewesen sein, als im St. Anna- 
Spital bei der Anwendung des Serums? 

Neun Procent Mortalität sind zudem durchaus 
nicht ein ungewöhnlich günstiges Resultat. Die fol- 
genden Zahlen sind aufs Gerathewohl aus dem offi- 
ciellen Sanitätsbericht herausgegriffen. Im November 
1898 waren in ganz Niederösterreich 487 Schar- 
lachfälle gemeldet; Zahl der Todesfälle 13, das heißt 
2'700 Mortalität. Vom 4. Februar bis zum 3. März 
1900 waren 609 Fälle gemeldet; darunter 25 Todes- 
fälle. In der gleichen Zeit gab es freilich in 
ganz Oesterreich unter 4329 gemeldeten Scharlach- 
fällen 479 tödliche, also eine höhere als Mosers neun- 
percentige Mortalität. Wenn aber schon in Wien 
und Niederösterreich die leichten Fälle zum guten 
Theil nicht gemeldet werden, so ist vollends in Galizien, 
der Bukowina und Dalmatien, und wohl auch in 
hochgelegenen Alpendörfern, die Controle ganz un- 
genau. Verlässlich sind bei einer Krankheits-Statistik, 
die alle im Reichsrath vertretenen Länder umfasst, 
bloß die Zahlen der Todesfälle, aber jede solche 
Statistik zeigt, weil die Zahl der sämmtlichen Krank- 
heitsfälle um die nichtgemeldeten zu vermehren wäre, 
eine weit höhere als die thatsächliche Mortalität. Im 
October 1900 verliefen in Niederösterreich von 509 
Scharlacherkrankungen 21 tödlich; Mortalität 400. 
Im Februar 1901 werden 733 Erkrankungen und 30 
Todesfälle gemeldet; etwas über 40%0 Mortalität. 

Es ist wahr; alle diese Bedenken beweisen gegen 
die Heilkraft des Moser’schen Serums wenig, — fast 
so wenig, wie Herrn Dr. Mosers Darlegungen für 
sie beweisen. Aber hier soll zu der Abwehr eines 
Reclametreibens, das sich der junge Arzt in würdiger 
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"Weise selbst verbeten hat, nur noch der Wunsch 
hinzugefügt werden, daß man Forschungsergebnisse 
künftighin ausreifen lasse, ehe man sie einer Oeffent- 
lichkeit übergibt, in deren Korybantenlärm der 
Forscher nicht bloß die Stimme der Wahrheit, die 
da Kritik genannt wird, sondern auch die innere 
Stimme des Zweifels, der der stärkste Bürge der 
Wissenschaftlichkeit ist, oft nicht mehr hört. Herr 
Dr. Moser war, da er vorzeitig seine Arbeit veröffent- 
lichte, kein Opfer jener Reclamesucht, die sich der 
Presse aufdrängt. Aber er hat sich der Reclamesucht 
der Presse, die sich ihm aufdrängte, nicht erwehren 
können, weil er sich allzu willig gefunden hatte, 
das unwissenschaftliche Bedürfnis nach einem Clou 
für den Karlsbader Naturforschertag zu befriedigen. 


Die neue Zeitung. 


Am 7. October gab sie den anderen, deren Herrschaft ab- 
zulösen sie gegründet ward, das Beispiel einheitlich zielbewusster 
Redactionskunst. Die Irrsinnserklärung des Hauptmanns Rainer 
Januarius Fischer war von ihr schon tagelang als Sensationsfall 
erster Güte, nach dem sie wie der Hungernde nach dem ersten 
Bissen schnappte, ausgeschrotet. Oder klingt dieser Tadel allzu 
hart? Ist es nicht die Pflicht einer von amtlichen Gewalten unab- 
hängigen Presse, sich der Opfer anzunehmen, die in Oesterreich 
zuweilen ein höherer Wunsch oder die Dummheit eines Sach- 
verständigen auf den Schleichwegen zwischen Criminalistik und 
Psychiatrie hin- und herschickt? Der Fall Fischer lag zwar nicht 
so plan, und die demokratische Weisheit, die, wenn Einer ver- 
wandtschaftliche Beziehungen zu einem österreichischen Erzherzog 
behauptet und darob für. irrsinnig oder für einen Betrüger erklärt 
wird, von vornherein ein Martyrium und ein Complot annimmt 
und mit einem schmalzigen J’accuse aufwarten möchte, scheint dies- 
mal nicht auf ihre Rechnung gekommen zu sein. Mindestens ver- 
lautet, die ‚Zeit‘ habe ihren eigenen Gewährsmann missverstanden 
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und den Lesern verschwiegen, daß er zwar nicht wie die Gerichts- 
sachverständigen Paralyse, wohl aber Paranoia bei dem »geheim- 
nisvollen Häftling« constatiert hatte. Den Mann also, der sich 
für den Sohn eines Erzherzogs hielt, für einen »geistig voll- 
kommen gesunden Menschen« zu erklären, dafür war Herr Isidor 
Singer vom ersten Moment an zu haben, er ließ Brandartikel über 
Brandartikel erscheinen und entsendete sogar >unsern -o- Mit- 
arbeiter«, um jenen Breslauer Psychiater, der den Hauptmann 
Fischer gesehen hatte, zu interviewen. In der Nummer vom 
7. October ward der Haupttrumpf ausgespielt.... Es war ge 
waltige. Und darum ist es doppelt betrüblich, daß der Eindruck, 
den der Leser von der heroischen Action des neuen Tagblattes 
empfieng, durch eine Notiz getrübt wurde, die gleichfalls in der 
Nummer vom 7. October Platz fand. Nach dem »geheimnisvollen 
Häftling« kam leider »Eduard von Battenberg«. Unter dieser 
Spitzmarke war nämlich zu lesen: »Beim Bezirksgerichte in Stockerau 
befand sich ein Mann in Haft, welcher wegen Vagabondage auf- 
gegriffen wurde und, um seine Generalien befragt, angab, Eduard 
v. Battenberg zu heißen und ein natürlicher Sohn Kaiser 
Friedrichs und einer Elise Suchowsky zu sein. Er befinde sich 
auf der Reise zu Kaiser Franz Josef, an den er sich um Wahrung 
seiner Rechte wenden wolle...«e Und nun rathe Einer, was die 
‚Zeit‘ weiter sagt! »Es unterliegt wohl keinem Zweifel, 
daß der Mann an Größenwahn leidet. Er wurde zur 
Untersuchung seines Geisteszustandes der psychiatrischen Klinik 
übergeben.<... Waltet hier die planvolle Absicht einer radicalen 
Journalistik vor, die einem österreichischen Erzherzog uneheliche 
Nachkommenschaft lieber zumuthet als einem deutschen Kaiser? 
Wahrscheinlicher ist, daß wir es bloß mit einer typischen Erschei- 
nung in der schlechten Wiener Presse zu thun haben. Sie möchte 
vor allem Aufsehen machen. Aber ihrer Sensationslust schlägt ihre 
Talentlosigkeit ein Schnippchen, jenes Unvermögen, das Sammel- 
surium von Nachrichten zu einem einheitlich abgetönten publi- 
cistischen Bild zu gestalten. Und wenn der Hauptredacteur sich für 
ein getretenes Recht erhitzt hat, so kommt der nächstbeste Reporter 
an die Reihe, dessen innerstes Wesen vor dem Gedanken, daß 
hochgestellte Herren uneheliche Kinder haben sollten, zurück- 
schaudert und dessen clich&haftes Denken sofort den Satz beistellt: 
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»Es unterliegt keinem Zweifel, daß der Mann an Größenwahn 
leidet«. 


Coswig. 


Und noch ein zweitesmal hat sich die ‚Zeit‘ in jener Nummer 
vom 7. October psychiatrisch desavöuiert. Dem Pathos für Januarius 
Fischer, dem Hohn für Eduard v. Battenberg folgt stilles Beileid 
für Louise von Coburg, die der Dresdener Correspondent end- 
giltig aufgibt. In derselben Nummer, in der die ‚Zeit‘ die Oe- 
heimwissenschaft der Wiener Gerichtspsychiatrie an einem zweifel- 
haften Falle aufdeckt, widmet sie deren markantestem Opfer, der 
Prinzessin von Coburg, eine jener gleisnerischen Stimmungsnotizen, 
durch die seit Jahr und Tag die Welt, welche die Prinzessin für 
gesund hält, über deren beunruhigenden Zustand beruhigt werden 
soll. Diese Bulletins werden in regelmäßigen Intervallen aus der 
Heilanstalt Coswig bei Dresden in die coburg-officiöse Wiener 
Presse befördert. Da wird die Prinzessin im Herbst als »bereits 
völlig apathisch«, im Winter als »von krankhafter Putzsucht be- 
fallen« geschildert, im Frühling »zerschneidet sie ihre Toiletten«, 
und im Sommer heißt es definitiv, sie sei dem Ende nahe, denn 
man habe an ihr eine auffallende Leidenschaft für — Blumen be- 
merkt. Ich bewahre einen Bericht des ‚Neuen Wiener Tagblatt‘, 
in dem ein officiös bekümmerter Schmock folgendermaßen die 
»partielle Gehirnparalyse« der Aermsten diagnosticierte: »Man darf 
ohne Uebertreibung sagen, daß die Wohnräume der Prinzessin in 
Coswig einem herrlichen Blumengarten gleichen, in welchem die 
Kinder Floras in vollster Blüte stehen. Und mitten unter ihnen 
wandelt die Prinzessin, häufig auch läßt sie sich auf dem Fußboden 
mitten unter ihren Lieblingen nieder, führt mit ihnen ganze Ge- 
spräche, als ob es Lebewesen wären, und hat für jede Blume einen 
eigenen Namen.«< Mir für meine Person erscheint es zwar noch 
immer eher ein Beweis für Vollsinnigkeit, mit Blumen Ge- 
spräche zu führen als sich von Redacteuren des ‚Neuen Wiener 
Tagblatt‘ interviewen zu lassen. Äber ich bin als gläubiger Leser 
davon überzeugt, daß Louise von Coburg, wenn sie nur noch ein paar 
Jahre in Coswig bleibt, die Befürchtungen, die die beflissenen 
Wiener Reporter hegen, rechtfertigen wird. Ich bewahre einen 
Bericht unseres lieben ‚Neuen Wiener Journal‘, in welchem die 
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»Hoffnungslosigkeit« des Zustandes der Prinzessin wieder auf eine 
andere Art plausibel gemacht wird: »Sie zerkratzt sich Nase und 
Ohren, was eine Frau bei normalem Bewußtsein gewiss 
nicht thut, sie spuckt auf die Teppiche und Divans, und kein 
Bitten und Ermahnen fruchtet. Sie ist von einer pathologischen 
Lügenhaftigkeit, erzählt Dinge, die sie gelesen, als selbsterlebt, 
spricht von Unterredungen mit Leuten, die zur angegebenen Zeit 
weit von ihr entfernt waren, und erfindet Begebenheiten, die nicht 
einmal phantastisch oder interessant, sondern höchst alltäglicher 
Natur sind«. Sie hat also hervorragende journalistische Fähig- 
keiten?... Der Cavalier, der solches schrieb, ist offenbar in 
seinem Eifer zu weit: gegangen. Bald darauf ward abgeblasen, 
und heute, nach einem Jahr, sehen wir die Prinzessin wieder mit 
Blumen beschäftigt. Diesmal wird uns durch das Sprachrohr der 
‚Zeit zugerufen: Hört, ihr Bürger, und laßt euch sagen, die 
Prinzessin ist von ihrer Vorliebe für prächtige Toiletten abge- 
kommen; »dagegen bekundet sie jetzt eine auffallende Lieb- 
haberei für Blumen und Pflanzen«. Und zeigt sich sonst kein be- 
unruhigendes Symptom? O doch! Es gab ja den schönsten Anlass, 
ein solches zu finden. Wie wird, so fragten alle Reporter Wiens, 
die Gefangene von Coswig die Trauerbotschaft vom Ableben ihrer 
Mutter, der Königin Henriette, aufnehmen? »Ohne jegliches 
Zeichen des Verständnisses«. Sie wußten’s ja voraus. Und 
der Vertreter der ‚Zeit‘ brachte noch ein bezeichnendes Detail in 
Erfahrung: »Sie nickte dazu nur langsam mit. dem Kopfe«..... 
Ob hier nicht doch ein Missverständnis waltet? Gräfin Lonyay hat 
jüngst ihre Schwester in Coswig besucht, und wie ein Gerücht wissen 
will, bei relativem Wohlbefinden angetroffen. Louise von Coburg 
»nickte nur langsam mit dem Kopfe«, als ihr die Schwester von der 
Gier erzählte, mit der man in Wien auf jede Lügennachricht von 
einer Verschlimmerung ihres Zustandes lauere, und wie dort der 
Wunsch, daß ein leichtes Leben und Lieben mit der Irrenhaushaft 
bestraft werde, immer wieder des Gedankens Vater sei, daß Wahn- 
sinn bereits den Verstand der Einsamen umkrallt habe. Und da 
gedachte die Prinzessin wehmüthig der Zeiten, da sie noch nicht 
nach Coswig überführt war. Und sonnte sich an dem Ge- 
fühl, daß in dieser Welt des Hasses zwei Menschen ihrer in Dank- 
barkeit gedenken, zwei, die sie glücklich machte, da sie selbst in’s 


Unglück kam. Ja, es ist wahr, sie zerschneidet ihre Toiletten, sie 
pflanzt Blumen in ihren Zimmern und zerkratzt sich Nase und 
Ohren. Aber sie hat auch — stolz sagt sie es sich jetzt — einem 
Wiener Advocaten zum Regierungsrathstitel verholfen und die 
Carriere eines Wiener Staatsanwalts befestigt! ... 
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Der Staatsanwalt und die Hundspeitsche. 


»Indem ich nochmals an die Unterstützung Eurer 
Hochwohlgeboren und aller unterstehenden Functionäre 
appelliere, versichere ich, daß alle in mir den zuverlässigen 
Beschützer, den strengen Hüter des Rechtes, aber auch 
den unerbittlichen Widersacher erkennen sollen, wenn 
etwas geschieht, was mit dem Ansehen der Rechtspflege, 
mit der Oerechtigkeit unvereinbar ist.« 

Erlass des Ministerpräsidenten Dr. v. Koerber als 
Leiters des Justizministeriums, 18. October. 

Sommer 1902. Gramvoll saßerl sie an den Ufern 
des durch das Salzkammergut fließenden Jordan und 
klagten ob der »Grausamkeit« des Herausgebers der 
‚Fackel‘, der soeben einem der ihren die erpresserische 
Feder aus der Hand geschlagen, die Bildfläche des 
Wiener Geisteslebens von einem seiner ärgsten Be- 
dränger gesäubert und den weiland Coulissenschnüffler 
des ‚Neuen Wiener Journal‘ durch das »Hervorzerren 
einer Vergangenheit« im Kreise des Herrn Julius 
Bauer — möglich gemacht hatte. Ich ward als grau- 
sam verschrieen und konnte mich, wollte ich den 
Glauben an meine Grausamkeit nicht bestätigen, 
gegen den Vorwurf nicht zur Wehr setzen. Ich durfte 
nicht sagen: Der Mann, dessen Gegenwart mir nicht 
weniger düster schien als seine vielberufene Ver- 
gangenheit und dessen journalistisches Treiben ich 
oft genug angeprangert, hatte mich wegen Ehren- 


beleidigung geklagt. Der Angeklagte hat die Wahl, 
den Wahrheitsbeweis vor oder in der Verhandlung 
zu führen. Wäre mir nur der hundertste Theil jener 
Sensationslust eigen, in der meine Feinde den eigent- 
lichen Trieb meines Schaffens erkennen wollen, ich 
hätte, geduldig wartend, einen Process führen können, 
wie er noch nicht erlebt, noch nicht erträumt wurde, 
seit Geschworne über Pressbeleidigungen richten. Ich 
hätte Gelegenheit gehabt, den Kampf, den ich gegen 
die Beutelschneider der öffentlichen Meinung kämpfe, 
im Gerichtssaal fortzusetzen und zu einem Ende zu 
führen, das mehr als die Niederlage des Einzelnen, 
mehr als den bürgerlichen Ruin des sonderbaren 
Klägers, das einen Eihrverlust für die ganze miserable 
Clique bedeutet hätte, die mit ihrer Notizenmacht 
für jeden einsteht, dessen Verworfenheit und dessen 
Talentmangel sie erkannt hat. Aber ich war grausam 
und habe der Lockung widerstanden, durch die 
Publicität einer Schwurgerichtsverhandlung jenes Vor- 
leben zu erörtern, das einer haben muss, wenn er in 
Wien das kritische Richtschwert über die wehrlose 
Theatermenschheit,schwingen, als dramatischer Autor 
zum Publicum eines deutschen Volkstheaters sprechen 
und die Anwartschaft auf den Raimund-Preis erringen 
will. Ich war inhuman und habe meine Anträge zum 
Wahrheitsbeweise, den ich rücksichtsloser Angeklagter 
nun einmal erbringen wollte, lange vor der Verhand- 
lung gestellt... Heute darf ich dies alles sagen, 
darf ich bekennen, daß ich meine Herzlosigkeit 
bedaure. Ich hätte so feinfühlig sein sollen, erst in 
offener Verhandlung meine Waffen zu zeigen, statt 
vorschnell Gelegenheit zur Zurückziehung der Klage 
zu bieten. Dann wäre manches müßige Geschwätz, 
gegen das ich mich so lange nicht wehren durfte, 
nicht entstanden. Dann hätte mein sonderbarer 
Kläger nicht die sentimentale Lüge verbreiten 
können, daß ich durch »Hervorzerrung einer Jugend- 
sündee ihm den Weg in den Gerichtssaal tückisch 
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verlegt habe, einer Jugendsünde, die weit hinter 
dem Beginn seiner untadelhaften journalistischen Lauf- 
bahn liege und derer er sich als einer heroischen 
That entsinne, da er sich damals — »für seine Mutter 
geopfert« habe. Dicke Thränentropfen rannen allen, so 
an dem Ufer des Traunflusses saßen und die Geschichte 
anhörten, über die Wangen, und die Theaterleute, 
nie dankbar, wenn einer sie von einem Parasiten 
befreit, aber stets der Gelegenheit zu leichter Rührung 
froh, begannen in die allgemeine Klage einzustimmen. 
Denn die Geschichte klang schon deshalb wahr- 
scheinlich, weil der ein ausgepichter Schurke sein 
müsste, der seine todte Mutter beflecken wollte, um 
sich selbst reinzuwaschen. Wie aber nicht immer das 
Wahre auch das Wahrscheinliche ist, so ist leider 
diesmal das Wahrscheinliche nicht das Wahre ge- 
wesen. Die Mütterchenlegende mit ihrem Colportage- 
effect hat, da tausend vorwurfsvolle Zungen sie mir 
meldeten, tausend thränenvolle Blicke den Grausamen 
trafen, einen Ekel in mir wachgerüttelt, der den 
Widerwillen, von einer erledigten Sache zu sprechen, 
überwand. Jetzt durfte ich die Gelegenheit herbei- 
wünschen, mich zu vertheidigen; jetzt war der Mann 
nicht mehr der Milde würdig, die mir die Erklärung 
verbot, warum mich der Vorwurf der Grausamkeit 
nicht treffen konnte. Und ich beschloss, den Leuten 
einmal zu ‚sagen, daß jene »Jugendsünde« weitab 
von allen Möglichkeiten, familiären Opfermuth zu 
beweisen, lag und daß dieser, wenn nicht erfunden, 
so in einem Falle bethätigt wurde, der mir unbe- 
kannt geblieben ist. Ich beschloss aber auch, ein 
für allemal zu sagen, daß mich die eigent- 
liche »Jugendsünde« an sich gar nicht interessiert 
hätte, daß sie für meinen Wahrheitsbeweis nie in 
Betracht gekommen wäre, weil ich nicht so thöricht 
war, zu wähnen, die Geschwornen würden von ihr die 
Beurtheilung des Gesammtcharakterbildes meines An- 
klägers abhängig machen. Und wiewohl ich nicht 
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der Ansicht bin, daß sie einen just zum ethischen 
Berufe des Theaterrichters qualificiert, so hätte ich 
mich doch der allgemeinen Empfindung unterworfen, 
der es widerstrebt, die bürgerliche Existenz von dem 
fortwirkenden Odium gebüßter Vergehungen bedroht 
zu sehen. Aber sie, die eine, war nun einmal in den 
Documenten, die ich lediglich aus der journalistischen 
Vergangenheit meines Anklägers zu sammeln beflissen 
war, verewigt. Ich hatte mich bloß um den Publi- 
cisten zu kümmern, und ich sollte beweisen, daß 
sein Gewerbe ein schändliches sei. Wer wollte es 
mir verübeln, daß ich zu diesem Zweck einen — 
Freispruch, den er einmal erlitten, gegen ihn geltend 
machte? Einen Freispruch in dritter Instanz, »wegen 
Mangels an Beweisen« für eine regelrechte, von drei 
Gerichten klar bezeichnete journalistische Erpres- 
sung? Dies Moment durfte ich »hervorzerren«, 
einen Freispruch vorzuwerfen, war nicht bloß zu 
meiner Vertheidigung gestattet, und das journalistische 
Charakterbild des Mannes konnte ohne weitläufige 
Beziehung auf die Antecedentien, die ihn erst reif 
emacht, die journalistische Carriere zu ergreifen, im 
erichtssaal gezeichnet werden. Es kam nicht dazu. 
Die Klage ward vor der Verhandlung zurückgezogen, 
und mein Zweck, dem Manne das kritische und das 
Schnüfflerhandwerk zu legen und ihn auf den Tan- 
tiemenbezug zu beschränken, war schmerzloser erreicht, 
als der nach mehrmonatlicher Kenntnis meiner Be- 
weisanträge plötzlich entrüstete Chef die Entlassung 
seines Theaterredacteurs vornahm. Man erinnert sich, 
daß ich, grausam, wie ich nun einmal bin, die Partei 
des Gefallenen gegen den undankbaren Nutznießer 
all der .Unanständigkeiten, die jener ihm geleistet, 
ergriffen und ihm civilrechtliche Schritte — die er 
heute mit Erfolg gethan — wegen Verweigerung 
der Gage für die Kündigungsfrist empfohlen habe... 
Sommer 1902. Von solcher Stimmung erfüllt, 

saß ich reuelos an dem linken Ufer der Traun 
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und oblag der unfreudigen Pflicht, auch in der 
Erholungszeit, die meine Feinde ihrer von mir ange- 
griffenen Gesundheit gönnen, die Wiener Zeitungen 
zu lesen. Da trat an den Uaf&haustisch ein junger Mensch 
heran, verstand mein erstauntes Aufblicken als Ein- 
ladung, bei mir Platz zu nehmen, und stellte sich mir 
als »Nachfolger Bernhard Buchbinders« vor... Ich 
kannte ihn flüchtig aus einer Zeit, da ich im seligen 
Literatencaf6 mit allerhand Leuten bekannt geworden 
bin, und hätte nie geahnt, daß, ich je noch würdig 
erachtet würde, von einem Manne angesprochen zu 
werden, der im Dienste des Herrn Lippowitz Carriöre 
gemacht und es bis zum Berliner Correspondenten 
des ‚Neuen Wiener Journal‘ gebracht hat. Wie kam 
mir solcher Glanz in meine Hütte? Eben hatte ich 
den schwersten Schlag gegen den Scherenmann ge- 
führt, seine Kerntruppen gelichtert und ihn eines 
Mitarbeiters beraubt, der für sein Blatt wirkliche 
Originalarbeiten lieferte; ich musste den Muth eines 
jungen Reporters bewundern, der sich mit mir öffent- 
lich zu zeigen wagt, nachdem ich so oft, und jetzt in 
der schmerzhaftesten Weise, die moralischen Qualitäten 
des aus den Abfällen anderer Blätter talentlos zu- 
sammengekleisterten Journals entblößt, in dessen Re- 
daction er soeben aus Berlin berufen wurde. War’s 
Verwegenheit oder planvolle Absicht, von der der 
Chefredacteur wusste? Er sei — und damit saß der 
junge Reporter schon an meiner Seite — der Nachfolger 
in der Verwaltung des Coulissenklatsches. Aber er 
werde zeigen, daß man diese Rubrik auch reinlich 
führen könne. Er werde — und hier gewann er 
die Haltung des Fortinbras, der auf den Trümmern 
der faulen Dänendynastie sieghaft ein junges Reich 
errichtet — er werde sich »auf Anekdotisches be- 
schränken«. Er habe es seinem Chef gesagt. Er könne 
nicht anders. -Und ich empfand, daß ernste Sorgen 
den neuen Mann bedrücken, der dennoch be- 
herzt und seiner Bestimmung ergeben, die Lippen 


zusammengepresst, an ein verantwortungsreiches 
Amt herantritt, »mag da kommen, was will«. Die 
anze Situation entbehrte nicht des großen Zuges. 

nd ist’s denn auch eine Kleinigkeit? Spannungs- 
voll wartet die Welt: in welcher Art werden jetzt, da 
der Meister vom Schauplatz trat, die Tricotgeheimnisse 
besprochen, die Badezimmer beschrieben und die Un- 
päßlichkeiten von Theaterdamen gedeutet werden? 
Wie wird das Privatleben derer, die den Revolver- 
schützen im BJätterwald als Freiwild dienen müssen, 
künftig zur öffentlichen Erörterung gelangen? Mehr 
durch grobe Beleidigung oder durch schielende Anspie- 
lung, durch freie Erfindung oder durch Information bei 
Korbträgerinnen und entlassenen Stubenmädchen?.... 
Er wird sich auf Anekdotisches beschränken ... 
Aber ich verstand nur nicht, warum mir, gerade 
mir diese Eröffnung wurde, warum der neue Mann 
das Bedürfnis empfand, sich bei mir vor Antritt 
des Amtes zu melden. Ich ertheile ja keine privaten 
Winke und Rathschläge und habe noch nie einem 
Bankdirector die Bitte, nicht zu stehlen, ins Ohr ge- 
flüstert. Auch ich bekleide ein Amt, und keine intime 
Verstellung, kein Gelöbnis correcten journalistischen 
Lebenswandels kann mein Urtheil über die Ausführung 
guter Vorsätze beeinflussen. Ich hörte geduldig ein 
Weilchen zu, und verlegen, wie ich den Mann von 
meiner ihn compromittierenden Gesellschaft befreien 
könnte, fand ich die Frage, warum er mir dies alles 
erzähle. Die Erklärung hiefür sei ja, meinte er 
gemüthlich, nicht lange zu suchen; mir habe er doch 
eigentlich die Berufung auf den freigewordenen Wiener 
Posten »zu verdanken«. Dies schien mir so einleuch- 
tend, daß ich, befriedigt, mich in die Lectüre des 
vor mir aufgeschichteten Stoßes von Wiener Zeitungen 
zu vertiefen begann ..... 


Bald darauf ist, in Nr. 113 der ‚Fackel‘ unter 
den » Antworten des Herausgebers«, die feierliche Vor- 
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stellung des Debutanten erfolgt, und in der an einen 
»Gourmänd« adressierten Notiz hieß es: 


Buchbinder redivivus... Aber ich denke hier nicht an die 
Wiederbelebungsversuche, die vier Wiener Theaterdirectoren mit dem 
Dichter anstellen. Ich will vielmehr sagen, daß alle Hoffnung auf die 
Erhaltung der schönen Rubrik >Hinter den Coulissen< vorhanden ist 
und daß meine Prophezeiung, der edle Lippowitz werde sich einen 
Buchbindergehilfen erziehen, in Erfüllung gehen dürfte. Die junge 
Kraft hat sich neulich bereits an der Erforschung des »Ischler Lebens« 
und des »>Ömundener Lebens« bewährt. Eine prächtige Acquisition ! 
Zwischen gehirnschwachen Kalauern werden uns allerlei niedliche 
Sächelchen — >»Schreiben Sie Pikantes!« hatte der Chef gesagt — 
aus den Schlafzimmern der Strohwitwen des Salzkammerguts serviert. 
Aber die junge Kraft dünkt sich zu vornehm, die unsauberen Eingriffe 
in die diversen Privatleben selbst zu begehen, und läßt sich darum in 
Ischl von einem alten Lebemann, in Gmunden von einer alternden Lebedame 
das Wissenswerthe ins Ohr flüstern. >Denn er (der alte Lebemann) 
weiß Geschichten zu erzählen. Geschichten! Na, es ist besser, man 
schweigt darüber. Immerhin ist es sehr lobenswerth für die Mehrzahl 
(der Damen), daß er ihr das Prädicat ‚hochprima‘ verleiht. Auf 
diese Empfehlung kann man sich dann verlassen.« Ist dies 
der Ton einer jungen Kraft oder der einer alten Kupplerin? Nein, es ist 
der Ton eines rüstigen Mädchenhändlers in mittleren Jahren. Ischl wurde 
am 10. August erledigt. Am 15. August aber ward in weit gründ- 
licherer Weise das Gmundener Leben von >jener alteraden Lebedame« 
geschildert, die >nichts anderes zu thun hat, als ihre Mitschwestern 
auszurichten«, was sie seit jener Zeit thue, da »sich niemand mehr 
fand, der sie eingerichtet hat«. Neckisch, nicht wahr? Aber sie weiß 
‚Geschichten zu erzählen, Geschichten! Na, es ist besser, man schweigt 
darüber. Und so wird denn in einer langen Spalte darüber gesprochen. 
Früher kamen noch viele Angehörige der >Sport- und Lebewelt« nach 
Gmunden, >und es war ein starker Betrieb«. Aber jetzt? »Du 
lieber Himmel, diese Leute gehen nach Ostende oder Scheveningen Es ist 
nicht mehr dasselbe.< Klagt so eine junge Kraft oder eine alte 
Kupplerin?... Und warum ist es nicht mehr dasselbe? »Jetzt kommen 
die jungverheirateten Pärchen hieher, um die Flitterwochen zu verleben. 
Das ist doch nicht interessant. Sie meinen, es sei doch interessant’? 
Bitte, dann machen Sie doch einmal dem Hötel da oben einen Besuch. 
Das ist das Hötel für die Jungverheirateten. Das reine Liebesnest. Alles 
athmet in diesem Hause nach Küssen; furchtbar discret bis herab zum 
Hausknecht. Die Zimmer sind pikant stilgerecht eingerichtet. 
Sie glauben es nicht? Bitte, überzeugen Sie sich selbst. Wenn 
Sie sich zu diesem Zwecke rasch verheiraten wollen, kann ich ihnen 
diese schlanke Blondine empfehlen, die dort am Tisch ihren 
Eiskaffee mit einem Strohhalm aussaugt. Nicht die in der meergrünen 
Toilette, nein, die andere in der hellblauen Blouse. Die grüne — rühren 
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Sie nicht daran. Die befindet sich schon seit zehn Jahren in momentaner 
Geldverlegenheit, aber die hellblaue, die hat Geld! Sie ist erst vor 
kurzem freigeworden. Denken Sie sich: hunderttausend Gulden Ab- 
fertigung hat sie bekommen und dabei haben die zwei bloß ein 
Jahr miteinander verkehrt. Aber sie hat gute Referenzen. Fragen 
Sie bloß beim Brady nach... Wie? Sie wollen nichts mehr hören ?« 
Nein, er will nichts mehr hören; denn selbst dem Leser des ‚Neuen 
Wiener Journal‘ beginnt sich der Magen umzudrehen. ... Wie sehnt 
man sich doch nach Bernhard Buchbinder’s Delicatesse zurück! »O du 
kleiner Fehl, wie schienst du an Cordelien mir so greulich!«<... Die 
Theater werden bald geöffnet sein, die Saison beginnt, wir sind auf 
Alles gefaßt. Ein Bordellritter ist gefallen. Ein forscher Knappe schreitet 
muthigen Sinnes an’s Werk. 


Ich hatte — vielleicht in allzu milder Weise — 
meiner Pflicht genügt und den Lesern der ‚Fackel‘, 
welche die Erstickung des pikanten Klatsches und 
der Coulissenschnüffelei als eine meiner dankenswer- 
thesten Aufgaben schätzen unddes AltschnüfflersWirken 
bis zu seiner Entfernung controliert haben, in typischer 
Gestaltung »den Nachfolger« vorgeführt. Sein Name 
war gleichgiltig, jede individuelle Charakterisierung 
überflüssig, ich hatte nur das Debut des Neulings zu be- 
sprechen; ihm Reclame machen, hieße auch heute meiner 
perspectivischen Taktik untreu werden, die die Er- 
scheinungen nicht an sich, die stets nur das Maß 
ihrer Gefährlichkeit betrachtet. Der Mann überschätzt 
sich, wenn er wähnt, daß es eine persönliche Polemik 
gegen ihn gelte. Ich sehe in ihm gerade heute, da 
er mir persönlich gegenübertrat, nichts weiter als — 
»die junge Kraft«. Denn sie hat nach jeder Richtung 
gehalten, was sich Herr Lippowitz von ihr versprach. 
Ja, die Coulissenplauderer haben einen doppelten Da- 
seinszweck zu erfüllen. Sie werden nicht bloß zur 
Kurzweil des Publicums, sondern auch als Prota- 
gonisten gegen meine unbequeme Person verwendet 
und haben je nach der Gebieterlaune Angriff, Klage 
oder Ueberfall zu leisten. Mit dem Vorgänger war’s 
missglückt. Ich hatte Lippowitz & Comp. enttäuscht, 
da ich das Zuckerbrot freundlicher Zusprache refu- 
sierte. So versuchte man’s denn mit der Peitsche. 
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Und am 26. August schickte mir die junge Kraft 
den folgenden Brief nach Ischl: 


Da ich nicht gesonnen bin — was ich bereits mündlich Ihnen 
gegenüber geäußert habe — die Integrität meines Charakters durch 
Jemand anzweifeln und mich in meiner persönlichen Ehre beleidigen zu 
lassen, theile ich Ihnen mit, daß ich wegen des in in der Nummer 113 
Ihres Blattes erschienenen Schmähartikels die Klage gegen Sie einbringen 
werde. Der Zweck meines heutigen Briefes ist, Sie zu warnen, da ich 
im Falle der Wiederholung solcher Angriffe auf meine Person mir mit 
der Reitpeitsche Satisfaction verschaffen werde. 

Ich bin zwar nur ein Dilettant des Strafrechtes, 
aber ein geübter. Verblüfft von der Neuerung, daß 
ein Wiener Journalist auch ohne gewinnsüchtige Ab- 
sicht eine Erpressung begehen kann, schlug ich im 
Gesetzbuch nach und fand nach einem Studium der 
Entscheidungen des Cassationshofes alle Merkmale des 
$& 98b gegeben. Dieser lautet: 

Des Verbrechens der öffentlichen Gewaltthätigkeit durch Erpressung 
macht sich schuldig, wer mittelbar oder unmittelbar, schriftlich oder 
mündlich, oder auf andere Art, mit oder ohne Angabe seines Namens, 
jemanden mit einer Verletzung an Körper, Freiheit, Ehre oder Eigen- 
thım in der Absicht bedroht, um von dem Bedrohten eine Leistung, 
Duldung oder Unterlassung zu erzwingen, wenn die Drohung geeignet 
ist, dem Bedrohten mit Rücksicht auf die Verhältnisse und die persön- 
liche Beschaffenheit desselben oder auf die Wichtigkeit des angedrohten 
Uebels gegründete Besorgnisse einzuflößen; ohne Unterschied, ob die 
erwähnten Uebel gegen den Bedrohten selbst, dessen Familie oder Ver- 
wandte, oder gegen andere unter seinen Schutz gestellte Personen ge- 
richtet sind und ob die Drohung einen Erfolg gehabt hat oder nicht, 

Ich berieth mich, um nicht einen ebenso un- 
liebsamen wie nothwendigen EntschluB bloß auf 
persönliche Erwägungen zu stützen, mit einer Reihe 
vortrefflicher Criminalisten und das Praktische er- 
wägender Freunde. Jene meinten, daß an der An- 
wendbarkeit des Erpressungsparagraphen kein Zweifel 
bestehen könne, diese fanden keinen andern Ausweg 
als den der Anzeige an die Staatsanwaltschaft. Thue 
ich nichts, so würde der Drohung bei nächster Ge- 
legenheit die That folgen, die dem strebsamen Bravo, 
der sich in Wien erst einführen muß, zwar das kurze 
Martyrium einer Arreststrafe sichert, aber auch un- 
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vergänglichen Ruhm im Kreise der Berufsgenossen, 
die nach einer Revanche für mein lästerliches Treiben 
lechzen und denen ich schon allzulang wieder mit 
unzerkratztem Antlitz gegenüberstehe. Weiche ich 
der Erpressung, mache ich dem jungen Mann ein 
glanzvolles Debut in Wien unmöglich, so werde er 
triumphierend den Brief zeigen: so habe er mich ein- 
geschüchtert, die anderen mögen seinem Beispiel 
folgen und sich durch Absendung von Drohschreiben 
Ruhe verschaffen. Und ich gab der Anzeige die 
folgende Fassung: 


An die k.k. Staatsanwaltschaft Wien! 


Gegen ...... ‚ Redacteur des ‚Neuen Wiener Journal‘, Wien, 
I. Biberstraße 5, erstatte ich hiermit die Anzeige gemäß $ 98b St. G. B., 
dessen Thatbestand durch das beiliegende Schreiben, das ich am 
28. August 1902 erhielt, gegeben erscheint. 

Ich besorge und habe allen Grund zu besorgen, daß nach einer 
abermaligen, mir nothwendig und begründet scheinenden Kritik der 
publicistischen Thätigkeit des ...... die angedrohte Misshandlung er- 
folgen werde. Ich war bereits einmal das Opfer eines thätlichen Ueber- 
falls, und die Strafe zehntägigen Arrests, die damals über den Angreifer 
verhängt wurde, konnte reclamebedürftige Leute, die um der Dankbarkeit 
gewisser Kreise willen und für die Erreichung der Popularität in der 
Wiener Journalistik gern ein kleines Opfer bringen, eher verlocken als 
abschrecken. 

Aber nicht bloß deshalb muß ich den mir übersandten Brief als 
bedrohlich empfinden, weil er mir körperliche Misshandlung durch einen 
physisch vielleicht überlegenen Angreifer ankündigt: nicht allein am 
‘Körper, sondern auch in der Freiheit meiner schriftstellerischen Thätig- 
keit fühle ich mich in hohem Maße bedroht, wenn mir eine Misshand- 
lung in Aussicht gestellt wird als Erwiderung auf die in der ‚Fackel‘ 
erfolgte Abwehr grober journalistischer Unanständigkeiten von der Art 
der auf Seite 27 und 28 der beiliegenden Nr. 113 citierten. Da die 
Bekämpfung jeder Sorte von Pressauswüchsen den wichtigsten Theil des 
Programmes der ‚Fackel‘ bildet, so habe ich gerade in Fällen wie dem 
vorliegenden zwischen Abwehr und Befriedigung der Erpressung nicht 
die Wahl. Es soll von mir die Unterlassung von Angriffen, also die 
Duldung des schlimmsten Missbrauchs, den ich an der Wiener Presse 
bekämpfe, der Zusammentragung des Coulissenklatsches, erzwungen werden. 

Nicht nur meine körperliche Sicherheit, meine schriftstellerische 
Existenz wäre gefährdet, wenn ich gegenüber erpresserischen Bedrohungen 
von Journalisten, welche Angriffe gegen ihre Person, über die einzig und 
allein das zuständige Gericht abzuurtheilen hat, in eigener Instanz als 
ehrenrührig bezeichnen und mit der Strafe der Misshandlung zu vergelten 
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verheißen, nicht die intensivste gesetzliche Hilfe in Anspruch nähme. 
Ich stelle demnach an die k. k. Staatsanwaltschaft das Ersuchen, gegen 
aa gemäß $ 98b St. G. einzuschreiten. 


z. Zt. Ischl, 2. September 1902. 
Der Herausgeber der ‚Fackel‘, 
Karl Kraus m.p. 
Ich wurde am 3. October als Zeuge einvernommen, 
bestätigte meine Anzeige vollinhaltlich, und erhielt 
am 9. die folgende Verständigung: 


St. 13547/2. 
Die k. k. Staatsanwaltschaft findet keinen Grund zur strafgericht- 
lichen Verfolgung des ...... wegen Verbrechens nach 8 98b St. O. 


aus Anlass der von Ihnen gegen denselben eingebrachten Anzeige vom 
5. September 1902. Hiervon werden Sie gemäß $ 48 St. P.O., ZI. 1 
verständigt. 

Wien, am 6. October 1902. 

Der k.k. I. Staatsanwalt 
Kleeborn m.p. 

Wer seit dem 1. April 1899 die ‚Fackel‘ her- 
ausgibt, hat eigentlich — so sagt man mir — das 
Recht, überrascht zu sein, verwirkt. Eine amtliche 
Schutzloserklärung meiner Person, eine Rechtsver- 
weigerung beispielhafter Art, über die die besten 
Juristen die Köpfe schütteln, — was sei denn weiter 
dabei?... Ich denke optimistischer und weise den 
Verdacht ab, daß den Vertreter der Staatsgewalt 
außer dem totalen juristischen Nichtverständnis des 
Falles irgend eine Rücksicht geleitet haben könnte. 
Die staatliche Autorität gegen die corrumpierenden 
Einflüsse der sich über das Gesetz stellenden Press- 
macht zu schützen, ist mein Streben, und muß ich 
jene gegen sich selbst schützen, dann ist sie sicher- 
lich des Schutzes bedürftig, und nicht um sie, in der 
Art der demokratischen Publicistik, herabzusetzen, 
ergreife ich das Wort, sondern weil ich sie bereits 
in herabgesetztem Zustand vorgefunden. Ich schütze 
den öffentlichen Ankläger, mag er auch mich nicht 
schützen; ich behüte ihn vor dem Argwohn, der 
da folgern‘ könnte, daß in einem Staate, dessen 
Minister mit Revolverjournalisten verkehren, sub- 


alterne Beamte nicht den Muth aufbringen, gegen 
Presse und Erpresser einzuschreiten. Es ist ja wahr: 
Der k.k. I. Staatsanwalt hat, da er die Strafverfolgung 
des Angezeigten nicht beantragte, jener gesetzlichen 
Norm nicht entsprochen, die ihn verpflichtet, in 
allen Fällen, in welchen ihm der Thatbestand einer 
strafbaren Handlung mitgetheilt wird, die Verfolgung 
einzüleiten. Und es kann nicht im geringsten zweifel- 
haft sein, daß im vorliegenden Fall der Thatbestand 
einer strafbaren Handlung gegeben ist. Ob man ihn 
nun mit Janka (Das österreichische Strafrecht, 
4. BulaRe S. 213) und Finger (Das Strafrecht, 
2. Bd.,, S. 110 und 111) als das Verbrechen der 
Erpressung qualificiert oder ob man den Stand- 
punkt berücksichtigt, daß der Angezeigte bloB mit 
unerlaubten Mitteln ein Recht — das Recht; nicht 
beleidigt zu werden — habe durchsetzen wollen, 
und somit den T'hatbestand des Verbrechens der ge- 
fährlichen Drohung gegeben sieht (vgl. Entscheidung 
des Gassationshofes vom 6. Oct. 1893, Z. 8172, 
Sig. 1672, ferner Lammasch, Grundriss des Straf- 
rechts S. 70, Glaser, Abhandlungen aus dem österr. 
Strafrechte, 1 Bd., S. 175): jedenfalls ist mit voller 
Sicherheit zu erkennen, daß eine strafbare Handlung 
vorliegt. Kein Jurist kann im Ernst aussprechen, 
daß die Drohungen des Angezeigten nach öster- 
reichischem Strafrecht zulässig seien. Man könnte 
fragen: Wohin würde es führen, wenn einer zur 
Durchsetzung irgend eines vermeintlichen Rechtes, 
das im gegebenen Fall legal einzig im Wege der 
Beleidigungsklage — den der Mann trotz der An- 
kündigung nicht beschritten hat — geltend gemacht 
werden kann, mit jeder beliebigen Misshandlung 
drohen dürfte? Und was ändert die Anerkennung 
des »Rechtes« auf die Handlung oder Unterlassung, 
die der Drohende erzwingen wollte, an dem verbreche- 
rischen Thatbestand? Der Hausherr hat ein Recht, 
von dem. Stubenmädchen, das zu ihm im Dienstver- 
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hältnis steht, ein Glas Wasser zu verlangen; hat er 
aber auch das Recht, dessen Handreichung durch 
die Drohung zu erzwingen, daß er im Weigerungs- 
fall das Stubenmädchen erschießen werde? Noch 
viel mehr als im privaten Interesse meiner persön- 
lichen Sicherheit liegt es im allgemeinen Interesse, 
daß nicht das Faustrecht sich öffentlich etabliere und 
jeder zur Durchsetzung eines behaupteten Anspruchs 
ungescheut heute mit der Peitsche, morgen mit 
Dolch und Revolver drohen könne. Ürasse Beispiele 
werden einen Staatsanwalt, dem die juristische Er- 
kenntnis nicht aus dem Schema entspringt, seinen 
Missgriff begreifen lehren. Was würde er, der die 
Affaire Jellinek »usque ad finem« verfolgen will, zu 
dem Einfall eines Länderbankdirectors sagen, der 
zur bevorstehenden Defraudationsdebatte einem Abge- 
ordneten die Verständigung zukommen ließe, daß er et- 
waige Beleidigungen seiner Person unverzüglich mit 
einem Revolverschuss beantworten würde? Was würdeer 
gesagt haben, wenn mein Erpresser, der sich von mir » mit 
Unrecht« angezeigt wähnte, ihm, dem Staatsanwalt, 
brieflich mit der Hundspeitsche für denFallgedrohthätte, 
daß er die Untersuchung nicht augenblicklich ein- 
stelle? Ich sagte »crasse Beispiele« und vergaß, daß 
sie es nur dem oberflächlichen Sinne sind. Mein 
Fall ist crasser, da das behauptete Recht gegen mich 
im raschen Wege der Ehrenbeleidigungsklage, gegen 
immune Abgeordnete und mächtige Staatsanwälte 
überhaupt nicht durchzusetzen ist... All dies 
könnte man Herrn v. Kleeborn sachlich erwidern. 
Aber all dies würde bloß den Tadel bedeuten, den 
ein ehrlicher juristischer Missgriff verdient. Und 
die Motive des Staatsanwalts werden nicht verhäss- 
licht, wenn ich hinzusetze: Er darf, selbst wenn er 
Zweifel an der Anwendbarkeit eines Strafparagraphen 
trotz gegentheiliger Auffassung der Theorie und Praxis 
nicht unterdrücken kann, die Verfolgung nicht von 
vornherein ablehnen, sondern hat die Austragung 
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derartiger Rechisfragen den Gerichten zu überlassen. 
Dieser streng sachliche Vorwurf wäre freilich dann un- 
begründet, wenn Herr v. Kleeborn keine Zweifel zu 
unterdrücken hatte, weit ihm die Anwendbarkeit des 
Strafparagraphen auf einen solchen Fall von allem 
Beginn an ausgeschlossen schien .. . 

Aber es sollte nicht nur nicht den Anschein ge- 
winnen, daß der Weg der Selbsthilfe durch Drohungen 
in Oesterreich gangbar wäre. Es sollte auch nicht den 
Anschein gewinnen, als ob die Staatsbehörde zögern 
wollte in einem Falle, in welchem ein Journalist aus 
den herrschenden Presskreisen den Gegenstand der 
Strafverfolgung zu bilden hat. Wer schützt die Staats- 
behörde gegen den Anschein? Wer schützt sie bei 
Handhabung des Paragraphs gegen homosexuale Ver- 
gehungen vor der übelwollenden Deutung, daß sie 
nicht gleiches Unrecht für alle übe, wenn sie 
den missbrauchten Diener verfolgt, aber den miss- 
brauchenden Herrn unbehelligt lässt, wenn sie beim 
armen Teufel sich auf das Gesetz beruft, das psycho- 
pathische Naturanlage nicht gelten lasse, aber die 
Heiligkeit des Privatlebens von Finanzbaronen, die 
Mohrenbälle veranstalten, achtet? Ist es dem Staats- 
anwalt verborgen geblieben, daß am 28. September, 
also ein paar Tage, bevor er die Untersuchung gegen 
den erpresserischen Briefschreiber des ‚Neuen Wiener 
Journal‘ einstellte, in eben diesem Blatte ein Lob 
der Energie erschienen ist, mit der er die Unter- 
suchung in der Länderbankaffaire, die »jetzt in den 
besten Händen liegt«, »usque ad finem verfolgen wird« ? 
Hätte er nicht gut gethan, diesem frechen Beein- 
flussungsversuch eines Blattes, gegen dessen Redacteur 
eine Untersuchung schwebt, wenigstens.so seine Ver- 
achtung zu bezeugen, daß er dem Einstellungs- 
beschluss, der bald darauf erfolgte, eine triftige juri- 
stische Begründung gab? Nur um des staatlichen 
Ansehens willen, dessen Erhaltung uns beiden ja in 
gleicher Weise am Herzen liegt, und zur Beruhigung 
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des Ministerpräsidenten, der mit so schönen Vor- 
sätzen sein Amt als Justizleiter angetreten, und 
damit auch die unanzweifelbare Sachlichkeit der 
Gründe, die den Staatsanwalt geleitet, für alle Welt 
klar in Erscheinung tretel... Sind im Monat Sep- 
tember die Diebe und Mörder in Wien straflos davon- 
gekommen, so wird wohl die Freigabe der Erpressung, 
die uns der October beschert hat, in journalistischen 
Collegenkreisen freudig begrüßt werden. Aber es 
wäre zu wünschen, daß die Entschließung des Staats- 
anwalts rechtsbildend wirke und daß die Absendung 
eines Briefes, wie ich ihn erhalten habe, in. Zukunft 
auch an Leuten, die nicht dem mächtigen Pressring 
angehören, ungeahndet bleibe. Was Herrn v. Kleeborn 
selbst anlangt, so bin ich überzeugt, daß er von dereinmal 
festgelegten Norm in keinem Fall abgehen, den Satz, 
den ein deutscher Jurist als den wichtigsten Rechts- 
grundsatz bezeichnet hat: si duo faciunt idem, non 
est idem, nicht als Richtschnur seines Handelns 
wählen und, wenn ihm je gefährliche Drohungen ange- 
zeigt werden, unerbittlich einstellen wird — usque 
ad finem... 

Und nun könnten manche meiner Leser noch 
erwarten, daß ich mich mit dem Artikel beschäftigen 
werde, den der frohlockende Erpresser im ‚Neuen 
Wiener Journal‘ veröffentlicht hat, als er, der einen 
Monat in zitternder Angst. verbracht, voiı dem Ein- 
stellungsbeschluss der Staatsanwaltschaft Wind bekam. 
Aber da wären die lieben Leser auf dem Holzweg. 
Zwischen drei Arten der’ Abwehr von Beschimpfungen 
habe ich die Wahl und wähle keine. Ich lasse die 
Schmach auf mir sitzen, die mir ein Apporteur 
pikanten Tratsches angethan hat, da er, aus den dro- 
henden Fängen des Erpressungsparagraphen befreit, 
mich schlechter Gesinnungen in schlechterem Deutsch 
bezichtigte.e Ich würde den Mann nicht »fordern«, 
selbst wenn ich ein Duellfanatiker wäre, weil ich 
als Herausgeber der ‚Fackel‘ wichtigere Dinge zu thun 





habe, als meine Privatehre gegen aggressive Reporter 
zu vertheidigen, und weil ich meinen Feinden zwar 
gern die Hoffnung lasse, daß mich meine selbst- 
mörderische Arbeit erdrücke, ihnen aber nicht ein 
allzubequemes Mittel, mich aus dem Wege zu räumen, 
an die Hand geben will. Ich klage nicht, weil ein 
uferloser Process, den die Reclamesucht des jungen 
Reporters herbeisehnt, nicht mit einer Genugthuung 
für mich endet, sondern damit, daß ein reiches Unter- 
nehmen zu einer Geldbuße verurtheilt wird und für 
den vorgeschobenen Angreifer die Reclamespesen 
bezahlt. Den Ehrgeiz, um jeden Preis durch mich 
etwas zu werden, kann ich nicht in allen Fällen 
befriedigen, und ich bin nicht herzlos genug, den 
Stolz auf die unverbrauchte junge Kraft, die noch 
nicht vorbestraft ist, im Gerichtssaal zu Falle zu 
bringen. Ich, der für jedes Wort, das er schreibt und 
druckt, die gesetzliche Verantwortung übernimmt 
und täglich seine Ruhe, Freiheit und körperliche 
Sicherheit den Plagen des Rechts und den Ueber- 
fällen der Gewalt aussetzt, soll mir von zwölf Männern 
aus dem Volke bestätigen lassen, daß ich nicht »feige« 
bin? Wenn es nicht tausend wüssten, würfe ich 
meine Feder von mir und schaffte meinen müden 
Nerven bessere Erholung als die, mich mit einer 
Armee von Lumpen herumzuschlagen. Ich soll sie 
alle, die meine bestimmt formulierten Anwürfe auf sich 
sitzen lassen, klagen, wenn sie mir mit Schimpfworten 
erwidern? Ich thät’s sofort, wenn nur der hundertste 
Theil von dem mir nachgesagt würde, was ich der 
Wiener Journaille in jeder Nummer der ‚Fackel‘ 
vorwerfe, und, wie bisher in zwei markanten Fällen, 
so wird man auch in Zukunft mich zur gericht- 
lichen Abwehr bereit finden, wenn einer es wagt, 
mich »einer bestimmten unehrenhaften Hand- 
lung zu beschuldigene.. Zum Schutz meiner Ehre 
reicht der $ 488 aus. Den andern, der es verbietet, 
jemanden »ohne Anführung bestimmter Thatsachen« 
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hässlicher Gesinnung zu zeihen, könnte ich nur dann 
bemühen, wenn mir etwa Corruption oder sonst eine 
berufliche Vergehung, die meine ethischen Forderungen 
en strafte, vorgeworfen würde. Ich habe nicht Zeit 
und Lust, Schimpfereien, gegen die die allgemeine Ver- 
pöbelung des Tons selbst den Privatmann abgehärtet 
hat, als Ehrverletzung zu ahnden, und ich brauche 
den für den Gerichtssaal reservierten Theil meiner 
Nervenkraft, wenn ich gezwungen bin, als Ange- 
klagter meine Gesinnung zu vertreten und meine 
Behauptungen zu verantworten... Nun gäbe es 
freilich noch ein drittes Mittel: die Antwort in der 
‚Fackel, das heißt: nicht die, die ich soeben 
ertheilt habe, sondern den directen Angriff, der jede 
Beleidigung mit einer andern. lohnt. Aber muthet 
man mir wirklich zu, daß ich Brust an Brust mit 
einem Reporter kämpfe? Dann verdiente ich den Vor- 
wurf der Feigheit! Glaubt man, daß ich dort pole- 
misiere, wo ich Erpressungsanzeigen erstatte, und meine 
Feder mit einem Revolver oder gar mit der Schere 
des Lippowitz kreuze? Soll ich mich gegen die hundert- 
mal aufgewärmte freundliche Lüge, daß »bloß ein 
reiches Erbe« die Reinheit meiner Hände erkläre, ver- 
wahren und nachweisen, daß mein jährliches Ein- 
kommen weit geringer ist als das eines Wiener Re- 
dacteurs von durchschnittlicher Unreinheit? Muß 
ich ernsthaft den Vorwurf der Feigheit durch die 
Behauptung entkräften, daß, wenn ich die physischen 
Qualitäten eines Jagendorfer oder Barbasetti hätte, die 
Herausgabe der ‚Fackel‘ weit ungefährlicher und das 
rücksichtslose Angreifen nicht eben muthig wäre? Oder 
soll ich den Stumpfsinn jener Forderung nach »persön- 
lichem Muth« so enthüllen, daß ich sie mit derZumuthung 
identificiere, nach jeder Nummer der ‚Fackel‘ jeden 
Angegriffenen aufzusuchen und ihm ein provocieren- 
des: »Hau’ her eine, wannst di traust!« zuzurufen? 
Soll ich erklären, daß der nicht feige sein kann, der 
sich eben — wiewohl er’s nach der Ansicht der Leute 
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»nicht nöthig hätte« — dank seiner Thätigkeit persön- 
lich in andauernd gefahrvolle Situation bringt und im 
Falle gerichtlicher Weiterungen nicht, wie’s die Col- 
legen von der Schere auch bei den infamsten Ver- 
letzungen des Privatlebens zu thun pflegen, hinter 
den verantwortlichen Redacteur, der nichts gelesen 
hat, flüchtet? | 

Eine Rechtfertigung dieser, jener und der dritten 
Art haben vollsinnige Leser mir nicht zugemuthet. 
Sie erfassen die Situation sofort, wenn ich ihnen 
sage, daß ich nicht einem Beleidiger, sondern einem 
Erpresser gegenüberstehe und, geht dieser gegen 
den klaren Willen des Gesetzes straflos aus, einem 
Staatsanwalt. Waı’s eine Rechtsanschauung, die den 
Hüter des Strafrechts geleitet hat, so ist sie heute 
vollends durch den Artikel, den der Erpresser ver- 
öffentlichte, entwurzelt. Dieser hat, ermuthigt, seine 
Drohung wiederholt, in fettestem Druck sich der Dul- 
dung seines Vorgehens durch die Staatsanwaltschaft 
gerühmt und allen, denen meine corruptionsfeindliche 
Thätigkeit lästig ist, ein nachahmenswerthes Beispiel 
gegeben... Eine amtliche Schutzloserklärung meiner 
Person ? Wer seit dem 1. April 1899 die ‚Fackel‘ heraus- 
gibt, hat — so sagt man mir — das Recht, überrascht 
zu sein, verwirkt. i 


ANTWORTEN DES HERAUSGEBERS. 


Cato. Ja, warım hat denn die ‚Ostdeutsche Rundschau’ das De- 
bäcle einer czechisch-radicalen Fraction schonungsvoll verschwiegen ? 
Die Entlarvung des Abgeordneten Hruby als eines vom Zuckercartell 
bestochenen Politikers müßte doch eigentlich jedes deutschradicale Ge- 
müth entzückt haben! Das Organ des Herrn Wolf hat aber nicht einmal 
den trockenen Bericht über den Ehrenbeleidigungsprocess des Herrn 
Hruby gegen den Abgeordneten Dolezal veröffentlicht, der in allen libe- 
ralen Blättern zu lesen war, und auch nicht jenen famosen Brief, 
in dem der Bestecher seine Praktiken enthüllt. Die ‚Ostdeutsche 
Rundschau‘ findet sich auch mit den Folgen des Hruby-Procesess — 
daß nämlich Herr Hruby seine Mandate für den Reichsrath und den 
böhmischen Landtag nicht niedergelegt hat — stillschweigend ab, 
während sie doch sonst den unverschämten Anspruch der Czechen 
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auf Gleichberechtigung — den Herr Hruby dahin, auslegt, daB für 
ihn billig sei, was für Herm K. H. Wolf, der sich gleichfalls dem 
Reichsrath und dem böhmischen Landtag erhalten hat, recht ist — 
so temperamentvoll bekämpft. Sind die Beziehungen zwischen der 
‚Ostdeutschen Rundschau‘ und dem Zuckercartell noch nicht gelöst, und 
hat sie sich selbst für den Hruby-Process die Parole »Schweigen!« vom 
Zuckercartell ertheilen lassen, das ja auch dem Centraldirector Goller, 
weil seine Discretion sich nicht zuverlässig gezeigt hatte, die Verwal- 
tung der Bestechungsgelder entzogen hat? Von den Wiener Zeitungen 
hat allein das Centralorgan der Socialdemokratie den Fall glossiert. 
Noch vor wenigen Monaten hat die ‚Arbeiter-Zeitung' das vom 
Zuckercartell bestochene Blatt des Herrn Wolf als ein Opfer der öster- 
reichischen Pressunfreiheit, die der ‚Ostdeutschen Rundschau‘ ein an- 
ständiges Fortkommen unmöglich gemacht habe, nachsichtiger Beur- 
theilung empfohlen, und socialdemokratischen Lesern muß der Druck des 
Pressgesetzes, da er als unwiderstehlicher Zwang zur Bestechlichkeit 
erkannt war, doppelt verabscheuungswürdig erschienen sein. Als aber der 
czechische Agrarier Hruby vom Zuckercartell bestochen war, raffte sich 
die ‚Arbeiter-Zeitung‘ am 4. September zur Erkenntnis auf, der Be- 
stochene und der Bestecher seien »aus der Reihe der ehrenhaften Leute 
auszustoßen«, jener habe sich des »Missbrauchs der anvertrauten Gewalt«, 
diese hätten sich der Verleitung zu salchem Missbrauch schuldig ge- 
macht. »Der kleine Beamte, der der Verführung erliegt«, so schrieb 
die ‚Arbeiter-Zeitung‘, »ist strafbar und strafbar ist sein Verführer. Und 
ein Abgeordneter, ein Journalist sollen geringere Pflichten haben, und 
sie zu bestechen sollte ein geringeres Verbrechen, sollte gar kein Ver- 
brechen sein? Diese Lücke des Strafgesetzes wird immer empfind- 
licher.< Das alles unterschreibt die ‚Fackel‘ Wort für Wort. Oder viel- 
mehr: sie hat es seit drei Jahren immer wieder geschrieben, hat, ge- 
duldig zuerst und schließlich — drei Jahre sind, ach, eine lange Frist — 
unter heftigen Ausbrüchen von. Ungeduld, des Tages geharrt, an dem 
sich die ‚Arbeiter-Zeitung‘ zu ihrer Ueberzeugung bekehren würde, und 
wäre any 4. September beinahe stolz geworden. Aber strenge Ueber- 
legung hat den Stolz rasch gedämpft. Hat sich die ‚Arbeiter-Zeitung‘ 
denn wirklich bekehren lassen? Sie verlangt gleich der ‚Fackel’ einen 
Strafgesetzparagraphen, der für Publicisten ein Analogon zu $ 101 St.G. 
(Missbrauch der Amtsgewalt), und einen andern, der für Unternehmer 
ein Analogon zu $ 105 (Verleitung zum Missbrauch der Amtsgewalt) 
schüfe. Wäre aber alles, wäre viel mit diesen beiden Paragraphen ge- 
than? Stellen wir uns einen concreten Fall vor: Es gibt zweifellos ver- 
nünftige und anständige Leute, die nicht bloß principiell Anhänger der 
Cartelle, sondern sogar von der überwiegenden Nützlichkeit eines ein- 
zelnen vielgescholtenen Cartells — und sei’s selbst das Österreichische 
Zuckercartell — überzeugt sind. Und beim Publicisten, der für das 
Zuckercartell eintritt, sollte, wenn sein Blatt Pauschalien des Zuckercartells 
nicht etwa erpresst, sondern bloß angenommen hat, ohneweiters die 
redliche Ueberzeugung geleugnet werden dürfen, der Missbrauch der 
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anvertrauten Gewalt als bewiesen gelten? Nein, so unvernünftig streng, 
so unpsychologisch wird der moderne Strafrechtler nicht denken. Er wird 
sich nicht vermessen, das verwickelte Problem der Meinungsbildung 
durch die einfache Formel zu lösen: des Menschen tiefinnerlich auf- 
richtige Meinung ist allemal derjenigen entgegengesetzt, die ihm nützt, 
und was einer meint, nachdem er Geld genommen, ist das genaue 
Gegentheil der Meinung, die sich dem Unbezahlten hätte bilden müssen. 
Aber nur, wer die Möglichkeit ausschließen zu dürfen glaubt, daß Publi- 
cisten eine Meinung, die sie niemals wissentlich verkaufen würden, unter 
dem Einfluß des Geldes jener der Geldgeber anpassen, ohne sich der 
Beeinflussung bewußt zu werden oder sie sich einzugestehen, — nur 
solch ein gründlicher Nichtkenner der Wege, auf denen die Corruption 
sich in die Geister schleicht, wird es für leicht halten, im einzelnen 
Falle den Thatbestand des »Missbrauchs der anvertrauten Gewalt« fest- 
zustellen. Man muß weiter denken als die ‚Arbeiter-Zeitung‘, die end- 
lich auf die richtige Fährte gelangt ist, aber nicht den Spürsinn und 
wohl auch nicht.den Muth hat, sie bis an’s Ende zu verfolgen: Wich- 
tiger als die Analogie mit dem 8 101 St.G. ist die zum $ 104 St.G., 
der von der Geschenkannahme in Amtssachen handelt. Der Beamte, der 
»zwar seinAmtnach Pflichtausübt, aber, um es auszuüben, ein 
Geschenk unmittelbar oder mittelbar annimmt oder sonst sich daher 
einen Vortheil zuwendet oder versprechen läßt«, wird mit Kerker zwischen 
sechs Monaten und einem Jahr bestraft und hat das Geschenk oder 
dessen Werth zum Armenfonds des Ortes, an dem er das Verbrechen 
begangen hat, zu erlegen. Das ist die Bestimmung, die sinngemäß auf 
die Presse auszudehnen ist. Der Journalist, der Pauschalien annimmt, 
-— die, weil das Unternehmen an den dafür gewährten Inseraten kein 
Interesse hat, als Geschenke aufzufassen sind — ist unter allen Umständen 
und, wenn er dabei auf das Peinlichste die Pflicht der Kritik den Lesern 
gegenüber erfüllt, lediglich in geringerem Maße strafbar. Schändlich 
ist, daß Zeitungen überhaupt von Instituten, die der öffentlichen Kritik 
unterliegen, Geld annehmen. Daß die meisten Blätter gegen das Geld 
ihre Meinung wechseln, ist, wofern die Geldannahme selbst gern 
wird, vielleicht nicht einmal etwas so Unerhörtes; es ist vielmehr erstaun- 
lich, daß einzelne Journale — vor allem die ‚Arbeiter-Zeitung' selbst — 
trotz der Geschenkannahme ihre Pflicht erfüllen. Nur dürfen auch diese 
den Zweifel an der Pflichterfüllung Keinem verargen, und das Pathos, 
mit dem Herr Dr. Victor Adler in der letzten Session des Landtags dem 
Monsignore Scheicher zurief, kein normaler und anständiger Mensch 
halte die ‚Arbeiter-Zeitung‘ für fähig, sich zu verkaufen, war lächerlich. 
Der Beamte, der sich gegen den $ 104 des Strafgesetzes vergeht, hat 
gegenüber der Beschuldigung der Verletzung des $ 101 kein Recht auf ein 
Pathos, das bei seinem völlig makellosen Collegen natürlich ist. Und 
»reine Hände« verlangen wir vom Publicisten; die Betonung liegt dabei 
auf dem Dualis: es genügt uns nicht, daß bloß die eine rein ist, die 
schreibt, wir wollen auch die andre, die stützende, auf dem Papier 
sehen und uns überzeugen, daß sie leer ist. 
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‚Zeit‘-Genosse. In dem Bericht, den die ‚Zeit‘ über die Er- 
öffnung ihres Depeschensaales — »zum Raum wird hier die Zeit« — ver- 
öffentlichte, wollen Sie das Wort »Cultur« siebenmal hintereinander in 
den verschiedensten Zusammensetzungen gefunden haben: Ausbau unserer 
Cultur, Culturwerke, fruchtbare Culturarbeit, Neuheit im Culturleben 
unserer Stadt, culturactuelle Ausstellungen u. s. w. Und dennoch 
verdanken wir dem Depeschensaal bisher nichts weiter als die Be- 
reicherung unserer Schmocksprache um das Wort »culturactuell«e! Depeschen 
gibt's ja im Depeschensaal gewiß auch hin und wieder zu sehen. Wer 
aber würde sich dafür interessieren, wie Uie »Vorderfront des neuen Stadt- 
theaters in Fürth« beschaffen ist und wie das ausschaut, wenn »Redacteure 
der ‚Zeit‘ den unterirdischen Gang im Kahlenberg besichtigen<? Und 
Sie wollen nicht einmal die Ausstellung der Photographie des Präsidenten 
der israelitischen C u ltus gemeinde als »culturelle Anregung« gelien lassen ! 
... Ob sich nicht in jeder Nummer der ‚Fackel' auch eine Biütenlese 
der Stilschnitzer und sonstigen Dummheiten der ‚Zeit‘ bereiten ließe? 
Sicherlich. Aber ich würde damit Herrn Singer, der sich ohnedies be- 
reits einbildet, daß er der Börsenwöchner ist, vollends dem Orößenwahn 
überliefern. Manches, das in den ersten Tagen passierte, ist ja in den 
Blättern, denen der Mißerfolg der großmäuligen Concurrenz das Herz 
hüpfen macht, da und dort aufgegriffen worden. So die gloriose Er- 
findung des Sportredacteurs der ‚Zeit‘, der der Welt von einem neuen 
elektrischen Automobil« berichtet, dessen vier Batterien »eine Kurbel 
in Bewegung setzt«. Und eine Berliner Zeitung höhnte folgendermaßen : 
»Von der Sachkenntnis, die in dem so anspruchsvoll und anmaßend auf- 
tretenden neuen Wiener Blatte ‚Die Zeit‘ zu Hause ist, liefert eine seiner 
letzten Nummern einen erheiternden Beweis. Da ist zu lesen: ‚Wer 
kennt ihn nicht, Osman Pascha, den Löwen von Plewna, den größten 
Helden, den die Türkei jemals gehabt? jedem ist er bekannt. Wer 
aber weiß, was jetzt aus ihm geworden? Wenige nur. Die meisten 
vohl halten ihn für todt. Er ist es aber nicht. Er ist nur verbannt. 
Wohin? — In die Küche des Sultans. Dort fällt ihm die Aufgabe 
zu, die Speisen zu kosten, die man für seinen Herrn bereitet. Das ist 
es, wozu es der Löwe an seinem Lebensende gebracht hat.‘ — Es mag 
nicht leicht sein, alle sonstigen Träger des Namens Osman, die gegen- 
wärtig dem Sultan dienen, auseinander zu halten, aber daß Ohazi Osman 
Pascha seit April 1900 nicht mehr unter den Lebenden weilt, sollte eine 
Zeitungsredaction doch feststellen können, auch wenn die neueste Auf- 
lage des Brockhaus noch nicht bis zum Buchstaben O gediehen ist« ... 
Aber der Nachrichtentheil, meinen Sie, sei »doch reichhaltig«. Gewiß, 
zum Beispiel an Depeschen wie jener, in der ernsthaft gemeldet ward, 
Zola habe, als ihm bei seiner Abreise vom Landsitz Medan der Stations- 
chef zurief: »Auf Wiedersehen im nächsten Jahre!< geantwortet: »Wer 
weiß, ob ich nächstes Jahr noch unter den Lebenden weilen werde!« 
Und ganz besonders reichhaltig ist die ‚Zeit’ an Druckfehlern. Es ist gewiß 
keine Pedanterie, wenn man ein neues Blatt, das eine Sprache führt, 
als ob nie zuvor in Wien eine Zeitung erschienen wäre und als ob es 
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gälte, Eskimos die Segnungen der Buchdruckerkunst zu vermitteln (siehe 
den kindischen Artikel vom 28. September »Wie eine Zeitung gemacht 
wird«) auch in technischer Hinsicht unter strengste Controle stellt. Da 
macht mich ein Leser auf ein Inserat aufmerksam, das in derselben 
Nummer vom 28. September erschien, in der jener Artikel enthalten 
war. Es lautet: »An English lady who has just adwed from London 
desvies Post as daily Anglish tacher or Companion — Also gwies 
Conversation et correspondence lessons in English — has had many 
years experence in London — or would gwe lessons tu exchange 
for good room — Write to Londoner Office of this paper«. 


Literaturforscher. Von Zola’s Werken kennt man das J’accuse. Aber 
er hat auch Romane geschrieben. »Es beginnt« — der ‚Neuen Freien 
Presse’ zufolge — »der große Cyklus Rougon Macquart mit dem Romane 
‚Therese Raquin‘, der 1867 erschien. Es folgen ‚Madeleine Ferut' (1868), 
‚La fortune de Rougon'....« Stimmt nicht; die beiden ersten Romane 
gehören gar nicht zu dem großen Cyklus. Aber der Irrthum ist ent- 
schuldbar. Das J’accuse hat eben die Romane vergessen gemacht — zum 
Glück für Zola; denn sonst wäre er nach seinem Tode nicht im ‚Deutschen 
Volksblatt‘, sondern in der ‚Neuen Freien Presse’ der »Classiker der 
Prostitution< genannt worden. Wenn’s nämlich Herr Nordau nicht vor- 
gezogen hätte, ihn einfach wie in früheren Jahren einen Schweinkerl 
zu nennen. Maximilian Harden setzt in einem meisterlichen Essai 
(‚Zukunft vom 11. October) zur Widerlegung des liberalen Geschwätzes 
auseinander, wie Zola durch seine Einmischung in die »Affaire« nichts 
gewagt und alles gewonnen hat, und führt >drei Beispiele« von grotesker 
Komik an: »Herr Bernard Lazare, der erste Manager der Familie Dreyfus, 
hatte 1895 in seinem Buch ‚Figures Contemporaines'’ gesagt, Zola, 
dessen Lebensleistung er sehr gering schätze, werde stets zu jeder Er- 
niedrigung, jeder Verleugnung oft bekannter Grundsätze bereit sein, um 
den Glanz seines Namens zu mehren und seiner unstillbaren Eitelkeit 
Nahrung zu bieten. Zola schrieb den Anklagebrief und Herr Lazare 
beugte vor dem Genie des Dichters, vor der Heilandsherrlichkeit des 
Menschensohnes das Knie. Herr Max Nordau, der von Paris aus die 
‚Vossische Zeitung‘ (und die ‚Neue Freie Presse‘) bedient, vor der 
Affaire: ‚Ich glaube, daß es sich bei Zola um bewusste, planmäßige 
. Bauernfängerei handelt. Zola ist einEntarteter;er istinsehrhohem 
Grade mit Koprolalie behaftet. Es ist ihm ein Bedürfnis, schmutzige 
Ausdrücke zu gebrauchen, und sein Bewusstsein ist fortwährend von 
Vorstellungen verfolgt, die sich auf Koth, Unterleibsverrichtungen und 
alles, was mit ihnen zusammenhängt, beziehen. Er leidet außerdem an 
mania blasphematoria. Daß ereinSexual-Psychopath ist, verräth 
sich auf jeder Seite seiner Romane. Dafür, daß Zolas vita sexualisanormal ist, 
liegen auch andere Zeugnisse als seine Romane vor. Besondere Erregung 
verschafft ihm der Anblik von Frauenwäsche, von der er nie sprechen 
kann, ohne durch die emotionelle Färbung seiner Schilderungen zu ver- 
rathen, daß diese Vorstellungen bei ihm wollüstig betont sind. Diese 
Wirkung weiblicher Wäsche auf Entartete ist in der Irrenheilkunde wohl- 
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bekannt und von Krafft-Ebing, Lombroso und Anderen oft beschrieben 
worden. Zolas Erfolg erklärt sich aus seiner Gemeinheit 
und Schlüpfrigkeit.‘ (‚Entartung.‘) Derselbe Herr Nordau 
nach der Affaire: ‚Der bedauernswerthe Mann hatte geglaubt, der 
Stoß seiner zweiundzwanzig Romane, der sich hoch und stolz wie 
eine Ehrensäule erhob, werde ein Denkmal bilden, in dessen 
Schatten er dauernd alle Wonnen des Ruhmes empfinden werde... 
Er war ein edler, todesmuthiger Held, ein stahlharter und 
goldreiner Charakter.’ An Zolas Grabhügel sprach Herr Anatole France. 
Er hatte an die Witwe telegraphiert: ‚Mit ihnen trauert die Welt. Die 
Menschheit hat einen ihrer stärksten Geister, eins ihrer größten Herzen 
verloren. Zolas mächtiges Werk lebt fort.‘ Auf dem Kirchhof: ,‚Zola 
hatte die Reinheit und Einfalt der großen Seelen. Er war gütig, im 
tiefsten Wesenskern sittlich; er war das Gewissen der Menschheit.‘ 
Derselbe Anatole France vor der Affaire: ‚Ich beneide Zola nicht um 
seinen abscheulichen Ruhm. Sein Werk ist schlecht und man darf sagen, 
daß er zu den Elenden gehört, von denen zu wünschen wäre, sie hätten 
niemals das Licht der Welt erblickt‘... .« 


Theilnehmender Leser. Nein, zu alledem noch die Antwort der 
‚zeit‘! Wie werde ich das aushalten? Ob Herr Isi Singer allein die 
Notiz vom 19. October zuwegegebracht oder ob ihm das polemische 
Genie des Herrn Kanner dabei geholfen hat — ich weiß es nicht. 
»Karlchen Kraus«, »Verleumder«, »ohnmächtige Wuth über das Ent- 
stehen eines unantastbaren Blattes« — wie treffend, wie originell 
und wie westeuropäisch ist diese Abwehr des fünfzehn Seiten langen Ar- 
tikels, in dem ich mich bemühte, zu beweisen, daß eine Zeitung nicht 
immer nur von Corruption, sondern ausnahmsweise auch von Langweile 
stinken kann!.. Wenn nur nicht der unglückliche Schlußsatz wäre! »Auf 
eine Auseinandersetzung« mit mir lassen sich die Herren Singer und 
Kanner nicht ein. Und warum? Weil sie mich »bereits in der 
Wochenschrift mehrfach gekennzeichnet« haben. Ihr Publicum kennt 
mich also schon ? Und so ist es denn trotz allen Zufriedenheitsversicherungen, 
die man jeden Tag in der ‚Zeit' lesen kann, wahr, daß die Abonnenten 
des Tagblattes ‚Die Zeit’ dieselben sind wie die des Wochenblattes? Wir 
haben also nicht mehr als 1500 Käufer?... Und das mußte uns 
anlässlich einer Polemik gegen einen Feind unseres Unternehmens heraus- 
rutschen ! 


Sammler. Von der Concurrenz angespornt, wird die ‚Neue Freie 
Presse‘ immer reichhaltiger. Ein einziges Abendblatt (20. October) ergab 
jüngst die folgende Ausbeute: »Fürst Ferdinand kann es dem König 
Karl nicht vergessen, daß dieser es bis jetzt unterlassen hat, zwei 
rasch nacheinander erfolgte Besuche des Bulgarenherrschers am Buka- 
rester Hofe unerwidert zu lassen.<... »Die Bande Nikolows 
ward noch weiter verfolgt und verlor zahlreiche Todte. Der Rest, 
soweit er entkommen ist, dürfte sich bald ergeben.« Unklar ist, ob sich 
die entkommenen Todten oder ob sich die Lebenden deshalb ergeben 
werden, weil ihnen das Mitschleppen der Todten zu . beschwerlich ist 
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und sie schließlich doch die meisten verlieren .... Die Majoritätsver- 
hältnisse im Waldviertel sind, wie ein Stimmungsbericht von dort meldet, 
»voraussichtlich zweifelhaft.«e ... Aber Sprachunbildung zu 
verbreiten, genügt der ‚Neuen Freien Presse‘ längst nicht mehr. Mit 
dem höheren Zweck, auch über alle wissenschaftlichen und technischen 
Dinge Unwissenheit in die weitesten Kreise zu tragen, wächst sie, weil 
die »Fachblätter« immer mehr ausgestaltet werden, von Monat zu Mo- 
nat. Am 14. October berichtete in einem solchen Fachblatt ein Herr | 
Dr. Freund über »Eine Elektrische ohne Schienen«, die er im Sommer 
gesehen habe, »ein für Massentransporte geeignetes Beförderungsmittel, 
das bis nun einzig dasteht in der Welt«< .. . »Die Idee — ein Colum- 
bus-Ei — ist so einfach und naheliegend, daß man eigentlich erstaunt 
ist, daß die Sache nicht längst schon im Gebrauche ist.« Das Erstaunen 
des Fachmanns war nur zu berechtigt; die Sache, die er beschreibt, — 
elektromobile Trolleys — ist nämlich wirklich schon längst im Ge- 
brauch. Sie ist in der That ein Columbus-Ei. Aber der technische 
Mitarbeiter der ‚Neuen Freien Presse‘ ist ein merkwürdiger Columbus: 
er bildet sich ein, er habe das Ei entdeckt. 


Pedant. Herr Frischauer klagt am 14. October in der ‚Neuen 
Freien Presse‘:. »In beiden Fällen war die Katastrophe von dem tra- 
gischen Umstand begleitet, daß sowohl Bradsky wie Severo zwei 
junge Gattinnen zurücklassen ... ..<c Das ‚Extrablatt‘ dagegen weiß an 
demselben Tage zu berichten: »Z wei Schwestern saßen gestern zwischen 
einent Justizsoldaten vor dem landesgerichtlichen Erkenntnissenate als 
Angeklagte... ..«e Na, und wenn schon! Wer wird’s denn so genau 
nehmen ! 


Irrenwärter. Der freisinnige Hötelier Herold hat in einer Wähler- 
versammlung bewiesen, daß er nicht nur Heine citieren, sondern selbst 
dichten kann. Er rief: »Ob Bürger oder Aristokrat, ob Arbeiter oder 
Bureaukrat, ob Jud’ oder Christ, ob Protestant oder Katholik — wer ein 
Spitzbub ist, dem fest an’s G’nick.< Die ‚Neue Freie Presse‘ bekam darauf- 
hin (am 18. October) einen Lobsuchtsanfall, schlug begeistert um sich 
und sprach unter‘ der Spitzmarke »Ein Sprüchlein für die Wählerschaft« 
den Wunsch aus, daß jener Ausspruch ein »geflügeltes Wort« werden 
und daß die Wähler ihn »in ihren Kreisen weiterverbreiten« mögen... 
Herr Herold ist Besitzer des Hötel Metropol und kümmert sich leider 
schon die längste Zeit weniger um das Fleisch seiner Küche, als um 
den politischen Kohl. Ob er indes geneigt wäre, einem Spitzbuben, der 
etwa in seinem am Franz Josefs-Quai gelegenen Hötel abstiege, beim 
Präsentieren der Rechnung auch noch ans Genick zu springen, weiß 
ich nicht. 





MITTHEILUNG DES VERLAGES, 
Jene P. T. Postabnehmer, deren Abonnement mit Nr. 117 
abgelaufen war, werden für den Fall der Erneuerung desselben 
ersucht, den der Nr. 118 beigelegten Erlagschein zu benützen. 





nn 


Herausgeber und verantwortlicher Redacteur: Karl Kraus. & 
Druck von Jahoda & Siegel, Wien, III. Hintere Zollamtsstraße '3 


DıE FACKEL 


NR. 120 WIEN, ENDE OCTOBER 192 IV. JAHR 








DIE AUTONOMIE. 
Eine Studie von 
Joseph Schöffel. 


Die Philosophie der Alten und der Neueren 
lässt sich in zwei Sätze zusammenfassen. Die erstere 
. stützte sich auf die Moral, die letztere auf die Politik. 
Die erstere rief den Völkern zu: Seid tugendhaft 
und ihr werdet frei werden! Die letztere: Seid frei 
und ihr werdet tugendhaft werden! Die letztere, 
welche die Tugend aus der Freiheit entspringen ließ, 
erzeugte die modernen Verfassungen, die modernen 
Parlamente, welche die absolute Gewalt von der auf 
ihr allein lastenden Verantwortung befreiten und sie 
der Masse des Volkes aufhalsten. Die moderne Ver- 
fassung erzeugte ihrerseits die moderne Gemeinde- 
. und Landesautonomie, welche das Rückgrat der Frei- 
heit bilden und das Volk von der Last und dem 
Drucke der Bureaukratie befreien sollte, während sie 
thatsächlich die Bureaukratie erweiterte und ihre 
Macht nicht nur befestigte, sondern ins Unendliche 
ausdehnte. 


Von Bismarck erzählt man, daß er niemals 
gelogen und Alle getäuscht hat, während Metternich 
stets gelogen und Niemanden getäuscht haben soll. 
Bismarck, der niemals gelogen, bezeichnete aber 
die moderne Autonomie als eine erweiterte, er- 
höhte Bureaukratie. 
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Die Freiheit, wenw auch nur in der Htübildung, 
istb da,.die Ihı end aber föhlt, oder»sie fisty wenn sie 
jerkal. bestanden haben sollte, was-historisch—-nicht 
nachgewiesen ist, flöten, gegangen | 

Während: wir:von ‚Freiheit träumen ‚und ‚unsere 
Lippen von Freiheitsphrasen triefen, versinken wir 


Immer mehr in einem Sumpf von Sclavensinn, Ge- 


nußsucht, Prostitution der Natur, Lüge, Schmeichelei 
und Verleumdung, die zu beschreiben allein ein 
Juvenal im Stande. wäre,,der verdammt, der Dichter 
seiner Epoche zu 3ein, zur Schaffung seiner classischen 
Gebilde den Koth’der-@asse-verwendete. 


Diese morsdischd -Versumpfung, dieser moralische 
Nihilismus mag vielleicht Schuld daran:sein, daß die 


“uns gebotenen Früchte ’ der. Freiheit, die Selbst- 
‘.‚regierung und Selbstverwaltung,. zu Gift _ geworden 
‚sind, ‘das unseren‘ Wohlstand zerstört und ‚unsere -ge- 
selischiaftliche Existenz untergräbt. 


-. 


"; Ueber den Werth.des modernen Parlamentarismus 
habe. ich. mich in. meiner Studie. »Der Parlamen- 


| eg} in ‚gedrängter.. Kürze, ‚geäußert. .und. als 


Kronzeugen. für- seine. Werthlosigkeit, saine. demein- 


i gefährlichkeit, die. Ansichten-und Urtheile.der: größten 


- 


- 


[7 


taatsmänner: unserer. Zeit, angeführt. 
„Zur ‚.V:allendung »der-:mir ‚gestellten... Aufgabe 


„obliegt : mir: nun «nach; den Werth..der- Selbstwer- 
‚waltung, dieses Kindes. der.Laune des:ımodernen 
. Rarlamentarsımus,. zu prüfen. -und-:sie‘ im, Läthtet:der 


Wahrheit, -entkleidet won: der Prostitution: der Phrase, 
:„als. das: daraustellen,..was: sie. ist: — ein Blend werk! 


oo 


Ich höre förmlich die Kritik ausrufen ::.Was.faselt 


. der. Mensch? Die. ei He xistierter ja schon 
‚Im.grauen Alterthume. zur .Zeit:der 


ömer.und.Griechen, 


‚ im „Mittelalter ebenso :wie. zur Zeit .des..patriarcha- 


- lischen. Absolutismus, —. sie. ist daher .nichts- Neues | 


*) Siehe ‚Die Fackel‘, No. t16 und 117. 
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Gewiss ist sie nichts. Neues, ebenso wie. der 
Kampf ‘um das Ideal der Freiheit so alt sein mag, 


„wie das Menschengeschlecht selbst. 


‘Die Städte der Griechen .und.: Römer . besaßen 
thatsächlich eine Autonomie, die der große, Historiker 


“Mommsen mit.den Worten schildert: »Der städti- 


schen Finanzwirtschaft. fehlte Stetigkeit 
und Sparsamkeit und oft selbst die Ehrlich- 
keit. — Die Vermögensverhältnisse der. Ge- 


„meinden und der Einzelnen.daselbst. waren 


so zerrüttet, daß Augustus zu dem äußersten 
Mittel, der Niederschlagung. aller Schuld- 
forderungen, griffl« 


: Die Autonomie der Alten und der Modernen sind 


‚Ach: also: wenigstens in Binem ähnlich; : nämlich im 
‚Jeichtsinnigen .Schuldenmaehen! Im Mittelalter:dienten 
die: autonomen ' 'Städtegemeinden, die: durchwegs 


: befestigt ı:waren, . den #ierrsehern: als.-Wehr gegen 


den . Webermuth. des - stets‘: frondierenden:: Adels und 


„gegen..die Pest des Raubritterthums: Diese autonomen 
‚Städtegemeinden, »ebenso eifersüchtig duf- einander 
. wie die-grieckhischen:: und: römischen Städte, lebten in 


beständigen' Fehden. untereinander :und'mit ‚den :-be- 


‚aachbarten : adaligen:: und:' geistlichen -- Herren. Sie 
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bildeten kleine Despotien, «wo gewöhnlich der Heichste 
oder .:der, Schlaueste, ‘gedeckt von Barridrestöoken, 


.d. }. einem äußeren :und. inneren: Rath, unumschränkt 


herrschte. Ä 


In' der Zeit des patriarchalischen 'Absolutismus 
‘waren die’Justiz und die Verwaltung in den größeren 


Städten-Magistraten übertragen, die von der Regierung 


ebenso ernannt wurden, wie in den kleineren Städten 


und: landesfürstlichen' Märkten‘. die‘. diese‘ Agenden 
-besorgenden Syndicusse. Alle‘ anderen Gemeinden 


“unterstanden der Gutsherrschaft, welche die Gerichts- 


‘barkeit und die‘ Verwaltung ‘durch ' die von ..ihr 
bestellten Amtmänner oder Justiziäre besorgen ließ. 
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Diese patriarchalisch-bureaukratische Art der 
Rechtsprechung und Verwaltung mag schlecht ge- 
wesen sein, aber sie war billig, während die heutige 
ebenso schlecht, wenn nicht schlechter, aber dafür 
sehr kostspielig ist. 

Nach der Revolution im Jahre 1848, nach Auf- 
hebung der Hörigkeit und der Robot, befasste man 
sich mit der Organisation selbständiger Gemeinden. 
Man fasste, von der Ueberzeugung durchdrungen, 
daß die einzelnen Gemeinden zur Selbsiyerwällung 
unvermögend und unbefähigt seien, die Idee, Groß- 
gemeinden in der Ausdehnung der heutigen Gerichts- 
bezirke zu schaffen, um sie in Stand zu setzen, den 
au sie gestellten Anforderungen der Selbstverwaltung 
gerecht werden zu können. Diese Idee kam in einem 
Gemeindeordnungsentwurf vom Jahre 1849 zum Aus- 
druck, der aber, weil er vernünftig war, nach ge- 
wohnter Sitte ohne Sang und Klang in den Grüften 
der Registraturen begraben wurde, in denen er 
heute schwerer aufzufinden ist, als die Papyrusrollen 
der Aegypter und die Ziegelsteine der Babylonier, 
auf welchen dieses alte Volk seine Gesetze in Keil- 
schrift verzeichnete. Man ließ alles beim Alten, 
theilte aber das Land in Bezirke und errichtete in 
jedem dieser Bezirke für die judiziellen und poli- 
tischen Agenden ein Bezirksamt: gemischte Aemter, 
die aber später aufgehoben und an deren Stelle 
Bezirksgerichte und für je 2 bis 3 Gerichtsbezirke 
Bezirkshauptmannschaften als politische Behörden 
erster Instanz creiert wurden. Man wollte durch diese 
Trennung der Justiz von der Verwaltung die Ge- 
richte den Parteiströmungen entziehen, obgleich kein 
psychologischer Grund erfindlich ist, daß bei gleicher 
Bildung der Verwaltungsbeamte für weniger gerecht 
und gewissenhaft in seinen amtlichen Entscheidungen 
gehalten werden soll, als der richterliche. Diese Maß- 
regel hatte auch keinen anderen Erfolg als den, daß die 
Zahl der Beamten verdoppelt wurde und das contri- 
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buierende Volk nunmehr den doppelten und drei- 
fachen Weg zurückzulegen hatte, um zur politischen 
Orakelstätte erster Instanz zu gelangen. 

Mit dem Reichsgesetz vom 5. März 1862, be- 
treffend die grundsätzlichen Bestimmungen zur Rege- 
lung des Gemeindewesens und der auf diesem Gesetz 
basierenden Landes- und Gemeindeordnungen, einer 
Schöpfung des modernen Parlamentarismus, wurde 
erst die moderne Länder- und Gemeinde- 
autonomie geschaffen. 

Da es nicht meine Absicht ist, dieses Reichr- 
gesetz und die sechzehn aus ihm entstandenen, 
de Landes- und Gemeindeordnungen betreffenden 
Landesgesetze, die untereinander verschieden sind 
und in der Zeit von 40 Jahren nahezu ebenso oft 
geändert und ergänzt wurden, ihrem Sinn und ihrem 
Inhalt nach zu schildern, mir auch die Lust und die 
Zeit zu einer solchen Hirn und Herz verdorrenden 
Arbeit fehlt, so werde ich mich darauf beschränken, 
in allgemeinen Umrissen jene Pflichten und Rechte, 
welche nach diesen Gesetzen den autonomen Körper- 
schaften, speciell in Niederösterreich, zustehen, 
darzustellen und die Art und Weise, wie diese Pflichten 
seitens der autonomen Körperschaften erfüllt werden, 
auf Grund der von mir gesammelten Erfahrungen 
und auf Grund amtlicher Hrhebungen. Berichte und 
Verfügungen zu beschreiben. 

ach den bestehenden Gesetzen sind die Länder 
und Gemeinden autonom, das heißt: sie können sich 
selbständig verwalten. Die Verwaltung der einzelnen 
Gemeinden wird durch eine Vertretung besorgt, welche 
auf eine bestimmte Dauer von Jahren von den steuer- 
zahlenden Gemeindemitgliedern, die in drei Wahlkörper 
nach Rang und Steuerleistung getheilt sind, gewählt 
wird. Selbständige Jungfrauen und Witwen, die 
steuerpflichtig sind, wählen mittelst Vollmachten, was 
geschickten Wahlmachern die erwünschte Gelegenheit 
bietet, die Wahl nach Wunsch zu bewerkstelligen 
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und sich in.der Verwaltung, die immerhin einen Nutzen: 
für..den Gewählten.abwirft,; zu behaupten. 

Von einem. ..Erforderais ..des-. Nachweises: der 
intellectuellen ‚Befähigung. zur. : Ausübung ‚des Amtes 
eines.Gemeindevorstehers oder: .Gemeinderaths ist trotz 
den ıhundert . Millionen, .die. wir seit einem Menschen-. 
alter. alljährlich für ‘Volksschulen und.:. Unterrichte- .- 
anstalten jeder.Art ausgeben, ebensowenig die. Rede, 
wie für. die.Wahl: eines Mitglieds der gesetzgebenden : 
Körperschaften des Reiches. 

Der: Schuster,:. der: Schneider, der Handschuh- 
macher,.der. Anstreicher, der Zimmermaler, der Greißler, - 
der..Bürstenbinder,. kurz jeder, der: ein Gewerbe. be-ı 
treiben will, muß den. Befähigungsnachweis zur Aus-- 
übung ‚seines Gewerbes beibringen.: Jeder Staats-- 
und.- Landesbeamte muß den: geforderten: Studien- 
nachweis. liefern, wenn..er-sich um :eine :unbesoldete 
Praktäkanten-. oder- schlecht entlohnte Aspirantenstelle - 
‚bewirbt, und.wird alt,:‚bevor er es zu. einer Besoldung 
. bringt, . von .der .er:und seine Familie leben : kann: 
Priester, Aerzte, Advocaten,. Professoren u. Ss. w.: 
müssen ‚sich nach absolvierter : Hochschule.:strengen 
Prüfungen unterziehen,. bevor sie zur. Ausübung: ihres: 
Berufes. zugelassen werden. 

Nur. zur :Ausübung:, des Amtes .eines Gesetz- 
gebers, .nur .zur.-Wählbarkeit eines ‚Mitgliedes der. 
autonomen Landesverwaltung, nämlich des Landesaus- 
schusses, i sowie .:der autonomen. Gemeindeverwaltung 
wird .nichts.. gefordert, . als der. Nachweis der 
Zahlung einer bestimmten Steuerquote und 
des. Alters von 80 Jahren. 

An Bildung. und.:Kenatnissen: ‚braucht ‚sich der: 
Bewerber um’ein-Reichsraths-, Landtags- oder Landes-ı 
aussekussmandat von der ungebildeten- Masse -ebenso-.;- 
wenig zu unterscheiden, :wie der:Esel von. den’ anderen :. 
vierfüßigen Geschöpfen.: Wer :in Wirtshäusern:: sich 
längere.Zeit‘im :Mauldreseheu übt,.. wer dann in. Volks» .. 
versammlungen :aus. Zeitungen erschnappte Phrasen.. 
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„mit Pathos und‘ Würde: wiedergeben und. nackt: Noten 
lügen und poltern iernt,‘'der kann mit Sicherheit 
„darauf::nechnen,: früher oder: später: in die' Gemeinde-, 
: Berirks-, Landes- und Reiohsvertretung, in den Lawdes- 
„ausschuss und in:'seine 'zahlreichen ':Nebenämter, : ja 
sogar in. alle zugleich: gewählt’. zu.’ werden.:. Das 
 .hlezu nöthige‘ Wissen : und Können findet . sich,:. wie 
': man. allgemein ‘annimmt, :von selbst; habtı:waan- es 
nicht, so borgt man sich’s und leuchtet mit'erborgtem 
Licht ebenso gut: wie :mit: eigenem. : Wem .&ott ein 
- Amt gibt, dem>gibt;er ja-auch:den Verstand und die 
:möthige Unversehämtheit, es zu übersehmen! Man 
braucht,‘ wenn'man sich: mit : Hilfe: einer 'politisshen 
Partei: auf dem Rücken: seiner Parteigenossen empor- 
geschwungen:hat, nur den: Beamtenkulis .die geistige 
- und physische: Arbeit::zu ‘überlassen, die. man dann 
"ruhig: für: die eigene ausgibt, und kann sich. auf. diese 
Weise: den Ruf,:das. Ansehen und die Verdienste eines 
:Verwaltungstalentes selbst in «den ‘höchsten: ‘und 
exclusivsten Kreisen’ der Bureaukratie'erwerben, welche 
: sonst mit verächtlichem Hochmmth. auf’ die autonomen 
Verwaltungsdilettanten ::herabzublicken. gewöhnt: ist. 
Mundus :vult decipi, ergo decipiatur ! 
‘«Bowohl das Reichsgesetz vom B. März :1862. wie 
das n.-ö. Landesgesetz. vom‘, .31.'’ März 1864: theilt 
«den: : Wirkungskreis . der . dutonomen Gemeinden in 
' einen selbständigen und einen übertragenen. 
‚Zu ‘dem ‘selbständigen : Wirkungskreis ge- 
-hören: 

:1. Die: freie Verwaltung ihres Ver- 
mögens und iihrer:auf den demeindeverband 
:slch begiehenden Angielegenheiten. 

..2i Die. Sorge für die Sieherheit:der Per- 
son: und des Eigenthwms. 

: &: Die Sorge: für die Erhaltung der Ge- 
 meimwdestraßen, sowie: für die Sieherheit 
ıand Leichtigkeit des Verkehrs auf, Straßen 
 undGewässern; (Diese Sorgeist den GemeindenNieder- 
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österreichs durch das Straßengesetz vom 14. Jänner 1887 
abgenommen und eigenen Üorporationen, den Be- 
zirksstraßenausschüssen, die zu diesem Zwecke 
eine Bezirksumlage von 20 Procent im Durch- 
schnitt erheben und außerdem vom Lande mit 
8,250.000 Kronen jährlich subventioniert werden, 
übertragen worden. Neuestens obliegt den Bezirks- 
straßenausschüssen auch die Ueberwachung der Ge- 
wässer.) 

4. Die Lebensmittelpolizei. 

5. Die Gesundheitspolizei. (Dermalen be- 
stehen Sanitätsbezirke und -Gruppen, für welche vom 
Lande subventionierte Aerzte bestellt werden.) 

6. Die Gesinde- und Arbeiterpolizei. 

‚T. Die Sittlichkeitspolizei. 

8. Das Armenwesen. (Das Armenwesen ist 
seit dem Jahre 1896 den Bezirksarmenräthen über- 
tragen worden, welche außer den ihnen sonst gesetzlich 
zufließenden Beträgen eine Armenumlage bis zur 
Höhe von 15 Procent einheben dürfen und außerdem aus 
dem Landesfonds Vorschüsse in der durchschnittlichen 
Höhe von 1,000.000 Kronen erhalten.) 

Die Bau- und Feuerpolizei, die Hand- 
habung der Bauordnung und Ertheilung der poli- 
zeilichen Baubewilligungen. 

10. Die Einflußnahme auf die von der 
Gemeinde erhaltenen Mittelschulen, dann 
auf die Volksschulen; die Sorge für die 
Errichtung, Erhaltung und Dotierung der 
letzteren. Deutlicher ausgedrückt: der Gemeinde | 
obliegt die Beschaffung der Kosten für den Bau der 
Schulen, für ihre bauliche Erhaltung, Einrichtung, 
Beheizung und Beleuchtung. — Die Anstellung und 
Entlassung der Lehrkräfte, die Ueberwachung und 
Regelung des Unterrichts steht dem Bezirksschulrath, 
welcher zu diesem Zwecke eine Umlage von 20% 
im Durchschnitte einhebt, und dem Landesschulrath 
zu. — Das Land selbst gibt für Erhaltung und 
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Dotierung der Schulen und für Bestallung der Lehr- 
kräfte allein jährlich fünf Millionen Kronen aus. 


11. Der Vergleichsversuch zwischen 
streitenden Parteien durch aus der Ge- 
meinde gewählte Vertrauensmänner. — (Von 
dieser Bestimmung ist nie Gebrauch gemacht worden, 
da streitende Parteien wahrscheinlich den gewählten 
Vertrauensmännern der Gemeinde nicht trauen und 
lieber den kostspieligen Rechtsweg einschlagen.) 


12. Die Vornahme freiwilliger Feil- 
bietungen beweglicher Sachen, von welcher 
Bestimmung ebensowenig Gebrauch gemacht wird. 


Was den übertragenen Wirkungskreis an- 
belangt, so bestimmt der $ 27 wörtlich Folgendes: 

»Den übertragenen Wirkungskreis der 
Gemeinde, d.i. die Verpflichtung derselben 
zur Mitwirkung für die Zwecke der öffent- 
lichen Verwaltung, bestimmen die allge- 
meinen Gesetze und innerhalb derselben die 
Landesgesetze.« 


Nach diesem Orakelspruch bleibt es den Ge- 
meindevorstehern, die zumeist keine Juristen und 
noch weniger Gelehrte sind und vor allem andern 
jenen Arbeiten nachgehen müssen, die ihren Lebens- 
unterhalt bedingen, überlassen, sich entweder eine 
Gesetz- und Normaliensammlung anzuschaffen und 
aus den Gesetzen, Verordnungen, Erlässen und alten 
Hofdecreten, deren Zahl eine so unendliche ist wie 
die Zahl der Gestirne am Himmel, herauszutüfteln, 
was in den übertragenen Wirkungskreis der Gemeinde 
oder das Orakel, die politische Behörde erster 

stanz zu fragen, die, auch wenn sie es selbst nicht 
weiß, wie jedes Orakel eine Auskunft ertheilen wird. 


Vor allen anderen ist die Frage zu beantworten, 
ob die Gemeinde die ihr im selbständigen Wirkungs- 
kreis zustehenden Obliegenheiten, insbesopdere die 
Verwaltung des Gemeindevermögens, im Interesse des 
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ı:4temeinwesens -drdnungsmäßig ‚durchzuführen : im 
„;&tande: ist. 
. A > ‚diese " Yrrage:: gibt: :e8+ nur: eine | Antwort: 
Nein 
Daß: die: Gemeinden den Obliegenkeiten: tHares 
neigenen:Wirkungskreises nicht. nachkommen: und:nicht 
n:nachkommen::können,.: war .allenı' Regierungen.inınd 
r Behörden, 'dieuseit :demi-Bestand: der Gemeindegesetze 
vom: Jaihre 1862: und .1864::das: Reich :undl, das.Jduand 
ı: weise. verwinrtten.und väterlich.misshandelten, bekannt. 
‚Die Erkenntnis dieser Thataacha,gab Anlass. zu: allerlei 
Züxperimenten, ‚um. diesem ; Uchelstand abzuhelfen. 
.. Auserst' vorsuehte mar ıes. mit den gewöhnlichen 
.bureaukratisehen - : Hausmitteln.. und.Latwergen, . mit 
‚ -Verordnungen,; .Erlässen,. „Mahnungen, .: Belehrungen 
. us dgl... mehr. . Die: Wirkung: war :gleich. Null! 
‘Der. , Landesaussehuss, ::der ısöch: lange: um «die 
ı Vermögensgebahrung..:der . demeinden: ‚nur. insoweit 
.tbakümmerte,alsıes sich umidie. Gemehmigung: von 20% 
. übersteigenden Umlagen, um Contrahierung won Dar- 
‚.lehen, Sinhabung: .von.. Ziäns-, -Bier-, und. anderen 
„„Kreuzern: vom :Steuergulden bandelte,ısah. sich. endlich, 
„.d&a.die, Klagen über die, Misswirtschaft,.in, den..Ge- 
.„meinden sich:häuften, veranlasst, ein eigenes Gomninde- 
‚. rechnungsdepartement. :im. duandesaussehusse..zu-: er- 
..fichten,ı.das..den Verzögens- und ‚Schuldenstand ıder 
. Gemeinden. zu. erheben. und.in Evidens.zu halien.hatte. 
: Die ', Beamten dieses :\Rechnungsdepartements 
«werden: ferner. ;dazu' verwendet, :-über:: Ansuchen::der 
t ««demeinden -pder „über. Anzeigen: einzelner. Gemeinde- 
:-mitglieder die Vermögensgebahrung: der : Gemeimden 
“zu gemfroberen und'in: Ordmung zu 'beingen. 
!: In:dam an den Landesausschuss und den bandtag 
(im Jahre-1902 -erstatteten Berishte:der:lsandesbeamten 
‚uläber. die -- von: ihnen : in " einzelnen: :dsmeinden:ı:des 
„ Landes- vorgenommenen: Röchnungsrerisionen»" wird 
‚die. &tebahrung:ı mit::dem: Gemsinderermögen'als eine 
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troatlosw,yr ja. beängstigende bezeichnet. und 
unter:andelem-angeführt,' daß.ıdier Gemeimden:intel=-: 
kctuell nicht befähigt sindjihroV ermögen"erdnungs--- 
mäßig imıInteresse des :&ameinwesersnizun:serwalten, 
&B-aum Beisptel visds demeindevursteher:sich scheuen; 
ser. Deckung: ihres: Erfordeinisses die:.nöthigen Ge--- 
itrıdeurmiagen»auszuschreiben'ıoder"zw erhöhen, und': 
Bsber schwebende: Schuldem conmtrahieren; -umnicht: ' 
das- Odiumr:auf.sick:zu:laden,.: daß: unter: ihrer ’'Ver»*- 
serivdetndie Umlagen :rerhöht  wordeh'' sindj:: 
daß: ferser: m dem meisten Gemeindewm die: Hälfte der -- 
Steusrträger-{gewöhnlich: !soteha; :die'-sieh ‚Verdienste: :' 
umaliaıWahl-der demeindevertretung:erworben haben): :' 
dieYUmlagerschuhligi bleibt: und) daß: die Gememden- 
vorsteher sich. scheuen; die ‘Zahlung’ der'geschuldaten‘ 
Umlagen .zu:betreiber und:sogar:um Aufträge seitens: : 
der-Aufsichtsbehörde zur Emitreibung:dieser Umiagen- - 
schußden-bittencs:. Für die Lagerhaus. Winners: und:« 
andestn: Genmsesnsehadten; ı dannı für:ıdie new einge-+- 
führten Raiffeisenuassen auf: ‘dem:Lamde! hat devi« 
‚ebenfalls: : eins Reehnungsdepasbeinent ‘ger: -- 
schedfen;dessem Beamte nichti.etwe:.bloß:: die: :Rdch=: - 
sungen: den:Genossenschaften und’ Raiffeisencassen zu: 
füferi, sondetn diese: Rechnungerr'an, Ort undıStelleie 
kısamımma zustellen haben: 
Ebdssosbesteht in sogenznntes Armenrechhtungs -- 
| t,;ldelandie-Öcsntrote: der Bezirksarmenräthe ::: 
wadhihrer: Geldgebalmmgitzusteht‘ und..dessen Beamte 
sich! deshalb:shenfalls fort wähmend: auf: Reisem-befinden: 
Vielleicht findet 'sich’ dedsnächste ‚Landtag: auch noch»: 
veranlasst, ı dasn Gememmderechnungsdepartement'‘ent-! - 
preckend den:ıvier: ‘Vierteln des »Ländes-: in vier: 
sparbenients mittje vierzig: Rechnungsbeamsten’: zu: 
keioh, :weichensdie Aufgabe.gestell@:würdes in dem:#: 
Gemeinden herumzureisen’und fürdieseibendie dahres--- 
ea und: Jahresabschlüsse zu: verfertigen} wie 
beinlen: Genossenschafts+ undıRdiffeisemeasser der: 
Fallısstar. 
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Auf diese Art wären die Gemeinden von ihrer 
ersten gesetzlichen Verpflichtung, der selbständigen 
Vermögensverwaltung, befreit. 

Die Führung der Gemeinderechnungen, der 
Gemeindevermögensverwaltung durch von der Ge- 
meinde unabhängige, vom Lande besoldete Beamte, 
wird wohl sehr kostspielig sein! — Aber haben wir 
je nach den Kosten gefragt, wenn bei Schaffung neuer 
Institutionen der Vortheil, der Nutzen einzelner Per- 
sönlichkeiten mit dem Mantel der Gemeinnützigkeit 
gedeckt werden konnte? Wir können ja die Mittel 
durch einen tieferen Griff in die Taschen der Steuer- 
träger leicht beschaffen! Wozu haben wir einen so 
trefflich functionierenden Steuererpressungsapparat? 
Die Regierungen von Oesterreich und Ungarn, die 
niemals einer Ansicht sind, sind nur in der Ansicht 
einig, daß die Grenze der Opferwilligkeit der Steuer- 
träger noch nicht überschritten ist, daß daher die 
Steuerschraube je nach Bedarf noch angezogen werden 
kann. — Derselben Ansicht huldigen auch die 
autonomen Länder, Bezirke und Gemeinden. Alle 
diese Fiactoren, Staat, Land und Gemeinde durch- 
wühlen gemeinsam den Steuersäckell Misshellig- 
keiten entstehen nur dann zwischen diesen drei 
Compagnons, wenn der eine glaubt, daß der andere 
zu viel aus dem Sack der Steuerträger nimmt. Da 
ruft der Staat: Land, du nimmst zu viel, das erlaube 
ich nicht!, das Land: Staat gib her, was du zu viel 
genommen, sonst gehe ich zu Grunde — saniere mich], 
die Gemeinde: ich bin die letzte, die in die Tasche 
der Steuerträger greifen darf, ich komme zu kurz, 
ich kann meine Bedürfnisse und die Anforderungen, 
die man an mich stellt, nicht bestreiten; Staat und 
Land, ihr müsst mich unterstützen und tiefer in den 
Steuersäckel greifen lassen. Sanieret mich! ... Mitten 
dazwischen steht der gute Steueresel und läßt sich 
opferwillig bis auf’s Blut striegeln. —. Mache dir nichts 
daraus, armer Steueresell Wenn du unter dem Steuer- 
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striegel verendest, stirb freudig in dem Bewusstsein, 
daß nicht ein absoluter Herrscher, sondern deines- 
gleichen, die von dir auserkoren und durch dich fett 
gefüttert wurden, es waren, die dich zu Tode ge- 
striegelt haben! Stirb wie ein Held in dem Glauben, daß, 
wie es süß ist, für das Vaterland zu sterben, (was 
bekanntlich wenigstens diejenigen behaupten, die am 
Leben geblieben sind), es eben so süß ist, durch die 
Hand desjenigen zu sterben, den du dir selbst gewählt 
und der dich zu Tode gequält! Stirb armer Esel und 
gehe ein in das Himmelreich, das man dir versprochen! 

iejenigen, die dich zu Tode gestriegelt, werden 
dir, nachdem sie sich gegenseitig abgewürgt haben, 
folgen, denn ohne dich, du gutes, geduldiges, opfer- 
williges Grauthier, können sie keine Stunde weiter- 
leben! — — 

Nach dieser kurzen Abschweifung kehre ich zu 
dem eigentlichen Gegenstand meiner Studie zurück. 

Wenn die Gemeinde theils aus Mangel an Be- 
fähigung, theils infolge der Rücksichten auf die 
Wähler ihre Vermögensverwaltung nicht so führen 
kann, wie es das Interesse des Gemeinwesens er- 
fordert, so ist sie zur Handhabung der polizeilichen 
Agenden, die ihr im selbständigen Wirkungskreis zu- 
stehen, ganz und gar ungeeignet. 

Zu glauben, daß ein Gemeindevorsteher, der sich 
nicht traut, rückständige Gemeindeumlagen einzu- 
treiben, und dazu um einen behördlichen Auftrag 
bittet, polizeiliche Vorschriften durchführen und gegen 
seine Gemeindegenossen, die ihn gewählt haben, in 
Anwendung bringen wird, dazu ist mehr als Ver- 
trauensseligkeit, dazu ist eine gehörige Dosis Dumm- 
heit nöthig. 

Daß die Handhabung der Polizei seitens der Ge- 
meinden eine Illusion ist und daß die Sicherheit der 
Person und des Eigenthums auf dem flachen Lande 
nur von der Gensdarmerie, die alljährlich vermehrt 
wird, abhängt, ist eine allgemein bekannte Thatsache. 


a 


Nachdem man alle möglichen Mittel versucht 
hatte, um das Unmögliche möglich, nämlich die Ge- 
meinden zur Handhabung ihrer polizeilichen Agenden 
geeignet zu machen, decretierte man das Gesetz 
vom 16. April 1874, da ja schon damals ein Gesetz 
im Gegensatz zu einer Verordnung, die bloß ein Blatt 
Papier ist, als eherne Tafel geschätzt wurde. 


Der Paragraph 2 dieses Gesetzes bestimmt, »daß 
Gemeinden, welche die Mittel zur Erfüllung der im 
selbständigen Wirkungskreis gelegenen polizeilichen 
Aufgaben, sowie der aus dem übertragenen Wirkungs- 
kreis erwachsenen Verpflichtungen nicht besitzen, mit 
anderen Gemeinden desselben politischen 
Bezirkes zu einer gemeinschaftlichen Ge- 
schäftsführung durch ein Landesgesetz 
vereinigt werden können«. 


Man unterließ absichtlich in diesem Paragraph die 
Bestimmung, daß Gemeinden auch bezüglich ihrer 
Vermögensverwaltung zwangsweise vereinigt werden 
können, weil man von der richtigen Ansicht aus- 
gieng, daß ebenso wie eine Vereinigung von zwei bis 
drei Blinden zu gegenseitiger Führung, oder von zwei 
bis drei Bettlern zur gemeinschaftlichen Verwaltung 
ihres Vermögens, eine Posse — eine Vereinigung von 
Gemeinden, die nichts besitzen als Schulden, zu ge- 
meinschaftlicher Vermögensverwaltung ein Unsinn, 
eine zwangsweise Vereinigung von Gemeinden aber, 
wovon die eine vermögend und schuldenfrei, die 
andere verschuldet ist, eine Brutalität wäre. 


Von den Bestimmungen (dieses Gesetzes wurde 
nie Gebrauch gemacht. Dafür verübte man aber einen 
Geniestreich! Man ließ das auf dem Reichsgesetz vom 
5. März 1862 basierte Landesgesetz vom 31. März 1864, 
— welches im Paragraph 2 wörtlich sagt: »Zwei oder 
mehrere Ortsgemeinden desselben politischen Bezirkes 
können sich, wenn die Statthalterei aus öffentlichen 
Rücksichten dagegen keine Einwendung erhebt, mit 
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Bewilligung des Landesausschusses, nach voraus- 
egangenem Uebereinkommen über den Besitz und 
enuß ihres Eigenthums, ihrer Anstalten und Fonde, 

in eine Örtsgemeinde vereinigen, so daß sie als 

eigene Ortsgemeinden zu bestehen aufhören. Eine 
solche Vereinigung von Gemeinden darf 
wider deren Willen nicht stattfinden — 
unangetastet ebenso bestehen, wie die oben citierten 

Bestimmungen des Landesgesetzes vom 16. April 1874 

und creierte im strictesten Widerspruch mit diesen 

Gesetzen ein drittes Gesetz, das die zwangsweise 

Vereinigung der größten und reichsten Gemeinden 

des Landes, die für sich eigene Gerichtsbezirke 

bildeten und in denen die Handhabung der polizeilichen 

Agenden in den Händen des Staates sich befand, mit 

Wien decretierte! Es scheint daher, daß die von 

Sr. Excellenz Dr. Ernst von Koerber gerühmten 

ehernen Tafeln des Gesetzes ebenso viel werth sind, 

wie das Blatt Papier, auf dem eine Verordnung ge- 
schrieben ist, denn die ehernen Tafeln des Gesetzes 
werden in Oesterreich ebenso wie Verordnungen von 

Niemandem beachtet, am allerwenigsten aber von 

denjenigen, die berufen und bestallt sind, sie zu be- 

achten und zu handhaben! 

Eine solche Nichtbeachtung bestehender Gesetze 
wäre in einem absolut regierten Staate, dessen Lenker 
das Gefühl der Verantwortung besitzen, unmöglich, — 
sie ist nur möglich, wie Bismarck sagt, in einem absolut 
regierten Staat, der durch gefügige Parlamente unter- 
stützt, Keiner anderen Rechtfertigung bedarf, als der 
Verweisung auf die Zustimmung der Majorität! 

Da ein solcher Geniestreich gewöhnlich Junge wirft 
und mir bekannt war, daß demselben ein zweiter 
Geniestreich, nämlich die Lostrennung Wiens 
vom Lande Niederösterreich folgen werde, 
habe ich allein, als einzelne Person den Landtag 
vor Berathung des Gesetzes bezüglich der Vereinigung 
der sogenannten Vororte mit Wien gezwungen, den 
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8 38 der Landesordnung dahin zu ändern, daß 
»zu einem DBeschlusse über beantragte 
Aenderungen des derzeitigen Gebietsum- 
fanges des Erzherzogthums Oesterreich 
unter der Enns die Zustimmung von 
mindestens drei Viertheilen aller Mit. 
glieder des Landtags erforderlich ist 
und daß die Aufhebung oder Aenderung 
dieserBestimmungnurdurcheinegleiche 
Mehrheit beschlossen werden kann«, wo- 
durch die Lostrennung Wiens vom Lande Nieder- 
österreich auf dem Wege parlamentarischer Gesetz- 
gebung, wenn nicht unmöglich, so doch unwahr- 
scheinlich geworden ist. — Ein vernünftiger Absolu- 
tismus wird jedoch einen solchen Streich, schon um 
seiner selbst willen, nicht wagen! 

Der Absolutismus darf sich den Sport, ein Land 
in zwei Theile zu zerreißen und den einen Theil zu 
Gunsten des anderen dem Verderben preiszugeben, 
nicht erlauben. Ein vernünftiger Absolutismus muß 
vielmehr vor allem andern trachten, das bestehende 
Verwaltungschaos zu beseitigen, indem er die Or- 
ganisation der politischen Verwaltung ändert und 
an Stelle der 350 Bezirkshauptmannschaften in den 
im Reichsrathe vertretenen Königreichen und Ländern 
und speciell an Stelle der 23 Bezirkshauptmann- 
schaften in Niederösterreich in jedem Viertel 
des Landes ein Kreisamt, wie sie früher bestanden, 
und in jedem nn ein politisches 
Bezirkscommissariat als Expositur errichtet, 
welchem alle Agenden des eigenen und übertragenen 
Wirkungskreises der Gemeinden mit Ausnahme derV er- 
mögensverwaltung zugewiesen werden: eine Organi- 
sation, die, wenn auch in anderer. Form, in dem 
Gemeindeordnungsentwurf vom Jahre 1849 und in der 
Bildung gemischter Bezirksämter zum Ausdruck ge- 
‚langte. — Ein Anspruch auf Entschädigung des Staates, 
dessen erste Pflicht es ist, für die Sicherheit des Eigen- 
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thums und der Person seiner Unterthanen zu sorgen, 
seitens der Gemeinden für Uebernahme des eigenen 
Wirkungskreises derselben, wäre eben so wenig zu 
rechtfertigen, wie ein Anspruch der Gemeinden auf 
Entschädigung seitens des Staates für die Handhabung 
der Geschäfte des übertragenen Wirkungskreises, die 
zu handhaben sie nicht befähigt sind. Die nach dem 
amtlichen Berichte des Landesausschusses vom Jahre 
1902 bestehenden trostlosen, ja beängstigenden 
Zustände in der autonomen Verwaltung der Ge- 
meinden Niederösterreichs, des verhältnismäßig culti- 
viertesten und reichsten Landes der Monarchie, 
sind, wie bewiesen, trotz allen administrativen und 
gesetzlichen Maßregeln dieselben geblieben, die sie 
waren, was ganz natürlich ist, da das Uebel eines- 
theils in dem Mangel der Amtsbefähigung, 
anderntheils in der durch periodische Wahlen 
bedingten Unstetigkeit der Verwaltung und 
in der Abhängigkeit der Gewählten von den- 
jJenigen, die sie gewählt haben, wurzelt. 

Daß dem so ist, beweist die unwiderlegliche 
Thatsache, daß auch die autonome Verwaltung des 
Landes, welche zugleich die Aufsichtsbehörde über 
die Vermögensverwaltung der Gemeinden ist, an 
demselben Krebsschaden leidet, wie die autonome 
Gemeindeverwaltung. 

Der Landtag wird ebenso wie die Gemeinde- 
vertretung auf sechs Jahre von den Steuerträgern 
der einzelnen Gemeinden gewählt. 

Wie solche Wahlen zustande kommen, hat wohl 
jeder erfahren und so mancher sogar an seiner Ehre 
und an seinem Leibe verspürt. Der rohe Eigennutz, 
der kalte Ehrgeiz, der tückische Parteihass treiben 
großes Spiel durch Schreckensherrschaft bei den 
Wahlen. Die Hefen schwimmen oben! Die Majorität 
des Landtags wählt aus ihrer Mitte das Verwaltungs- 
organ des Landtags, den Landesausschuss, der, ein 
Geschöpf der siegenden Partei, geradezu bemüssigt 


ist, die ihm zu Gebot gestellten Mittel, seinen Ein- 
fluss, seine Amtsgewalt in erster Linie Parteizwecken 
dienstbar zu machen. Von Unparteilichkeit, von 
Objectivität, der Grundlage einer guten Verwaltung, 
kann unter solchen Umständen keine Rede sein. Hie 
Welf, hie Waiblingen!, lautet die Losung. Heil dem 
Parteigenossen, Tod und Verderben dem Gegner, lautet 
die Parole. 


Dr. Lueger soll nach einem Berichte des 
‚Deutschen Volksblatt‘ in einer Wählerversammlung 
inMarchegg geäußert haben: »Einer derGründe, 
warum wir so bekämpft werden, ist der, 
daß so viele Gegner Landesausschüsse 
werden wollen. 


Dr. Lueger hat recht! Er hat den Nagel auf 
den Kopf getroffen! — Die Erscheinung ist aber eine 
natürliche, den modernen Anschauungen entsprechende, 
denn mit dem Landesausschussmandate sind nicht nur 
eine fixe Besoldung und andere Beneficien, sondern 
auch die Gelegenheit, Protectionen bei Vergebung 
von Stiftungen, bei Besetzung von Stellen im Landes- 
dienste, bei Ertheilung von Subventionen aller Art zu 
üben, verbunden. Dagegen wird an Wissen und Können 
von einem Mitglied des Landesausschusses ebenso 
wenig gefordert, wie von einem Mitglied des Ge- 
meindeausschusses des kleinsten, weltverlassenen 
Dorfes! Es genügt, daß er seinen Namen unter die 
Acten, die durchwegs von Landesbeamten ausge- 
arbeitet werden, an die Stelle, die ihm der Beamte 
bezeichnet, malen kann. Kann er dies auch nicht, 
so hilft man sich mit einer Stampiglie. 


Es ist daher kein Wunder, wenn um eine solche 
Stelle gekämpft wird, und es ist keine kleine und 
jedenfalls keine beneidenswerthe Aufgabe für den 
Führer einer Partei, die Masse der sich um die 
Fleischtöpfe des Landesausschusses Reißenden von 
diesen abzuwehren. 
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Der Andrang ist und war jederzeit so groß, daß 
man daran dachte, die Landesausschußstellen um 
vier zu vermehren. Da jedoch zu einem solchen 
Beschlusse eine Zweidrittelmajorität erforderlich ist, 
ließ man die Sache einstweilen ruhen. — 

In mehreren Ländern der diesseitigen Reichs- 
hälfte hat man zur Sanierung solcher unleidlichen 
und unhaltbaren Verhältnisse und in Anbetracht des 
Umstandes, daß Mitglieder des Landesausschusses 
mitunter zugleich Mitglieder des Reichsraths, der 
Delegation und anderer Corporationen sind und neben- 
bei Verwaltungsrathsstellen bekleiden und doch 
nicht an mehreren Orten zugleich sein können, — 
die Verfügung getroffen, daß die Vorstände der Lan- 
desämter in den Landesausschußsitzungen zu referie- 
ren, der Landesausschuss als solcher aber nach An- 
hörung der Anträge über dieselben zu berathen und 
zu beschließen hat. Die Mitglieder der Landesaus- 
schüsse dieser Länder werden daher Landesaus- 
schussbeisitzer genannt, was nicht ausschließt, 
daß es unter ihnen auch Beischläfer geben kann. 

In Niederösterreich spielt jeder Landesaus- 
schuss die Rolle eines unbeeideten, unverahtwortlichen 
Sectionschefs und hängt je nach Maß seines Wissens 
mehr oder weniger von seinen Beamten ab, deren 
fachmännisches Urtheil er nur trüben kann — 
zum Schaden der Interessen des Gemeinwesens. 

Ueber die Gemeindevorsteher wird in dem 
amtlichen Berichte des Landesausschusses vom Jahre 
1902, wie bereits erwähnt, geklagt, daß sie sich nicht 
trauen, zur Deckung der Gerierndesrforderniene die 
nöthigen Umlagen auszuschreiben, daß sie es viel- 
mehr vorziehen, schwebende Schulden zu machen, 
um nicht das Odium auf sich zu laden, daß unter 
ihrem Regime die Umlagen erhöht oder Darlehen 
aufgenommen wurden. 

Der Landtag aber thut dasselbe! Bis 
zum Jahre 1894 betrugen die Landesfondszuschläge 
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18 Procent der directen Steuern. 2 Procent 
wurden zur Tilgung der Grundentlastungsschuld ein- 
gehoben. Nach Tilgung der Grundentlastungsschuld 
im Jahre 1894 hätte die Einhebung der 2 Procent 
entfallen sollen. Da jedoch das Landeserfordernis 
durch die achtzehnprocentige Umlage bei 
weitem nicht gedeckt war, wurde die weitere Ein- 
hebung der 2 Procent beschlossen und so die 
Landesfondszuschläge von 18 auf 20 Procent er- 
höht, ohne daß es die Steuerzahler merkten. 


Weil aber das Erfordernis auch durch die auf 
20 Procent erfolgte Erhöhung der Landesfondszuschläge 
noch immer nicht gedeckt war, contrahierte man, um 
das Odium der Erhöhung von Umlagen und der 
Aufnahme von Darlehen nicht auf sich zu 
laden, schwebende Schulden in der Höhe von 
11,868.562 Kronen. 0 


Die liberale Partei, die damals am Ruder war, 
unterlag, trotzdem sie das Odium der Erhöhung der 
‚Umlagen nicht auf sich geladen, bei den Neuwahlen 
im Jahre 1896. 

Der neue Landtag sah sich nun veranlasst, zur 
Tilgung der schwebenden Schulden ein Darlehen von 
12 Millionen Kronen bei der niederösterreichischen 
Landeshypothekenbank mit einem Cursverlust von 
520.340 Kronen aufzunehmen und die Landesfonds- 
zuschläge um 5 Procent, resp. bei den zur öffentlichen 

Rechnungslegung verpflichteten Unternehmungen um 
7 Procent, die Armenumlage in den Armenbezirken, 
deren Deficit vom Lande gedeckt wird, von 10 auf 
15 Procent zu erhöhen. 


Durch diese bedeutende Erhöhung der Umlagen, 
sowie durch den erhöhten Eingang an Steuern gegen- 
über den präliminierten, ferner durch die Beiträge 
des Staates aus der Personal- und der Branntwein- 
steuer, deren Hälfte in der Höhe von circa 21% Mil- 
lionen jährlich in den Landesfonds fließt, während 
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die andere Hälfte der Commune Wien zugute kommt, 
entstanden die vielgerühmten Cassenbestände, 
welche ich im Landesbudget vom Jahre 1902 aus- 
gewiesen habe. 


Die steigende Fülle in den Üassen gab aber 
auch Anlass zur Steigerung des Landeserfordernisses, 
welches von 21 Millionen innerhalb von 6 Jahren 
auf 32 Millionen emporschnellte und noch immer 
eine steigende Tendenz verfolgt. Zudem hat der 
Landtag in seiner letzten Session und zwar in einer 
seiner letzten Sitzungen die Aufnahme eines Dar- 
lehens von 18 Millionen zum Zwecke des Baues 
von neuen Landesbahnen beschlossen, so daß die 
Schuldenlast des Landes im Jahre 1903 30 Millio- 
nen betragen wird, wobei die hypothecierte, auf 
dem Hause Wien, Herrengasse 13 intabulierte Schuld 
per 1,400.000 Kroner nicht eingerechnet erscheint. 


Wenn nun Ansprüche an den Landesfonds, der 
nichts ist als die Summe der eingehobenen Landes- 
umlagen, nur in gleich steigender Höhe gestellt 
werden wie bisher, so wird der Landtag im Jahre 
1904 auf denselben Punkt gelangen wie der Land- 
tag vom Jahre 1895, nämlich vor die Alternative, 
entweder dieUmlagen abermals zu erhöhen, 
oder schwebende Schulden zu machen und 
esdem Nachfolger zu überlassen, das 
Odium einer Erhöhung der Umlagen 
aufsich zunehmen. 


Das Land steht übrigens mit seinen 31 Mil- 
lionen Schulden gegenüber den Gemeinden finan- 
ziell wohl glänzend da. 

Der Schuldenstand der Gemeinden Niederöster- 
reichs außerhalb der Bannmeile Wiens, deren Steuer- 
kraft den zwanzigsten Theil der Steuerkraft Wiens 
beträgt, beziffert sich mit 34 Millionen hypothe- 
cierter, d. i. auf Amts-, Armen-, Kranken-, Schul- 
häusern intabulierter Schulden, ferner auf 35'/, Milli- 
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onen nicht hypothecierter und 3!/, Millionen 
schwebender, zusammen also auf circa 73 Milli- 
onen Schulden. 


Auf dem flachen Lande, wo nahezu der gesammte 
Realbesitz bis zur Hälfte des Werthes und darüber 
belastet ist und wo die Gewerbetreibenden ihr Gewerbe 
beinahe durchwegs nur mit Hilfe von Lehrbuben be- 
treiben, haben die Steuerträger außer den directen 
Staatssteuern noch durchschnittlich 130%, an Zu- 
schlägen zu tragen, u. zw. 25%, an Landesfonds-, 
20%, an Bezirksstraßen-, 20%, an Bezirksschul- 
fondszuschlägen, endlich 15°/,an Bezirksarmen- 
umlagen und 50°, an Gemeindeumlagen, wo- 
bei die in den meisten Städten vorgeschriebenen 
Zinskreuzer in der Höhe von 5 bis 8 Kreuzern vom 
Zinsgulden, die Bier-, Canalkreuzer und andere 
Giebigkeiten, ferner die Zuschläge zu der indirecten 
Steuer, endlich die Personaleinkommensteuer nicht 
eingerechnet sind, so daß thatsächlich dem Besitzer 
einer Realität von dem Ertrag seines Besitzes nicht 
die Hälfte und wenn sie belastet ist, gar nichts 
übrig bleibt. 


Die gleichen Verhältnisse bestehen in Mähren, 
während Böhmen, das reichste Land der Monarchie, 
finanziell ganz zerrüttet ist! 


Böhmen, Mähren und Niederösterreich 
sind aber die drei einzigen Provinzen Cisleithaniens, 
die activ sind und die außer ihren eigenen Ver- 
waltungsauslagen auch noch die Kosten der Investi- 
tionen in den anderen Provinzen und 70°, der 
Kosten der Oesterreich-Ungarn gemeinsamen Auslagen 
— für Armee, Flotte und Vertretung nach Außen — 
bestreiten müssen! Ist das auf die Dauer möglich? 
Ich glaube nicht! Ich bin vielmehr überzeugt, daß 
diese Länder unter der Last der Steuern und, Abgaben, 
unter der Wucht der enormen, stets anwachsenden 
Staats-, Länder- und Gemeindeschulden zusammen- 
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brechen müssen, wenn nicht früher ein österreichischer 
Kaiser dem Beispiel des römischen Kaisers Augustus 
folgt und alle Schuldforderungen für null und nichtig 
erklärt. Man nennt das heute Bankerott und sagt, 
daß nur der Absolutismus fähig ist, Bankerott an- 
zusagen, verschweigt aber dabei, daß der moderne 
Parlamentarismus allein den Bankerott vorbereitet 
und verschuldet. 


In 10 Jahren kann Oesterreich das 50jährige 
Jubiläum seiner Verfassung feiern. Ich glaube, 
daß in dem Jubiläumstaumel, in dem wir leben, auch 
dieses Jubiläum festlich begangen werden wird. 
Da ich diese Festlichkeit nicht mehr ‚erleben werde, 
so erlaube ich mir schon heute, also zehn Jahre 
früher, als Muster für die Veranstaltung eines seiner- 
zeitigen Verfassungsjubiläumsfestzuges den Festzug zu 
empfehlen, der bei der Vermählung eines chinesischen 
Kaisers arrangiert wurde und den ein Chinese wie 
folgt beschrieb: 


»Nach vielen Gottheiten, umgeben von 
ihren Priestern und Tempeldienern, folgte 
der Wohlstand des Reiches, getragen von 
einem Hofnarren in einem ausgehöhlten 
Kirschenkern,umgeben von20.000 Mandarinen 
und bewacht von 50.000 Bogenschützen des 
Regiments vom rothen Drachen, die sich 
nach einer lieblichen Musik die Zähne 
stocherten.« 


Da es derzeit leider keine bestallten Hofnarren 
gibt, so kann der Wohlstand des Reiches von einem 
parlamentarischen Hanswurst in einem ausgehöhlten 
Kirschenkern unter Begleitung seiner Collegen getragen 
werden, die dazu das Lied vom lieben Augustin 
singen. Das Cortöege können die 250.000 Staats- 

Landesmandarinen bilden und das Ganze von 
100 Regimentern der verschiedensten Farben und 
Waffen bewacht werden. 
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Ein solcher Festzug war noch nicht da, er 
würde ungeheueres Aufsehen erregen und die Masse 
des Lasten tragendenV olkes aus Entzücken den Hunger 
vergessen machen, den es leidet! | 


T 


Das Dümmste, das aus der letzten ereignisvollen Zeit zu 
verzeichnen ist, war die Erhitzung der parlamentarischen Gemüther 
wegen des Schlagwortes »Novaragasse«, dieser neuen Bereicherung 
unseres politischen Sprachschatzes, der an geheimnisvollen Aus- 
rufen wie »Denken Sie an die Krugerstraße!«, »Spittelberg!« u. 
s. w. keinen Mangel hatte. Wir haben es in Oesterreich bekanntlich 
bereits bis zu Fractionsbordelien gebracht. Der Parteienstreit be- 
schränkt sich bei uns nicht darauf, die Schaar ‘der politischen 
Gegner generös um die jeweiligen Defraudanten, Betrüger und 
Raubmörder zu vermehren, sondern jeder parlamentarischen Gruppe 
ist auch längst ihre eigene Gasse stiller Freuden eröffnet worden. 
Den Alldeutschen ward die Krugerstraße, den Christlichsocialen 
der Spittelberg, den Liberalen die Guttenberggasse zugewiesen, 
und nur die Socialdemokraten hätten trotz ihrem verbrieften An- 
spruch auf freie Liebe leer ausgehen müssen, wenn nicht eines 
Tages aus dem antisemitischen ‚Lager der erlösende Ruf ertönt 
wäre: »>Was ist's denn mit der Novaragasse?« Die Prostituierten 
dieser Gegend sollen bei der vorigen Landtagswahl — zur jetzigen 
wurde das Welterschütternde wieder aufgerührt — für. einen social- 
demokratischen Candidaten agitiert haben. Hohnvoll enthüllten’s die 
einen, entrüstet wehrten die anderen ab. Und mit der Unwahrheit 
des Anwurfs krebst die ‚Arbeiter-Zeitung‘ seit Wochen und scheut 
sich nicht, die in die politische Debatte gezogenen Prostituierten, 
deren Wahlhilfe ablehnend, in viel brutalerer Weise noch zu be- 
schimpfen als jenes Antisemitenblatt, das den Anwurf erhoben 
hatte, brutaler und dümmer, weil ihrem Standpunkt der Schutz 
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der Ausgebeutetsten unter den Ausgebeutelen näher liegen müsste 
als einem beliebigen bourgeoisen Parteischmierer. Aber warum 
‚werden wir denn überhaupt mit dieser Angelegenheit belästigt, die 
doch, selbst wenn sie auf historischer Wahrheit beruhte, völlig 
gleichgiltig und uninteressant wäre, nicht um das Geringste mehr 
für die sittliche Verlotterung des Parteiwesens zeugte als irgend 
eine der Schändlichkeiten, diehüben und drüben politische Actionen 
vorbereiten helfen, und sicherlich im Chaos der Infamien und 
Rüpelhaftigkeiten, an das uns eine parlamentarische Wahl nach- 
gerade gewöhnt hat, verschwände? Der Hohn über die Verwendung 
von Prostituierten zu agitatorischen Zwecken ist heute ebenso kindisch 
wie die sittliche Entrüstung über die Zumuthung; jener und diese 
wären nur berechtigt, wenn die männlichen Individuen, die im 
Trubel der Wahlmacherei eine Rolle spielen, ethisch beträchtlich 
höher stünden. Als ob der Zuhälter ein würdigeres Exemplar der 
Menschheit wäre als die »Schanddirne« — die ‚Arbeiter-Zeitung‘ 
acceptiert den Terminus des von ihr als inhuman bekämpften 
österreichischen Strafgesetzes — und als ob nicht jeder Candidat 
im Momente »äußerster Gefahr« mit beiden Händen zugreifen 
würde, wenn eine Schaar von Verbrechern sich ihm für werkthätige 
Agitation anbietet und seinen Wahlsieg garantiert! Durch Morast 
und Unflath wollen wir der Freiheit eine Gasse bahnen; aber die 
Novaragasse muß — so will es das Gesetz der Heuchelei, das eine 
der ehernsten Tafeln ist — dem politischen Kampfe verschlossen 
bleiben. Dies werde in fünfzig Brandartikeln festgestellt! Nun, der 
eine, den die ‚Arbeiter-Zeitung' daneben gebracht hat und der 
unter der triumphierenden Aufschrift: »Dr. Pattai — mit Koth be- 
worfen !< die Schilderung enthielt: »Mit Straßenkoth und faulen 
Eiern wurde der eingeschlossene Trupp beworfen und als allge- 
meines Zielobject Dr. Pattai ausersehen .. . Sie liefen förmlich 
Spießruthen auf dem ganzen Wege. Viele von ihnen, darunter 
auch Dr. Pattai, waren über und über mit Koth und Schmutz 
bedeckt«, dieser eine Artikel zeigt, daß wir auf einer Stufe sitt- 
licher Verwilderung angelangt sind, auf der uns die Wahlhilfe 
von Prostituierten nicht mehr compromittieren kann... 
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Ja.was:will:denn der KarkKrans eigentlich von:denr armen :- 
Isi Singer?, fragen mitleidig die: harmlosen Wohlanständigent Die : 
‚Zeit! 'thut: doch ‘wirklich Alles,:. was ::die' ‚Fackei“: verlangtv Die + 
‚Fackel‘ hat .es als unehreuhaft: erklärt,: ärztlicke Annoncen -auf:. 
zunehmen; : nachdem: die:::Aerztekammmer : erkannt nhat;::daß:sıdas:-: 
Annoneieren gegen::die Standespflichten: der Aerzte: verstoße;-und ': 
die ‚Zeit‘ verkündet: richtig,; daß: siei: >die 'ärztlichehr Schmmtz-: : 
inserate« nicht aufnienmt:: Die ‚Fackel‘ -hat. husdertmat' der: :Presse::: 
vorgewosfen, daß:sie nicht bloß die geistige, sonder durch die 
Anpreisung:schwindelhafter  kosmretischser und "Heilmittel:auch: die“ : 
körperliche Gesundheit der Bevölkerung bedrokt. ' Und'die. ‚Zeit! 
weist «mit: Stolz‘ dlarauf ::hin, :daß'sie: >alle Heilmittelinserate der -: 
Aerztekammer zur: Prüfung: vorlkegt; damit :kein zweifeihaftes::Heils:' 
mittebr'auch :nur:'in unserem: Inseratentheil -angepriesen‘ werde«,:: 
Wahrkich, solcher Anständigkeit gegenüber kann.ıman nur staunen':.. 
— über: die Aerztekammer, die :einen-Prüfung : von;:Heilmittek-t: 
inseraten  vornähme. Eine Aerztekammer,:die sich:als: wissenschaftr: 
liche Instanz aufspielen wollte und sich- für: berufen: erachtete;: : 
Gutachten :über Heilmittell:abzugeben, würde zweifellos ihme: Com- 
petenz überschreitenr: Aber. 'eime Aerztekammer, die innerhalb ihren" 
Competenz handelte, 'müsste;' über xtie: Zulässigkeit: des .emen : oderr: 
des andern Heilmittelinserats befragt, eberso rızweitellos:: ent--: - 
scheiden, daß :das Inserieren vom Heilmitteln : in der. :Tagesresse:: 
überhaupt :unzulässigi:.ist. Wem empfiehlt denn : die Tagespresse :° 
Heilmittel? ‚Beleidigend: wäre es für einen :Arzt;. wollte man ihnt::. 
zumuthen, daß er sich der. Verpflichtung;.‘ die:: Fortschritte” der: 
Pharmakopöe und -Pharmakodynamik : zu :verfolgen, entziehe 'und::: 
sichr:durch: bezahlter:Reckamen: in den Journalen::die Anwendung ' 
von ‚Heilmitteln suggerieren‘ lasse: ı Aber die. Heilmittelinserenten :: 
wollen .ihre Ware auch gar.: nicht‘ den -'Aerzten,: ısondern :den “ 
Patienten : empfehlen, jener‘; freisimmigen  und'- aufgeklärten:"Mittel-- 
schichte von Patienten; die: darüber 'erhaben ist, ihre.'Leiden ‘von: 
Gevatterinnen untersucben "und:von: Dürrkräutiern‘ heilen: zu lassem; : 
und die im ‚Conversationslexikon .die. Diagnose: und:im Inseraten» - 
theil ihres Leibblatts die Therapie: ihrer Krankheiten:findet.: Und: 
eine Aerztekammer könnte sich dazu verstehen, das Kurpfuscher- 
thum am eigenen Leibe zu fördern, es durch Gutachten über die 
inserierten Heilmittel zu autorisieren? Es ist begreiflich, daß Herr 
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Isi Singer: an : die nAerstekammerıseimr solches. Asssinnen richtete, 
: and :aiernand. wird: daräbes staunen: daß: er,o zur:Meinung: der 
ı jPackel‘i über. die ‚Gefahren: der 'Pressprostitution bekehrt,:..diese 
nMeinung missverstand: und nicht “gleich: -denr t-Heransgeber der 
" ‚Eackeliijene..durch sociale Reformen’ beseitigen will, sondern alles 
rin Osdnungsglaubt, ' wen: er: 'seils--Blatt. unten: ‚Arstliche Comtrole 
> stellt: Aber es.ist unmöglich, daß die Aerztekammer Herrn Singers 
2uZumathung. wälfehren ‚wirdjıuind es wäre schmähliehe Presssurcht, 
swenun sie (die Oeffentlichkeit solehes glauben Heßeı und die Er- 
s: stadtung von (Outachten:! äbef Heilmittelinserate nicht: auentieh 
ı9 mitlaller Entschiedenheit sablehnte. *>T 


In’ Deutschland wurde neulich ein Journalist wegen. Er- 
pressung — mit gewinnsüchtiger Absicht — auf einen Thatbestand 
hin verurtheilt, der bei uns von. den Eigenthümern gewisser Finanz- 
und. Versicherungsfachorgane und den »Redacteuren«. illustrierter 
Theaterblätter täglich hundertfach überboten wird. Ein angesehener 
deutscher Rechtsgelehrter sandte mir den Bericht der ‚Münchener 
Neuesten Nachrichten‘ über jene Verhandlung und ('azu das fol- 
gende Schreiben: »Vielleicht ist es Ihnen, der Sie so, tapfer und 
‚scharf gegen die literarischen Wegelagerer des Wiener Zeitungs- 
wesens kämpfen, von Interesse, aus beiliegendem Zeitungsausschnitt 
zu entnehmen, wie man in Deutschland die Revolverjournalisten 
‚behandelt. Ob sich ein österreichisches Gericht zur Höhe eines 
.sölchen Strafurtheils erheben wollte? Und wenn sich auch ein 
Richter ‚dafür fände, so fehlt doch schon der Staatsan- 
walt. Erklagt die Beutelschneider nicht an; Niemand stört sie...« 


> [2 
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Die Schere des Lippowitz. 


"Die in Beglin erscheinende »Halbmonatsschrift für die deutschen 
Schriftsteller und ‚Journalisten, ‚Die: Feder'«e enthält in Nr. 81 
-‚(1.:-November 1902) in.. der. Rubrik »Beschwerdebuch« die 
„.nadastelsende. :Notiz: 
„„pNeues: Wiener Journal. Die. Wiener ‚Fackel‘. erhielt 
folgende: Zuschrift:. »In der :Nr. 438 des: ,Berl. Tageblatt‘ (29. Au- 
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gust 1902) hatte ich in einem Feuilleton »Bei Paul Krüger in Ut- 
recht« einen Besuch, den ich dem Präsidenten Ende August machte, 
geschildert. Dieses Feuilleton ist trotz dem Nachdrucksverbot so- 
wohl vom ‚Budapester Tagblatt‘ als auch vom ‚Neuen Wiener 
Journal‘ unter Weglassung meines Namens, Verstümmelung des 
Inhaltes und gröblichster Verfälschung des Titels abgedruckt worden. 
Herr Lippowitz hat meine Arbeit direct als »Originalbericht des 
‚Neuen Wiener Journal‘« bezeichnet. Karl Rosner.< — Wie uns 
ein Münchener Schriftsteller mittheilt, hat er nicht 
weniger als 43 unbefugte Nachdrucke seiner Feuille- 
tons im ‚Neuen Wiener Journal‘ festgestellt, diedem 
Wiener Syndicus des »Allgem. Schrif#stellervereins« 
übergeben wurden. 

In einer andern Rubrik der ‚Feder‘ findet sich die folgende 
Notiz: 

»Ein Preisausschreiben erläßt das ‚Neue Wiener Jour- 
nal‘, es setzt einen Preis von 200 Kronen für die interessanteste 
Neuigkeit aus, die es bis zum 31. December d. J. erhält. — 
200 Kronen ist blutwenig. So viel erspart das ‚Neue 
Wiener Journal’ an einem Tage durch unberechtigte 
Nachdrucke. 

Und es wird fortgeschnitten. Vor etwa zwei Jahren hat die 
‚Frankfurter Zeitung‘ das von journalistischem Diebstahl lebende Blatt 
öffentlich verwarnt. Es gibt keine reichsdeutsche Tageszeitung und 
keine Revue, die sich rühmen könnte, vom ‚Neuen Wiener Journal‘ 
noch nicht geplündert worden zu sein, und wenn der ahnungslose 
Wiener Leser den belletristischen Reichthum anstaunt, den ihm 
‚Herr Lippowitz zu »staunend billigen Preisen« täglich bietet, so 
mag ihm das modificierte Dichterwort Aufklärung bringen: 

An der Quelle saß der Knabe, 

Doch er gab sie nimmer an. 
Aber auch dort, wo er sie verschämt angibt, haben wir es mit 
einer materiellen Bereicherung auf Kosten deutscher Schriftsteller 
zu thun, wie sie dreister noch nicht betrieben ward, seit das 
internationale Speculantenthum sich von Knoppern und Tuchen auf 
Feuilletons und andere Artikel geworfen hat, und so lange den 
Beschwerden bei den literarischen Interessenverbänden nicht Straf- 
anzeigen folgen, bleibt die Erkenntnis unangefochten, daß man von 


der Schere besser leben kann als von der Feder. Wer nicht 
selbst zu Schaden gekommen ist, mag der Ungeniertheit, mit der 
hier die Aneignung fremden geistigen Eigenthums erfolgt, eine 
humoristische Seite abgewinnen und lachend die Botschaft hören, 
welche einst eine presspolizeiliche Commission, die in der Redaction 
des ‚Neuen Wiener Journal‘ erschienen war, um nach dem Manuscript 
eines beleidigenden Artikels zu fahnden, dem Privatankläger melden 
musste: ihres Suchens Mühe sei vergebens gewesen, sie habe zwar 
eine Fülle von Ausschnitten aus aller Welt Journalen gefunden, 
aber weit und breit — kein Manuscript... Lachend hörten die 
Leser der ‚Fackel‘ neulich, wie sich der Dieb selbst verrieth: in 
einer Plauderei über »Berühmte Raucher« war den Wienern 
Eduard VII. von England als der »Onkel unseres Kaisers« vorge- 
führt worden, und lachend werden sie erfahren, daß einst 
in einem — vermuthlich als »Original-Bericht des ‚Neuen Wiener 
Journal’« bezeichneten — Aufsatz ein Sätzchen unverändert stehen 
geblieben war, das mit denWorten begann: Wir Hannoveraner... 
Den um ihr Nachdruckshonorar und oft genug auch um ihre 
Autorrechte gebrachten Schriftstellern und Verlegern mag’s freilich 
minder lustig zu Muthe sein. Ich kann sie nur meiner Bereit- 
willigkeit versichern, das Angenehme mit dem Nützlichen ver- 
bindend, jeden einzelnen Fall, in dem sie durch die Schere des 
Lippowitz geschädigt werden, einer munteren Oeffentlichkeit zu 
übermitteln. Man muß die ethischen Hintergründe erhellen, aus 
denen jener Sittenzorn bezogen ward, der neulich den Heraus- 
geber der ‚Fackel’ und jeden, »der mit ihm noch verkehrt«, für »ehrlos« 
erklärte. Mit Unrecht haben die betheiligten Kreise, hat ganz 
Wien über die Verfehmung gelacht. Lippowitz & Comp. sind sehr 
ernst zu nehmen. Alssich ihr Unternehmen von dem durch jour- 
nalistischen Diebstahl ersparten Gelde einen Prunkpalast erbaute, 
haben der jetzige Leiter des Justizministeriums und der Polizei- 
präsident von Wien Begrüßungsschreiben gesendet... Ich habe 
oben die beiden Anfangsverse des Schiller’schen Gedichtes von 
dem Jüngling, der an der Quelle saß, verändert. Die beiden Schluß- 
verse lassen sich auf die Zwecklosigkeit des Riesenbaus, den sich 
die Besitzer des ‚Neuen Wiener Journal‘ errichtet haben, anwenden: 
Raum ist in der kleinsten Hütte 
Für ein glücklich diebend Paar. 


% 8 
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: ANTWORTEN: DES HERAUSGSBBERS. 
. ;Zeit“Genosse. Anfangs schien es: wirklich; ‘als ob die ‚Zeit‘ 


ı:mit:dein: blasmigen' Schmockstik,; - der : >in- den :westeuropäischen Cultur- 


:..Jändern:. Jängst.. überwanden «.: ist, brechen. und, .. dafür-..die ‚ nüehterne 


‚Mauschelweis einführen werde. Aber das waren leere. Versprechungen. 


Es braucht bloß ein liberales Ereignis einzutreten, und Herr Singer 


+geräth aus Rand und Band. So''schrieb die‘ ;Zeit‘ - menlich' über: das 
.. Dooctor- Jubiläum Joseph 'Unger’s::» Wie alle:Oroßen jener Zeit; wurzelt 
«„Auch : Unger, . so..rasch. er: auch die Fesseln der ‚Flegel’schen. Dogmatik 


‚wieder abgeworfen hat,. dauernd in dem . bewunderyngswürdig. reichen 


Boden jener philosophischen Cultur, die sich über die classische Periode 


“ deutscher Dichtung wie ein strahlender Dom wölbt. 'Und so-steht 


en:auch‘heute:vor.uns, in diesen : ersten : Tagen: des 20; :Jahrkanderts, 


...als die umverwelkliche: :Blüte. jener .reifsten Bildung: und. Cultur 


des alten: Oesterreich, in der allein. Traditionen. fortleben, an die ein 


- künftiges junges Oesterreich wird anknüpfen müssen.‘ Möge Joseph 


“ Unger-noch ‘lange Jahre mter: uns 'weilen;' ein Bild’ der nie alternden 
\ Weisheit: und: Gerechtigkeit.< Ja, was: istialso Unger eigentlich? :: Eine 
„Blüte der Bildung. oder ein Bild. der Weisheit? Wurzelt er: in:; einem 


- 


Boden oder in einem Dom? Ist die philosophische Cultur ein Dom oder 
ein Boden?’ Wölbt sich der Boden oder strahlt. bloß der Dom? ... 
Da war ‘sogar’ die „‚Neue Freie‘ Presse‘ ‘- gemäßigter! Sie begnügte 


.“sich,- dem jubilar» mit einem: falschen Gitat' zu ‘:überraschen,. und 
..schrieb: ‚»Wenn der :Oesterreicher Feste: feiert; so. ıthut er. ea. mit 


einem uassen, einem trockenen Aug’«... ..Aber die ‚Zeit‘ hat doch 
schon einiges zuwege gebracht. Z. B., daß die ‚Neue Freie Presse‘ 


- -eine-Feindin des-FHerrn v. Hartel geworden: ist.‘ Herr v. Hartel- besucht 
die. :jours' des. Isi :Singer, die: Jourbesucher eines .' Zeitungsherapsgebers 


. sind für die..Redacteuze: der Zeitung stets saerosanct, und so.werden die 


kritischen Losgeher der ‚Zeit' an die. Kette gelegt, wenn sie gegen 


“ die Österreichische Unterrichtsverwaltung losgehen wollen.‘ Da. bleibt 
' denn der ‚Neuen- Freieti' Presse‘ ein-schönes: Feld für ‘die Bethätigung 
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.eines eigenen. :Radicalismus,: und: wir. sehen den Universitätsdooenten 


Luda ‚Hartmann, einen ‚Führer den-Socialpolitiker, die. hinter der ‚Zeit‘ 
stehen, hervortreten und in der ‚Neuen. Freien Presse' den Unterrichts- 
minister bekämpfen. Vor allem hat uns die. ‚Zeit' aber Reformen im 
wirtschaftlichen Theil — der ‚Neuen Freien Presse‘ natürlich — gebracht. 


...Da. finden. wir jetzt: segelmäßig. eine: große: Kabeldepesche,. die die 
. amerikanischen. Curse meldet.. Die Börseaner. sind froh über diese, »Aus- 


gestaltung« der Berichterstattung, lesen die Depesche und — verstehen 
sie nicht. Oder gibt es wirklich einen Wiener Leser, der weiß, was 


: Wabash’ Preferred und Chesapeake sind, und sich dafür ‘interessiert, wie 


‘ :sie Tags zuvor in New-York: notiert waren? Oleichviel; man: sieht doch, 


. daß die ‚Neue Freie Presse‘ keine Mühe scheut, .:um: »etwas. zu :bieten«, 


und man wird mit Freuden erfahren, daß sie. sich die Reform des 
Wirtschaftstheils volle 3000 .Gulden jährlich kosten läßt. Als nämlich 
just die ‚Zeit‘ im Werden war, offerierte eines Tags der Wiener Vertreter 
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der »Commercial Telegramm Co, Ltd.« Herrn Wilhelm Singer . vom ‚Neuen -': 
Wiener Tagblakt' ‚einerAnzahl von amerikanischen Cursen, die:.sich die - 
»Commercial« ohnedies für London und .Berlin kabeln lassen muß, zu 
einem sehr billigen Preise, gleichsam als »Occasion« oder auf deutsch 
gesagt: ‘als »Mezzie«. Herr Singer nahm die Curse, und alsbald wurde 
der Agent zu Herrn Benedikt berufen, der sie ebenfalls haben wollte. 
Darauf ließ sich Wilhelm Singer ein Stück Amerika zugeben; sogleich 
telephionierte der Economist an die »Commercial«e und verlangte wüthend 
dasselbe ‘Stück, unbekümmert — und bei seinem Unverständnis des 
Warengeschäfts gänzlich ahnungslos —, ob es für österreichische Indu- 
strielle und Fländler ein Interesse böte. Aber Isi Singer, darf sich jetzt 
rähmen, "daß er sich mit Wilhelm Singers Unterstützung um die Reich- 
haltigkeit des Wirtschaftstheiles der ‚Neuen Freien Presse‘. die größten 
Verdienste erworben hat. Und schließlich kann die ‚Zeit‘ mit Stolz auf 
einen ‘vollen Erfolg hinweisen, den ihr die gesammte Börsenwelt zu 
verdarrken hat: sie hat uns endlich die Reform des Curszettels 
gebracht. 'Selbstverstärdlich nicht die Abschaffung der für den »Schnitt«. 
unertässlichen Geld- und Ware-Notierung. Aber kaum war die ‚Zeit' 
erschienen, als sich. die ‚Wiener Allgemeine Zeitung’ entschloss, den 
ganzen officieller Curszettel — der nunmehr zwei Seiten des Blattes . 
füllt — zu veröffentlichen. Und nun geschah das Große, das vordem 
keine Klagen entrüsteter Börseaner Herrn Benedikt hatten abringen 
könnene:: Der. längst <unleserlicke. <:Curszettel der. ‚Neuen : Freien Presse‘ 
ward: .neu gesetzt; - mit lesbaren Typen und großen dentlichen Ziffern. . 
Beim: Morgenkaffee :erfährt jetzt der Börseaner, ohne seine: Augen‘ zu 
verderben, ::wie:- die Actien ‚der: österreichischen Creditanstait: und der: 
iungasischen -Creditbank: stehen, ‚und zwischen den Zeilew:ist deutlich zu 
lesenz .die: ‚Zeit. mußte gegründet werden, :.denn ‚die Reform: des Curs- 
zettels -war::nicht ıneler aufzuschieben: .... Derweilen hat: auch der wirt- 
schaftliche Theil der ‚Zeit! maschem .eine: Ueberraschung: gebracht: die 
nämlich, daß:er sich.vom 'Wirtschaftstheit der‘ ‚Neuen. :Freien "Presse‘ in 
nichts.:— außer durck die ungeschicktere Anordsung:-- unterscheidet. 
Die Eingeweihten freilich, die außer ‚den :vor-dem: Erscheimem der ‚Zeit‘ 
‘verbreiteten Circularen .anı ‚die künftiger: Leser auch rdas an die Banken . 
gerichtete kannten,. waren .nicht.zu. überraschen... Hatte: doch die ‚Zeit‘ .: 
feierlich gelebt, i den -anticorsuptionistischen Unsitten, die manelrer Bank-: 
direstor an der Wochenschrift. gerügt: hatte, zu entsagen.»Müssem die : 
Aufgaben .der Wockenschrift«, so hieß‘ es in dem:Circular: an ..die‘Banken, 
wesentlich ‚kritischer :Natur sein, so soll unsere: Tageszeitung, : wie - 
auf allen :Gebieies,' so insbesonders auf dem volkswirtschaftlicken,'vor- 
wiegend positiv wirken« .-.. »Um uns dieser schwieriger Aufgabe. 
gleich- vom. Anfaug an erfolgreich- widmen. zu: körmen;:. .bedärfien wir 
Ihrer:freundliches Unterstützung; .die.wir hiemit für :jetzt undı:“: 
für die Zukunft:erbitten.«..Es ist also: ausgemacht: Das: Tagblatt:,Die Zeit‘ . 
wird- ‚positiv wirken, ::mit. Unterstützung ‚der Banken, ‚Aber die Wochen 
schrift ‚Die Zeit‘: bleibt::kritisch und; wie aachdrücklich. versichert wird,‘ 
gänzlich selbständig. Und diese Selbständigkeit wurde auch allsogleielr.... 


den Banken gegenüber bewiesen: Sie müssen die Inserate, die sie bereits 
dem Tagblatt gaben, der selbständigen Wochenschrift nochmals geben. 


Arst. In einem Nachruf, den die ‚Neue Freie Presse' dem kürz- 
lich verstorbenen Primarius Dr. Hermann am 13. October widmete, 
heißt es: »Einige originelle Anschauungen, insbesonders seine Streit- 
schriften gegen ein Medicament, welches zu den heilkräftigsten des 
Arzneischatzes gehört, haben ihm zahlreiche wissenschaftliche Gegner 
gebracht.< Ja, was ist denn das für ein Medicament? Und gegen welche 
Krankheit wird es denn angewendet? Daß doch die alte Corruptions- 
vettel noch immer schämig thut, wenn es gilt, das Wort »Syphilis« oder 
auch nur das Wort »Quecksilber< auszusprechen! Aber gleich darauf 
erzählt sie frisch von der Leber weg, der verstorbene Arzt habe einmal 
geschrieben, es berühre ihn schmerzlich, daß er »ein Erwachen des 
mittelalterlichen Rassenkampfes habe erleben müssen, diese schwarze 
Pest, weiche alle menschlichen Gefühle ertödte, das Rechtsbewusstsein 
im Volke vernichte....« Nein, von der >schwarzen Pest« zu sprechen, 
schämt sich die ‚Neue Freie Presse’ noch immer nicht. Aber sie mag 
es nur glauben: Die Syphilis ist gefährlicher als der Antisemitismus, 
und wenn man jene Seuche durch Verschweigen, diese durch fort- 
währendes »Besprechen< zu heilen sucht, so greifen beide nur desto 
mehr um sich. 


Chronist. »Wieder Einer!« So begann am 26. October stimmungs- 
voll ein Artikel der ‚Neuen Freien Presse. Wem mochte in einem 
Börsenblatte das Hohnwort gelten, das in der ‚Arbeiter-Zeitung‘ die 
»Schweinepfaffen« und in der christlichsocialen Presse defraudierende 
Socialdemokraten stigmatisiert? Mit Befremden las man über dem Artikel 
den Namen Leo Reinisch und zerbrach sich den Kopf darüber, was 
der greise Egyptiologe denn eigentlich dem Börsenwöchner angethan 
habe. Aber Professor Leo Reinisch hat nichts verbrochen, als daß er 
siebzig Jahre alt ward. Und darum — »wieder Einer«! Ob jemand 
Siebzig wird oder etwa Neunundsechzig, das ist — die Feier des neun- 
undsechzigjährigen Saar hat’s soeben bewiesen -— sicherlich eine höchst 
gleichgiltige Sache, und den Leuten, die sich als Versteher und Gönner 
eines bedeutenden Mannes der Oeffentlichkeit aufdrängen wollen, fehlt 
auch sonst niemals die Gelegenheit. Bei einem Universitätslehrer mag 
immerhin der siebzigste Geburtstag trübe Gedanken wecken: über die 
Thorheit der Altersgrenze, die uns noch mehr als die Landesgrenze vom 
geistigen Leben Deutschlands abschließt, weil kein zu höheren Jahren 
und zur Höhe des wissenschaftlichen Wirkens gelangter Gelehrter einem 
Rute nach Oesterreich folgt, wo ihm binnen kurzem die Pensionierung 
gewiß ist. Jetzt ist auch Leo Reinisch, siebzig alt, in Pension gegangen: 
»Wieder Einer!« Aber das Wort wird den fatalen Nebensinn nicht mehr 
los, und es wäre besser für eine andere Gelegenheit zu reservieren ge- 
wesen, die sich demnächst darbieten wird: in diesem Universitätsjahr 
vollendet auch Isidor Neumann, der Syphilitologe, das siebzigste 
Lebensjahr... . 
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Soctaldemokrat. Am 31. October erzählte der Gerichtssaalbericht- 
erstatter der ‚Arbeiter-Zeitung‘ von einem Knaben, »der bei seiner Mutter, 
einer armen, aber anständigen Frau, wohnte Wie doch ein 
einziges Wörtchen eine ganze Weltanschauung über den Haufen werfen 
kann! Eine arme, aber anständige Frau! Ja, die Redacteure der 
‚Arbeiter-Zeitung‘ sind eben zuerst Journalisten und dann erst Social- 
demokraten. Dieses merkwürdige >aber«, das jedenfalls besser als in 
ein Proletarierblatt in die ‚Neue Freie Presse‘ und die ‚Zeit' passte ! 
Deren Leser wiederum wären zweifellos entrüstet, wenn ihnen — mit 
einem alten mot — berichtet würde, jemand sei der Sohn »>armer, ob- 
gleich jüdischer Eltern«. 


Leser. Die Steyrermühl-Leute lehnen sich gegen die »Concordia« 
auf, sind aber auch untereinander uneinig. Herr Pötzl lässt keine Gelegen- 
heit vorübergehn, ohne Herrn Bahr anzuulken, und kürzlich hat auch 
Herr Max Kalbeck gegen seinen Collegen vom Theatertheil polemisiert. 
Es freute mich, zu sehen, daß er sich dabei nicht nur der Argumente, 
sondern auch der Witze der ‚Fackel' bediente. Am 26. October war 
nämlich in einem Feuilleton des Herrn Kalbeck über eine Burgtheater- 
novität, in der ein Baumeister eine Rolle spielt, der folgende Satz zu 
lesen: »Wird er dem romanischen oder gothischen Dome vielleicht die 
secessionistische Spitze bieten,.. ... kurz, die ganze Kirche den 
St. Veitstanz urmoderner Originalitätssucht mitmachen lassen ?« 


Schmock. »,Leben und Ehre‘«, so schreibt mir ein Leser, 
»ist eine 27 Zeilen lange Notiz der ‚Reichswehr‘ vom 8. October, die 
übrigens auch in anderen Blättern erschienen sein soll, betitelt. Es wird 
da berichtet, daß ‚der eifrige Antialkohol-Apostel Kensiit‘ 
bei einem Raufhandel in London lebensgefährlich verletzt wurde. Schmock 
findet einen großen Widerspruch zwischen ‚Leben und Ehre‘. ‚Dem 
Wasser und der Mäßigkeit vom Herzen ergeben, hat er (Kensit) wohl 
gehofft, dereinst in den Armen einer alkoholfreien Gattin zu ster- 
ben. Es wird nicht berichtet, wie der Unglückliche dazu kam, an einem 
Raufhandel mitzuwirken‘; aber — ‚wir zweifeln nicht daran, daß Herr 
Kensit heute noch ohne Beschwerden leben würde, wenn er seinem 
Gläschen täglich treu geblieben wäre. Also endlich ein Mann, der 
nicht von Zweifeln geplagt wird! Eigentlich müssen die Antialkoholiker 
sehr zufrieden sein, wenn man von ihnen voraussetzt, daß sie nicht nur 
selbst nie raufen, sondern durch die von ihnen ausstrahlende Mäßigung 
auch Andere vom Raufen abhalten. Ich würde Schmock diese Auffassung 
gern unentgeltlich zur Verfügung stellen, für den Fall nämlich, daß er 
sich einmal nicht um Bierbrauer und Consorten, sondern um Mattoni 
verdient zu machen sucht. Leider erfahren wir aber aus anderen 
“ Berichten, daß Kensit ein Antiritualist war, ein Mann, der gegen 
die Reste von katholischem Ritus in der anglikanischen Kirche ankämpfte 
und bei einem Attentat tödlich verletzt wurde. Schmock hat also 
nur Ritus und Spiritus verwechselt. Oder Antialtkatholiker und Antialko- 
holiker? Aber 27 Zeilen wurden honoriert, bezw. unentgeltlich abge- 
druckt, und Geist wurde gesprüht für mindestens 1 Krone 50.« 
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‚Diialekiforscher. ‘Also gar nichts soll-sein?« ließ neulich 
‘ Herr Lothar-Thomas die Geistinger: fragen. Der: Leitartikter des ‚Neuen 
: Wiener: :Tagblatt‘ ließ. den Sir Horace Rumbold fragen: >Wie denn 
:stehen: wir. heute 'ihatsächlich- mit: den « GQroßmäechten:- des 
: Comtinents?« »Woso?«: ‚fragte. der: Sportredaeteur. des ‚Neueh Wiener 
: Tagblatt’, als er von übertriebenen Gerüchten über Automobilunfälle erfuhr. 
:: Hausfrau. Sie:haben sich also’ bei der Wahl. zwischen‘. ‚Neuer 
‘Freier Presse‘ und.',Zeit‘ endgiltig für das: neue Blatt entschieden. »Das 
Format«; verstchern Sie; :»ist größer, das Papier stärker. Also-kann man die 
‚Zeit‘ viel: besser; zum: Einpacken-verwenden als die ‚Neue ffreie-Presse'.< 
Habitue. Von den Melodien der neuen Carltlieateroperette 
ı. (»Der ‚liebe, Scohatz<::vom Heinrich : Reinhardt): weiß der Kritiker der 
-;Neuen:-Freien: Presse' am 31. October begeistert zw erzählen: : >»keicht- 
 beschwingt:schmöickeln: und: stehlen sie sich 'selbst in widerspenstige, 
:widerwillige Ohren« ... 
‘> Koko' Il.e-und anderen 'Fragern. An die Reihe-der- in-dem 
‘Aufsatz »Der Staatsanwalt - und‘ die Hundspeitsche« enthaltenen  sach- 
fichen 'Mittheilungen ‘wäre ‘jetzt noch die eine zu fügen, daß der Mann, 
: dessen’ Tandeln - ich-- trotz - meinem‘ - Freunde 'Kleeborn "und ih Ueber- 
einstimmung mit ‘besseren Criminalisten’ als: Erpressung ‘empfinde und 
-- nach’ österreichischem Strafrecht als solche beurtheile, ein paar Stunden 
nachdem Erscheinen der ‘Nr. 119 der‘ ‚Fackel‘ den angedrohten Ueber- 
‚fall. auf: meine‘ -Berson .:thatsächlick ‘versucht :hat; ob‘ aus Kränkung 
:: darüber,‘ daß ich in dee:Behandlung: der ganzen: Affaire seinen Namen 
-, nicht genannt ‚hatte; -weiß‘.ich .nicht.. Er' wurde: von Augenzeugen: der 
Scene, die:sich-recktzeitig zwischen ihn und: mich: gestellt 'hatten;: an 
-« der Ausführung - des :Vorkabens: gehindert . und :.muıßte, -bloß:-»halls:: mit 
.;Ruhmbedeckt, in:den Kreis: der auf:eine »Revanche« versessenen  Auf- 
«.traggeber zurückkehren... »Impetus iwterruptus« — 'sagt: der Arzt;. der 
ı .die-Hemmaungen. krankhaften Ehrgeizes: beobachtet; Wird die polizeiliche 
‚ Intervention,‘ die .ich :awrief,; die Wollust der : Kaffeehausattaque zu 
„‚ertädten: imstande: sein? ‘ Der :Mann beruft sich: mit Recht:.darauf, daß 
:: der Üeberfali, dessen: endliche Durchführung für ihn mit Rücksicht auf die 
. Carriere wichtig ist; behördlich 'auterisiert sei.‘ Es ist je. wahr, daß der 
- „Oberstsatsanwalt, bei: dem ich mich über Herrn v.:'Kleeborn: beschwerte, 
«»sich zu emer weiteren Verfügung: nicht veranlasst- geseher :-hat«.- Ich 
seweiß:-natürlich nicht; ob er:ihm vielleicht: in- camera: caritatis "eine 
bessere Auffassung: des & 98 b ans.Herz gelegt hat: und ::bloß-nach 
 außen:hin.. die: :seit Kürnberger berühmte österreichisch»amtliche' Welt- 
:auıschauung »Justament nöt!« bethätigen mußte, So-bleibt’s denn 'jeden- 
-..$alls dabei,::daß gegen’ die Drohung in Permanenz,: die den :Bedrohten 
- und hätte. er: Herkuleskräfte — zu: fortwährender nervenquälender 
. Wachsamikeit: zwingt, dieweil er im Kaffeekause der Lectüre des: ‚Neuen 
:: ‚Wiener: Journal‘. obliegen muß, wohl das Gesetz, ‚aber nicht der Staats- 
.„„anwalt Schutz istetet. :Am 29. October: wandte ich ‚mich -an' die Sicher- 
:„“heitsbehörde,; die ja’dazu da ist, angedrohte -Behelligungen in- :öffent- 
lichen Localen ıhintanzuhakten. ::Man denke nur: ich bei ‘Herrn 'kaiser- 
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lichem Rath Stukart!‘»Karl Kraus persönliche, höhnte der Coulissen- 
planderer, »erschien ‘in: dem Hause, dessen Functionäre er ‘stets in der 

" verleumderischesten Weise besudelt' hat«. Aber'ich trage wirklich nicht 
"Behuld»daran,:daß Herr Stukart' Chef des Sicherheitsbereaus ist,- und ich 
’ binvobjectiv genug, ihm die Angriffe der ‚Fackel‘ nicht nachzutragen, 
“wenn es’ gilt; mir» den-dem Staatsbürger gebührenden ‘Schutz zu er- 
"wirken. Ich»werde wohl-auch, wenn bei mir ein Feuer ausbricht, unge- 
miert die‘ Feuerwehr avisieren, ohne bei dem Gedanken zu‘ erröthen, 
daß'ich »vierzehni:Tage zuvor ihre Functionäre angegriffen habe. Es ist 
“eine entschieden ‘östliche Auffassung, die ein -"Dawmkbarkeitsverhältnis 
“zwischer® def Behörde und dem Privatmann annimmt : und, da‘ von 
” einer Trübung meiner Unbefangenheit nicht-dfe Rede sein kann, einem 
‚Beamten zummthet, ‘daß er ‘dort nicht mit "voller Objectivität - seines 
Amtes» walte, "wo: es-einen publicistischen Gegner zu schätzen gilt... 
"Und»num'wäre »noch 'Ihre Frage zu erledigen, was ich »gegen' den 
“Artikele — jeder Unterlassung des Herrn v.:Kleeborn folgt: jetzt eine 
 »Phat« »im >;Neuen Wiener Journal‘ auf dem Fuße — >»zu unter- 
“nehmen»gedenke«. ':Nun, ich bin noch: immer: nicht: mnternekmend. 
" Noch-immer halte ich ‘mich nicht für moralisch‘ verpflichtet, einen 
"Schwurgerichtsprocess anzustrengen, der in acht Monaten zur Verhandlung 
"kommt“-und bis“ zur Verurtheilung des Angeklagten - vielleicht : drei 
"Wochen » hindurch all den Wiener Lumpen,. die :mmich. wegen meiner 
“bestimmt: formulierten Vorwürfe nicht geklagt: haben, das Vergnägen 
werschafft, 'als'»Zeugen« darüber auszusagen, daß ich- sie »verleumdet« 
haben, Denn essoll ja.doch bewiesen werden, daß ich »ein gewerbsmäßiger 
' Verleuimder« und ein'»gewohnheitsmäßiger Ehrabschneider« bim. Aergeres 
"fird mir “nicht-nachgesagt; die »bestimmten'-mmehrenhaften Hand- 
"lumgen«, derer» Vorwurf ich 'sofort anklagen würde und anklagen: müßte, 
"sind bis’ heute: den Lesern des ‚Neuen Wiener Journal’ vorenthalten. 
"Ichnsagte im’ Nr. 119, daß ich mir leider aus Mangel ar Zeit nicht den 
uxus' gestatten könne, mich von allgemeinen Schmähungen , getroffen 
"zu fühlen, ‚und-als: Publicist zum Schutze meiner ‚Ehre: mich: mit- dem 
"8 488-behelfen ‚müsse. Da rief der Beauftragte des -Herrn Lippowitz, der 
“swohlisehon ‘von’ der'Zeit, da er für ‚Ehrenfeld’s ;Gesellschaft‘ - und die 
WPschütt-Caricaturen‘ gearbeitet, sich als Ethiker‘fühlt,, er ‚werde: mir 
im Gerichtssaal die unehrenhaften Handlungen beweisen, wenn:ich ihn 
—klage. . Ja, aber- worauf soll ich denn dann klagen? Der sicherste Weg, 
mich vor die»Geschwornen: zu: bringen, ‘wäre; doch;:-die unehrenhaften 
„Handlungen. vorher bekannt zu machen. Es ist jammerschade, daß ihre 
Kenntnis dem Leser vorenthalten bleibt, der .sich immer wieder. damit 
begnügen muß, zu. erfahren, daß ich ein »Ehrabschneider« bin. . Und 
bin ich’s denn nicht im Grunde? Habe ich nicht hundert inwendig 
Geflickten die Ehre, mit der sie Exhibitionismus trieben, wie ein 
“erkanftes Ordensband abgeschnitten? Aber das jetzt in’ allen Erpresser- 
blättern verkündete Dogma, ich wagte mich nicht vor die Geschwornen, 
ist zu albern. Als verantwortlicher Redacteur der ‚Fackel’ muß ich 
glich darauf gefasst sein, vor ihnen geklagt zu.werden,. und .als_Kläger 
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werde ich nächstens einen Herrn vor ihr Forum bemühen, der mich 
des Wahnwitzes beschuldigt hat, den Ritualmordglauben, und zwar aus 
speculativen Gründen, in der ‚Fackel‘ zu vertheidigen. Als Kläger bm 
ich seinerzeit dem Besitzer einer colorierten Pestbeule, dem Wespen- 
Spitzer gegenübergetreten, der behauptet hatte, ich hätte durch die 
Veröffentlichung des Schöffel-Briefes in Nr. 81 einen »groben Vertrauens- 
missbrauch« begangen. Ali dies sind und waren bestimmt formulierte 
Anwäürfe, gegen die ich, sollten meine Leser sie nicht für berechtigt 
halten, gerichtliche Schritte tnun mußte. Hier war und ist der Wahr- 
heitsbeweis eng umgrenzt, hier muß ich nicht riskieren, an eine. 
uferlose Verhandlung Zeit, Geld und Nervenkraft zu vergeuden. Daß 
gegen den schimpfenden Reporter des ‚Neuen Wiener Journal‘ der 
Riesenapparat des Schwurgerichtsverfahrens in Bewegung gesetzt werde, 
verlangt nicht meine Ehre, sondern sein Wunsch nach Reclame. Diesen 
werde ich enttäuschen, indem ich die in dem Artikel enthaltenen wüsten 
Schimpfworte zur Statuierung eines Exempels der Competenz des Bezirks- 
gerichtes überweise. Auf allgemeine Schmähungen, die nur, von (e- 
schwornen judiciert werden könnten, reagiere ich nicht; sie‘ beleidigen 
mich nicht, sondern überraschen mich durch ihre Milde, da ich mir 
immer eingebildet habe, in den Augen der von mir bekämpften Jour- 
naille etwas viel Schlimmeres zu sein als ein einfacher »Ehrabschneider«, 
der heute ja bereits jeder hergelaufene politische Führer sein kann. 
Die unwahren Thatsachen nicht ehrenrührigen Inhalts, die in dem Artikel 
enthalten waren, habe ich auf Grund des 8 19 berichtigt. Unwahre 
Thatsachen ehrenrührigen Inhalts wurden nicht behauptet. Ich warte: 
noch immer auf die Enthüllung, daß ich von der Länderbank, von 
Herrn Taussig oder doch wenigstens von den Christlichsocialen bestochen 
bin. Ist.sie erfolgt, dann bin ich — Herr Lippowitz soll geschworen 
haben, es dahin zu bringen — »in Wien unmöglich«. In den dem 
Pressbann unterworfenen Kreisen bin ich's ja längst, und daß bloß die 
anständigen Leute — also wirklich sehr wenige — zu mir halten, habe 
ich nur zu oft schaudernd erkennen müssen. Gelingt es jetzt den Feinden, 
die mir so oft meine Unbestechlichkeit vorgeworfen, mich auch noch 
der Corruption zu überführen, dann ist’s aus und ich bin »unmöglich<; 
dann übersiedie ich nach Leipzig oder Hamburg, wo Herr ROPONi 
gewirkt hat, bevor er in Wien möglich wurde. 








MITTHEILUNGEN DES VERLAGES. 


jene P.T.'Postabnehmer, deren Abonnement mit Nr. 117 
abgelaufen war, werden für den Fall der Erneuerung desselben 
ersucht, den der Nr. 118 beigelegten Erlagschein zu benützen. | 


Die Adresse des Verlages der ‚Fackel‘ lautet von jetz 
an nicht mehr Ill. Hetzgasse 4, sondern” 


IV. Schwindgasse 3. 
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(Tefesselt wurde — so wehklagt es im österrei- 
chischen Blätterwald — ein Journalist in Deutsch- 
land über den offenen Marktplatz geführt. Traurige 
Zustände, gewiss. Aber lange nicht so traurig, wie 
wenn ein Journalist den Staatsanwalt gefesselt über 
den Marktplatz führt! 


Die Abg. Breiter und Genossen interpellieren 
den Minister-Präsidenten: 


»Am 18. December v. J. und am 6. März d. J. richtete ich 
an den Minister-Präsidenten zwei Interpellationen bezüglich des 
‚candalösen Gebahrens des persischen Gesandten am Wiener Hofe 
Neriman Khan’ und forderte dessen Entfernung. Am 19. Mai 
hat der Herr Minister-Präsident meine Interpellationen beantwortet 
und zu meiner nicht geringen Ueberraschung Neriman in Schutz 
genommen und zwar: betreffs des persischen Textilmonopols wollte 
der Herr Minister-Präsident Neriman reinwaschen, indem er die 
Schuld auf einen Oesterreicher, den persischen Sectionschef in 
Disponibilität, Kolischer, zu schieben versuchte... . Die Erklärung 
des Herrn Minister-Präsidenten betreffs des dem Neriman von mir 
zur Last gelegten Ordens- und Titelschachers, wonach man 
Nerimans Verhalten nicht für uncorrect bezeichnen könne, ist ganz 
unbegreiflich, da, abgesehen von sonstigem Material, in dem von 
der Witwe Schoßberger gegen Neriman beim Obersthof- 
marschallamte angestrengten Processe Nerimans eigenes Geständnis 
vorliegt, mit Schoßberger einen Vertrag geschlossen zu haben, in 
weichem er sich verpflichtet hatte, letzterem gegen Zahlung von 
130.000 fl.die österreichische Baronie und den Orden der Eisernen 
Krone 2. Classe zu verschaffen. Die Haltung des k. k. Mini- 
steriums des Aeußern, welches gleichzeitig Ministerium des 
kaiserlichen Hauses ist und das durch das ungestrafte Treiben eines 
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derartigen Individuums den Wiener Hof und die Regierung vor 
der ganzen Welt cömproMittieren lässt, istumso unerklärlicher, 
als gelegentlich der Lug Kolischers gegen Neriman, 
dessen letzteren Verhalten in Sachen des Textilmonopols von den 
maßgebenden österreichischen Autoritäten als den österreichischen 
Interessen feindlich bezeichnet worden sei, Neriman Khan den gerichts- 
ordnungsmäßig gemachten Vorwurf eines Erpressungsversuches 
ohne Protest auf sich sitzen ließ, und die sein Verhalten in 
dieser Angelegenheit bezeugenden hohen Functionäre des öster- 
reichischen Handelsministeriums und des Niederösterreichischen 
Gewerbevereins aufs Gröbste beschimpfte, wovon das Ministerium 
des Aeußern amtlich Kenntnis erhalten hat. Ueberdies erfahre ich, 
daß das Ministerium des Aeußern erklärt haben soll, über die 
amtlichen Versicherungen des früheren k. u. k. Gesandten zu 
Teheran, v. Eperjesy, und des jetzigen, Baron Hammerstein, hinweg- 
zugehen und lediglich den diese beiden Gesandten dementierenden 
Mittheilungen Neriman Khans Glauben schenken zu wollen, wozu 
ich speciell hervorhebe, daß einer dieser beiden k. u. k. Gesandten, 
welche man von einem Neriman Khan ungesträft der Lüge zeihen 
lässt, nämlich Baron Hammerstein, auch dem k. u. k. Officiers- 
corps als Rittmeister, übercomplet im 6. Husaren-Regimente 
angehört. Wir besitzen für all dies den documentarischen Nach- 
weis, und wenn nicht Gerechtigkeit geschaffen wird, so wären wir 
enöthigt, die Angelegenheit in anderer Form hier im Hause zur 
ee zu bringen und das Documentenmaterial zu verlesen. Die 

nterzeichneten stellen daher folgende Anfragen: Ist der Herr 
Minister-Präsident geneigt, gemeinschaftlich mit uns das von uns 
angebotene Beweismaterial zu prüfen und nach Richtigbefund 
unserer Anschuldigungen 1. Von der persischen Regierung die 
sofortige Abberufung Neriman Khans und Genugthuung für 
dessen scandalöses Treiben verlangen zu lassen. 2. Jene Functionäre 
zur Verantwortung zu ziehen, welche die falschen Auskünfte 
gaben, die der irrigen Interpellationsbeantwortung vom 1. März 
zugrunde lagen und Nerimans verbrecherisches Treiben vertuschen 
sollen. 3. Dafür zu sorgen, daß auch in dieser Angelegenheit die 
in seiner Antrittsrede als pn unee proclamierten Grundsätze 
des gleichen Rechtes für Alle und der Unstatthaftigkeit der Rechts- 
beugung zur Geltung kommen? 


Fern aller Sympathie für Herrn Breiter, der 
neulich seine Immunität zur Beschimpfung eines 
Öfficiers und zur Verweigerung der Genugthuung 
benützt hat, jetzt aber für die Öfficiersehre besorgt 
ist, hielt ich mich doch für verpflichtet, die voran- 
stehende Interpellation der Vergessenheit des Reichs- 
rathsprotocolls zu entreißen. Ob ihre Anwürfe be- 
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rechtigt sind, darüber wird Herr v. Koerber endlich 
Klarheit schaffen müssen; gewiss ist sie gleich dem 
kürzlich in Prag verhandelten Process geeignet, die 
Mysterien zu erhellen, die in Oesterreich-Ungarn das 
Ordens- und Adelsmachergeschäft umgeben. Wenn 
sich die Herren im Parlament in den Ruhepausen ihrer 
Pöbelhaftigkeit nicht bloß um die Machenschaften 
zwischen einem persischen Gesandten und einem ungari- 
schen Börseaner, sondern auch darum kümmernmöchten, 
wie in Oesterreich unter dem Regime Koerber 
Nobilitier&ungen und ÖOrdensverleihungen vollzogen 
werden, so wäre diesfreilichnoch vernünftiger. Vielleicht 
interessieren sich diese berufsmäßig neugierigen Herren, 
deren Interpellationen dieprononciert liberale Regierung 
immer wieder mit einer Frage beantwortet, dafür, 
welchen Zwecken die ermäßigten Taxen zu- 
geführt werden, für die neuestens das Wörtchen »von« 
in Oesterreich zu haben ist, ob sie zur Erbauung von 
Spitälern oder zur Bestechung von Journalisten 
verwendet werden, ob Herr v. Koerber aus eigener 
Kenntnis der Wiener Gesellschaftsverhältnisse die Er- 
nennungen und Verleihungen befürwortet oder ob ihm 
dabei Herr Jacob Herzog von der ‚Montagsrevue‘ be- 
hiflich ist. Der in den ‚Fliegenden Blättern‘ längst 
veraltete Humor des Parvenuthums beginnt sich in 
der österreichischen Wirklichkeit in unerträglicher 
Weise breit zu machen. Einem für 100.000 Gulden 
geadelten Handelsmann wurde, da er eine Woche 
nach der Nohilitierung starb, das Todtenzimmer mit 
Emblemen ausstaffiert. Ein Herr Redlich wurde — man 
weiß nicht, unter welchem Vorwand — von Herrn 
Koerber dem Adelsstand aufgedrängt und schenkte 
den Freunden seines Hauses als bleibende Erinnerung 
Billets, auf die er sein Wappen malen ließ; ein Opfer 
der Regierung Koerber, fällt er den Leuten mit der 
Frage ins Haus, ob sie schon wüssten, daß Se. Majestät 
geruht habe u. s. w. Er fühlt die Verpflichtung, sich 
»politisch«e zu bethätigen, sendet an ein feudales 
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Blatt eine Zuschrift, worin er als die einzige Lösung 
der Sprachenfrage das Mittel empfiehlt, daß alle 
Oesterreicher verhalten werden, Französisch zu lernen, 
und ist so felsenfest überzeugt, daß er jetzt blaues Blut 
in den Adern habe, daß er bei dem geringsten Zweifel 
sofort »aus dem Palais« geräth. Was fällt nur Herrn 
v. Koerber ein? Ein munteres Lebemännlein keucht 
neuestens unter der schweren Bürde des »kaiserlichen 
Raths«-Titels dahin, und auch an zahlreichen anderen 
Personen zeigen sich die Verheerungen, die das 
neuliberale Regime angerichtet... Nun muß ich gerade- 
wegs bekennen, daß ich selbst es für das vernünftigste 
Princip halte, wenn der Staat die Auszeichnungen, 
die er zu vergeben hat, verkauft. Aber die Steuer, 
die der menschlichen Eitelkeit auferlegt wird, müßte 
zur Unterstützung wohlthätiger Bestrebungen und nicht 
ausschließlich zur Stärkung des Reptilienfonds ver- 
wendet werden. Der Vorgang müßte eben der folgende 
sein: Herr X. spendet nicht mehr 100.000 Gulden für 
secrete Zwecke, über die die Regierung nicht Rechen- 
schaft geben muß, und wird nicht mehr unter Hin- 
weis auf sagenhafte Verdienste zum Ritter geschlagen, 
sondern Herr X. verpflichtet sich, zur Errichtung 
einer Heilstätte für Tuberculose 100.000 Gulden zu 
spenden, und wird in öffentlicher Anerkennung dieses 
wirklichen Verdienstes ausgezeichnet. Titel und Orden 
würden, wenn ein Minister den Muth zu solcher 
Neuerung hätte, weder im Werthe noch im Preise 
sinken, aber gemeinnützigen Absichten wäre die groß- 
mütigste Förderung gesichert. Bei uns freilich adelt man 
lieber die Protzen, um die Schmöcke besser bestechen 
zu können ... Was den Fall des persischen Gesandten 
betrifft, der ein Termingeschäft in österreichischer 
Baronie entrieren wollte, so bin ich bereit, den inter- 
pellierenden Abgeordneten, denen »die Haltung des 
k. k. Ministeriums des Aeußern unerklärlich« ist, 
an Stelle des Herrn v. Koerber, der’s wohl nicht 
gern thun wird, die Haltung des Ministeriums des 
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Aeußern zu erklären: Sectionschef des Grafen 
Goluchowski ist Herr Alexander Ritter von 
Suzzara. Neriman’s, des Adelsvermittlers, Gattin 
— eine geborne Prinzessin Dadian von Mingrelien — 
und Suzzara’s, des österreichischen Sectionschefs, 
Gattin sind Schwestern. Somit ist die Sache erledigt 
und jede weitere Interpellation ein Eingriff ins 
Privatleben. 


»Wenn behauptet wird, daß die Sicherheits- 
wache animos und voreingenommen vorgegangen 
wäre, so erlaube ich mir darauf hinzuweisen, daß 
die Sicherheitswachen, die in diesem Falle engagiert 
waren, Leute waren, die erst in den Abendstunden in 
der im IV. Bezirk befindlichen Wachkaserne consigniert 
worden waren. Es waren Wachen, die um 
1Uhrauseinem 24stündigenDienst ge- 
treten sind, die für dieAbendstunden 
einberufen worden waren und die direct 
aus der Sicherheitswachkaserne auf den Columbus- 
platz und von da vor das Arbeiterheim geführt 
wurden.« 

So hat der Polizei-Regierungsrath Brzesovsky 
in der Debatte des Abgeordnetenhauses gesprochen, 
nach der die Polizei-Excesse bei der Favoritener 
Wahl, weil sie durch parlamentarische Schimpfexcesse 
bereits genügend bestraft sind, wohl ungestraft bleiben 
müssen. Es sei denn, daß die Strafe jene träfe, die 
an der — nach der Aussage des Regierungsvertreters 
nicht mehr zu bezweifelnden — Animosität und Vor- 
eingenommenheit der Sicherheitswachen, welche den 
Hausfrieden des Arbeiterheims brachen, Schuld tragen. 
Niemals noch hat, wenn etwa in der zwanzigsten 
Dienststunde des Locomotivführers ein Eisenbahn- 
unglück geschah, der socialpolitische Muth unserer 
Gerichte gewagt, den Eisenbahnbetriebsdirector auf 
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die Anklagebank zu setzen; aber ihre socialpolitische 
Einsicht hat jedesmal, wenn sie sich zum Freispruch 
des Locomotivführers aufschwang, über den Director 
das Urtheil — ein logisches statt des judiciellen — 
gefällt. Und diesmal sollten — nach dem Wunsch 
einer Partei, die sich social und demokratisch nennt — 
statt ihrer Vorgesetzten die Wachleute verurtheilt 
werden, die, weil sie um 1 Uhr mittags aus 24stün- 
digem aufregendem Dienste traten und drei bis vier 
Stunden später zu aufregenderem Dienste wieder 
einberufen wurden, aufgeregt, aufgereizt und, in der 
eigenen Ordnung — jener der körperlichen Func- 
tionen — gestört, gefährlich für die öffentliche Ord- 
nung sein mußten? Der Regierungsrath Brzesovsky 
hat die excedierenden Wachleute entschuldigt: denn 
er hat ihre Vorgesetzten angeklagt. An dem That- 
bestand war nicht zu rütteln: daß die Sicherheits- 
wachen excediert haben. Aber der Anklage, die sich 
auf diesen Thatbestand gründet, war das richtige 
Ziel gewiesen, als bewiesen war, daß die Wachleute 
excedieren mußten. Der Störung der öffentlichen 
Ordnung haben sich die Beamten schuldig gemacht, 
die, um sie zu schützen, auf die Volksmasse eine 
Rotte von Schlaftrunkenen losließen, die bald, im 
verzweifelten Bemühen, durch Alkohol die Lebens- 
geister aufzustacheln, auch bierirunken waren. 

Die Vorgesetzten unseres Sicherheitswachcorps 
haben triftige Gründe zur Milderung des Schuld- 
urtheils, wenn nicht zum Freispruch. Zu einer mit 
der öffentlichen Sicherheit unvereinbaren Ausbeutung 
der Kräfte ihrer Beschützer zwingt die geringe Zahl 
der Sicherheitswachen. So hätten denn alle Socialen 
zuvörderst die Vermehrung der Sicherheitswachen zu 
verlangen. Aber es muß endlich auch ausgesprochen 
werden, was seit langem alle Kenner unserer Polizei- 
zustände sich eingestehen: daß nicht bloß die Zahl 
der Sicherheitswachen unzureichend, sondern die ganze 
Organisation verfehlt ist. Die Uniform, in die man 
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Wiener Vorstadthausmeister steckt, macht sie nicht 
tauglich, behördliche Organe zu sein, und man braucht 
nicht zu den fernsten Grenzen des Stadtgebiets zu 
wandern, sondern nur nächtens, durch die Straßen 
der Inneren Stadt schlendernd, den Verhandlungen 
zu horchen, in denen der Austausch polizeilicher Gunst 
gegen die kostenlose Liebesgunst der Prostituierten 
festgesetzt wird, damit man von polizeilichen Ueber- 
griffen erzählen könne. Vergebens bleibt das Bemühen, 
durch militärische Aeußerlichkeiten dem civilen Körper 
der Sicherheitswache den militärischen Geist der 
Pflicht aufzupropfen. Die öffentliche Sicherheit 
gegen die ärgste Gefahr zu schützen, die ihr heute 
droht, gegen die Gefährdung durch ihre Hüter, gibt 
es nur ein Mittel: Man ersetze die Sicherheitswache 
durch eine militärische Truppe. Man schaffe eine 
Wiener Stadtgendarmerie! r 


Die neunjährige Schulpflicht. 
Ein Bürgerschullehrer schreibt mir: 


Die modernste der papierenen Phrasen in unserem öffent- 
lichen Leben ist die Forderung der neunjährigen Schulpflicht. 
Auf dem St. Pöltener Lehrertag ist sie freilich nur schüchtern — 
bloß als Zukunftsforderung — erhoben worden. Aber schon hat 
die Phrase die Geister zu scheiden begonnen: die »freisinnigen«, 
die die neunjährige Schulpflicht, weil sie zu theuer wäre, noch 
nicht zu verlangen wagen, und die »reactionären«, die sie aus dem 
gleichen Grunde bereits heftig bekämpfen und dafür die sieben- 
jährige Schulpflicht zur Parole machen. 

Bevor man, auf dem Boden realer Wirklichkeit stehend, sich 
für die eine oder die andere Phrase entscheidet, lohnt es wohl die 
Mühe, zu untersuchen, eine wievieljährige Schulpflicht wir eigentlich 
heute in Oesterreich haben. Der gebildete Ignorant wird freilich ein 
derartiges Unterfangen von der stolzen Höhe seines Zeitungswissens 
herab belächeln. In seinem Leibblatte hat er es ja oft gelesen, 
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in Versammlungen und bei Festreden oft gehört, daß das 
Reichsvolksschulgesetz — die »Perle der österreichischen Gesetze« 
lautet die officielle Benennung — die achtjährige Schulpflicht 
vorschreibt, und er, der dies Gesetz nie gelesen, plappert nach, 
was ihm vorgeschnattert wurde. Aber die Perle der öster- 
reichischen Gesetze enthält diese Bestimmung gar nicht, sondern 
der bezügliche Passus des Reichsvolksschulgesetzes lautet: »Die- 
Schulpflicht dauert vom vollendeten sechsten bis 
zum vollendeten vierzehnten Jahre.« Der an den Brüsten 
voraussetzungsloser Bildung Gesäugte wird ob solcher Widerlegung 
seiner Meinung wieder nur ein verächtliches Lächeln seine Lippen 
umspielen lassen. Er weiß, daß 6 + 8 = 14 ist, daher schwört er 
auch auf die achtjährige Schulpflicht. In der Praxis freilich können 
die weitaus meisten Kinder nicht mit dem vollendeten sechsten 
Jahre ihrer Schulpflicht zu obliegen beginnen; aber die weitaus 
meisten Kinder endigen, da dies gesetzlich gestattet ist, mit dem 
vollendeten vierzehnten Jahre den Schulbesuch. 


»Eintreten« kann man bei uns in Oesterreich nur an be- 
stimmten Tagen — in Wien am 15. September —, denn eine tägliche 
Schüleraufnahme wäre ein Unding. So segensreiche Wirkun- 
gen nun auch das Schulgesetz hatte, so weit reichen diese doch 
noch nicht, daß es imstande gewesen wäre, den Hebemüttern nur 
am 15. September jeden Jahres Beschäftigung zu geben und sie 
für die übrige Zeit zu Nichtsthuerinnen, die auf Fehlgeburten 
lauern, zu verurtheilen. In reichsdeutschen Stadtschulen eröffnet 
man die Parallelclassen zweimal des Jahres, zu Ostern und zu 
Michaeli, lässt aber die Kinder auch nur zu diesen Zeiten aus- 
treten. Dort mag es annähernd eine achtjährige Schulpflicht geben, 

ebei uns nicht. Unsere Kinder besuchen in ihrer überwiegenden 
Mehrzahl die Schule nur sieben bis höchstens acht Jahre. Das 
heißt, sie sollen sie solange besuchen; ob sie’s thun, ist eine andere 
Frage, denn Schulpflicht ist nicht Unterrichtszwang. Pflicht und 
Zwang ist zweierlei. Auch der Journalist und der Politiker haben 
ihre Pflichten, vor allem die, wahr zu sein. Aber so lange sie zur 
Erfüllung dieser Pflicht nicht durch einen Zwang angehalten 
werden können, ziehen sie mit wenigen Ausnahmen die fette Lüge 
der mageren Wahrheit vor. Eine Schulpflicht ohne Unterrichts- 
zwang bedeutet für viele Kinder eigentlich nur ein Führen ihrer 
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Namen auf dem geduldigen Papiere der Kataloge, und die neun- 
jährige Schulpflicht sollten daher in erster Linie die Papierinter- 
essenten, die Federnfabrikanten und die Tintenerzeuger begrüßen. 
Unsere achtjährige Schulpflicht ist aber umsoweniger eine 
achtjährige, als jede Gemeinde nach einer ihr gesetzlich vorgelegten 
Musterkarte sich die Art und Weise aussuchen kann, wie sie ihre 
Kinder in den beiden letzten Jahren der Schule entziehen will: 
Halbtagsunterricht auf diesen Jahresstufen, Unterricht nur im 
Winter, Unterricht nur an einigen Tagen der Woche in ihren 
mannigfaltigen Combinationen drückeı nebst den eben erörterten 
Verhältnissen die Schulpflicht in der großen Mehrheit der Fälle 
tief unter eine siebenjährige herab. Der Schulpflicht wäre ja 
schließlich auch durch wöchentlich einmal stattfindende Control- 
versammlungen der Schüler — mit oder ohne Zde-Frage — Genüge 
geleistet. Manche Arten dieser Schulbesuchserleichterungen — dies 
ist der officielle Name — heißen auch Schulbesuchsbefreiungen. 
So zum Beispiel kann jedes Kind, das in der Zeit vom 15. Februar 
bis zum 15. Juli eines Jahres das vierzehnte Lebensjahr vollendet, 
bereits am 1. März, und jedes, das in der Zeit vom 15. Juli des 
einen bis zum 15. Jänner des nächsten Jahres vierzehn Jahre alt 
wird, in Wien bereits am Ferienbeginne austreten, wenn die Eltern 
darum ansuchen. Ja selbst an unseren Wiener Bürgerschulen 
gibt es solche »Erleichterungen«, obwohl das Gesetz klipp und 
klar ausspricht, daß sie nur an Volksschulen zu finden sein 
dürfen. Diese Art der Herabdrückung der Schulpflicht geschieht 
auf so originelle Weise, daß ihr Erfinder gewiss auch »werth eines 
Kreuzleins wär'«. 
Die dabei in Behandlung genommenen Kinder werden 
nämlich an jene Volksschule rückversetzt, die sie ehedem 
besuchten. Nicht vielleicht wirklich, denn sie sehen diese 
Schule nur von außen, wenn sie zufällig vorüber- 
gehen, sie wohnen dort keine Minute dem Unterrichte bei, 
sie gehen vielmehr bis zur Erledigung ihres Gesuches, das 
die Eltern einzubringen haben, ruhig in die Bürgerschule, aber 
auf dem Papiere sind sie Volksschüler geworden. Und die 
Volksschule erhält nun eines Tages den behördlichen Auftrag, 
für so und so viele ihrer ehemaligen Schüler, die ein, zwei oder 
zweieinhalb Jahre sie bereits verlassen haben, Zeugnisse zu »ver- 
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fertigen«. Das Wie ist Nebensache. Ein Königreich für ein Ent- 
lassungszeugnis! Diese werden dann den Kindern in der Bürger- 
schule übergeben, dort haben sie den Einpfang zu bestätigen, und 
damit sind sie mit Schulbesuchserleichterung oder 
Schulbesuchsbefreiung ausderVolksschule entlassen. 
Und solche gewiss staunenswerth einfache Auslegung des Ge- 
setzes wird nicht etwa weit abseits von der großen Heerstraße, in 
einem »vom Clericalismus verseuchten« Winkel Oesterreichs, son- 
dern in der Reichshaupt- und Residenzstadt Wien geübt. Sie 
stammt aus alter Zeit; ihr Erdenker gehörte derselben Partei an, 
die das Reichsvolksschulgesetz geschaffen und stets so muthvoll 
vertheidigt hat. Diese Praxis stammt aus einer Zeit, da »die fin- 
stere Hand der Reaction noch nicht über Wien grinste«, wie ein 
freisinniger Führer einst so poetisch sagte. 


Die Schule ist aber auch gegen Schulschwänzerei völlig 
machtlos. Die heute eingeführten Mahnschreiben und Anzeigen 
führen nur in seltenen Fällen zu einem Ergebnisse. Daran ist 
nebst manchem andern der schleppende Gang schuld, in dem 
der heilige Bureaukratius alles erledigt, und vielleicht noch 
mehr die alte österreichische Eigenthümlichkeit, zwar Gesetze 
zu besitzen, aber nur selten einen Mann, der sich getraut, 
sie anzuwenden. Es würde zu weit führen, dies näher zu er- 
örtern. Ich beschränke mich nur auf eine Constatierung. In 
dem Buche: »Die Wiener Schulverwaltung«e von Franz Pehm, 
das nach authentischen Quellen gearbeitet ist, wird das 
Folgende angegeben: Von den über Eltern verhängten Schul- 
strafen wurden bezahlt, respective abgesessen : im Jahre 1891 — 1 9%s; 
1892 — 16%; 1893 — 15%. Man sieht hieraus, daß es auch einen 
großen Unterschied zwischen Strafe und Strafvollzug gibt. 
Neuere Daten werden nicht mehr veröffentlicht. Wahrscheinlich 
stehen wir heute, ‘da der lächerlich geringe Percentsatz schon vor 
zehn Jahren von Jahr zu Jahr constant fiel, so nahe an 0%, daß 
man sich bereits schämt, dies öffentlich bekanntzugeben. 

So sieht die achtjährige Schulpflicht in Wien und Nieder- 
österreich aus: sie sinkt in der Mehrzahl der Fälle tief 
unter 7 Jahre herab. Wie es erst in anderen Ländern damit 
aussieht, beweisen die 2/3 Analphabeten unter der Bevölkerung 
Galiziens, Dalmatiens und der Bukowina. »Aufklärung« thut heute 
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dringend noth: vor allem Aufklärung darüber, daß es gut wäre, 
zuerst eine siebenjährige Schulpflicht zu haben, bevor man eine 
neunjährige verlangt. Und besser als eine 20jährige Schulpflicht 
wäre ein achtjähriger Schulzwang. 


Die neue Zeitung. 


Was die journalistische That der Compagnie Singer & Kanner 
nicht bloß tadelnswerth, sondern geradezu strafwürdig erscheinen 
lässt, ist, daß sie alle Schändlichkeiten und alle Dummheiten der 
‚Neuen Freien Presse‘ legitimieren hilft, daß sie der Compagnie 
Bacher & Benedikt, die man glücklich der allgemeinen Missachtung 
überliefert wähnte, die Gloriole der Unentbehrlichkeit verschafft, 
daß sich der Gemüther eine wirkliche und wahrhaftige Nostalgie 
nach dem Schlechten zu bemächtigen anfängt, von dessen Einfluß 
sie sich vorzeitig emancipiert haben. Nichts ist für diese Stim- 
mımg bezeichnender als das Wortspiel, in dem der Freisinn 
der Börse seine Enttäuschung ausdrückt: die ‚Neue Freie 
Presse‘ könne einem wohl die Zeit, nie aber werde die ‚Zeit‘ die 
‚Neue Freie Presse‘ vertreiben ; und selbst jene geistig avancierteren 
Leser, denen die Staatsverbrecherin aus der Fichtegasse nicht 
mehr als ein Nachrichtendienstbote war, die mit Begeisterung 
die Oelegenheit ergriffen, ihre Wohnung zu reinigen, und 
alle Hoffnung auf die Reformthat des J. Singer setzten, be- 
ginnen bereits schüchtern die ‚Neue Freie Presse‘ von weiter- 
abonnierenden Hausgenossen auszuleihen. Und dieser fluchtartigen 
Umkehr vermag nichts Einhalt zu gebieten, nicht einmal der gewiss 
versöhnliche Entschluß des Herrn Otto Julius Bierbaum, seine 
»Weltpredigten< einzustellen. Was soll man auch mit einem Blatt 
anfangen, in dessen ledernem Inhalt ein Beitrag von St-g als 
humoristischer »Schlager« wirken würde, eine Spalte von Th. Thomas 
als geistige Erquickung? Vergebens bemüht sich die ‚Zeit‘, alle 
stilistischen und sachlichen Dummheiten der ‚Neuen Freien Presse’ 
nachzuahmen, genau dasselbe an Unbildung und schlechtem Deutsch 
zu bieten, was den Lesern im altgewohnten Rahmen bisher ge- 
boten wurde: Die Leser wollen nicht und »abonnieren ganz selbst« 


wieder die ‚Neue Freie Presse‘. Der große Zug fehlt und die 
Uebersichtlichkeit, die die kleinen Entgleisungen erst zum Fresko- 
bild des Schmockthums gestalten würde. 

Herrn Singers Dilemma wirkt nachgerade herzbrechend- 
Zwischen dem Drang, alle Unsitten der ‚Neuen Freien Presse‘ zu be- 
folgen, und dem besseren Eifer, die Weisungen der ‚Fackel‘ misszu- 
verstehen, sehen wir ihn unentschlossen das Geld der hinter ihm 
stehenden Zucker- und Textilgrößen verwirtschaften. Eine ähnliche 
Unabhängigkeit eines Blattes von seinen Geldgebern ward wirklich 
noch nicht erschaut. Und selbst den Wandel, den die ‚Zeit‘ neuestens 
in ihrer Politik durchgemacht hat — sie ist von der Wollust des 
Ministerstürzens merklich zu Koerberfreundlicher Haltung ab- 
geschwenkt —, kann ich mir nur damit erklären, daß die geld- 
gebenden Industriellen anlässlich der letzten Antheilzahlung die 
Alternative stellten, entweder werde der aggressive Ton gegen Herrn 
v. Koerber beibehalten oder sie müßten ihre Hilfe dem Blatte 
entziehen, und daß die Leitartikler der ‚Zeit‘, auf ihre Unabhängig- 
keit pochend, die Regierung fortan loben zu wollen erklärten... 

Wie die ‚Zeit‘ besser von der ‚Neuen Freien Presse‘ als von der 
‚Fackel‘ zu profitieren weiß, dafür gab es in den letzten Wpchen 
zahlreiche Exempel. Ein Adept der Neuen Freien Mythologie 
scheint am 13. November jenen Artikel verfasst zu haben, in dem 
breitspurig und mit lieblichem Witz die Geschichte von einem ge- 
pfändeten Winterrock erzählt wird, den der ‚Besitzer nicht los- 
bekommen kann, weil er mit einer versiegelten Spagatschnur um- 
wickelt ist, — jenen Artikel, an dessen Schluß es wörtlich heißt: »Und 
wenn heute das bisher so freundliche Thermometer sich um einige 
Orade nach abwärts verirren sollte, so müßte ein moderner 
Sisyphus, in seinen Havelock gehüllt, vor dem warmen, aber ge- 
pfändeten Ideal, dem Winterrock, stehen, der in seinem Besitze ist, 
den er täglich bewundern, befühlen, ja einsperren, nur nicht — 
anziehen darf«. Nun, jener Götterliebling, den der Mann meint, 
hieß Tantalus. Eine Sisyphus-Arbeit ist es dagegen z. B,, die 
von westeuropäischer Cultur erfüllten Herren von der ‚Zeit‘ auf 
ihre Schnitzer zu verweisen und zur Bescheidenheit zu erziehen. 
Denn gleich in derselben Nummer der ‚Zeit‘ wird darüber Klage 
geführt, daß der — marmorne — Albrechtsbrunnen gesäubert 
wird: Die »Patina« geht verloren! ... 





- 3 — 


Die Heramgreber der ‚Zeit' haben bemerkt, daß die ‚Neue 
Freie Presse‘ ihte eigenen Familienangelegenheiten wie Weltereig- 
nisse ansposawnt. Flugs wird, wenn in der Kärnthnerstraße eirl 
Passant vor dem zärtlich betreuten »Depeschensaal« stehen ge 
blieben ist, eine Notiz geschrieben. In ‘Wahrheit >staut sich die 
Menge« dort höchstens zu dem Zwecke, um das Curiosum eines 
Depeschensaals, der keine Depeschen enthält, zu bewundern oder 
der Frage nachzugrübeln, welchem cıtturactuellen Zwecke die 
neulich ausgestellten Photographieri des Badener Bürgermeisters und 
des Badener Vicebürgermeisters dienen sollen. Aber kein Mittel 
der Selbstreclame ist den Herren zu schäbig, und als letzthin die 
kindische Projection von Bildern der gewählten Landtagscandidaten 
wirklich zu einem Straßentumult geführt hatte und die ‚Arbeiter- 
' Zeitung‘ ironisch den Culturwerth solcher Schaustellungen be- 
zweifelte, bestand Herr Singer darauf, seine culturelle That« 
vollbracht zu haben: in der Demonstration vor dem Depeschen- 
saal sei >ein großstädtischer Zug« gelegen, es sei die »Pflicht einer 
großstädtischen Presse«, das »Interesse am politischen Leben zu 
wecken und wach zu erhalten«. Diese Pflicht erfüllte Herr Singer 
auch damit, daß er. in einer Extraausgabe der ‚Zeit‘ die Sensation 
des Tages verkündete: Die Wahlcommission habe ihn, weil'er seine 
Legitimation »verlegt« hatte, zur Ausübung seines Wahlrechts nicht 
zugelassen! Ein Dienstmann, der in gleicher Lage war, sei ohrıer 
weiters agnosciert worden, er, der Universitätsprofessor, nicht.... 
Aber Herr Singer, der es offenbar besser versteht, eine Wahl- 
legitimation zu verlegen als ein Tagesblatt, thut der Commission 
Unrecht: Dem Dienstmann glaubte man eben, daß: er ein Dienst- 
mann sei, und hätte Herr Singer sich als Zeitungsherausgeber 
vorgestelt und nicht als Universitätsprofessor, sb hätte man ihn 
gleichfalls ohne weitere Umstände agnosciert.. 


Einen besonders drolligen Fall von Reclamemacherei enthielt 
auch die Nummer vom 5. November. Tags zuvor hatte die ‚Zeit‘ 
den Präsidenten des Herrenhauses, Fürsten Wiridischgrätz, wegen. 
eines Versehens bei der Abstimmung über den Antrag Kottulinsky 
angeulkt. Bekanntlich drehte sich die Debatte um die Frage, ob 
das Gesetz gegen den Terminhandel nach zwei’ oder erst nach 
drei Monaten in Kraft treten solle — also wieder um eine Art Termin- 
handel —; der Präsident, der sich beim Abzählen geirrt, enuncierte 
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die Beschlußunfähigkeit des Hauses. »Vermuthlich bereitet ihm«, 
schrieb die ‚Zeit‘ am 4. November, »>die Frage, wie dieser faux pas 
gutgemacht werden könnte, manche schwere Stunde«. Aber am 
5. November hieß es: »Bemerkenswerth ist, daß der Präsident 
Fürst Windischgrätz, aufmerksam gemacht durch die 
bezügliche Publication der ‚Zeit‘, sich wegen seiner irrthüm- 
lichen Enunciation in der letzten Sitzung, das Haus sei »beschluß- 
unfähig«, während es in der That beschlußfähig war, in der heutigen 
Sitzung entschuldigte«. Die psychische Verfassung des Fürsten 
Windischgrätz muß demnach eine seltsame gewesen sein. Ein faux 
pas bereitete ihm »schwere Stunden«, bevor er noch auf ihn durch 
die ‚Zeit‘ aufmerksam gemacht wurde... Bei Besprechung des 
Wahlschauspiels in Favoriten (8. November) ist der ‚Zeit‘ das herr- 
liche Bild entrutscht: »Dies war nur die ungefährliche Unter- 
strömung des von Selbstbefriedigung überströmenden 
Volkes<. Der von Selbstbefriedigung überströmende Professor Singer 
läßt keine Gelegenheit vorübergehen, ohne sein rühmliches Wirken 
entsprechend hervorzuheben. 


Er ist und bleibt der dankbarste Leser der ‚Zeit'. Aber aus 
den dreiundeinhalb Jahrgängen der ‚Fackel‘ hat er leider bloß 
die Anregung geschöpft, das »anständige Tagesblatt großen Stils« 
zu gründen. Von den guten Wirkungen der ‚Fackel‘ erfährt man 
nichts, da es keine Statistik unterlassener Schandthaten gibt. 
Herr Singer, Professor der Statistik, gibt bloß von den schlechten 
Wirkungen der ‚Fackel‘ Kunde. Da ist ihm die wiederholte Brand- 
markung, die dem unanständigen Inseratenwesen der Tagespresse 
durch die ‚Fackel‘ widerfuhr, zu Kopf gestiegen, und er gierig hin 
und that desgleichen. Aber angesichts der sittlichen Dummheit, 
die am 1. November in den Spalten der ‚Zeit‘ tobte, muß ich 
meinen Kampf bereuen. Unter dem Titel »Wiener Rückenmarks- 
studien< ward da den Lesern wohl die monströseste Geschmack- 
losigkeit aufgetischt, die je ein Wiener Zeitungsmann gewagt hat. 
Es wurde gezeigt, welche Genüsse sich dem reichen Fremden in 
Wien bieten, wenn er an der Hand eines säuischen Inserats der 
‚Neuen Freien Presse‘ die Freuden des Großstadtlebens kennen 
lernen will. Es bleibe hier ununtersucht, ob und wieweit die Herren 
von der ‚Zeit‘ ander Einrückung des Inserates betheiligtsind, und 
ich will dem Gerücht nicht glauben, das da von einem Manöver 
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unlauterster Concurrenz munkelt.e. Nicht der dolus, sondern die 
Dummheit fesselt mein Interesse an der Affaire. Emphatisch 
verkündet ‘die ‚Zeit‘, daß auf das Inserat 167 Briefe eingelaufen 
seien, und breitet das »erschreckende Material« aus, das die 
Folge eines einzigen dieser Briefe war. Und mit Donnerton 
ruft es der reine Thor der ‚Zeit‘, »Aristokratinnen, Erzieherinnen, 
Künstlerinnen, Kunstelevinnen«, alles, was er nur wollte, und 
sogar ein vierzehnjähriges Kind sei dem reichen Fremden 
zugeführt worden. Pikante Details bringt Herr Singer nicht 
und Adressen auch nicht. Man glaubt's ihm auch so... Die 
‚Fackel‘ bekämpft die unanständigen Inserate, Herr Singer ent- 
rüstet sich über deren »Folgen«. Die ‚Fackel‘ steht auf dem Stand- 
punkt, daß ein Strafgesetz, das die private Gelegenheitsmacherei, 
die nicht verführt oder vergewaltigt, unter Strafsanction stellt, viel 
schwerer die öffentliche Gelegenheitsmacherei im Annoncentheil 
der Tagespresse bestrafen müßte, daß aber auch ein Strafgesetz, 
weiches die private Unsittlichkeit duldet, die durch, die Presse be- 
gangene unbedingt zu verfolgen haben wird. Die ‚Fackel‘ steht 
auf dem Standpunkt, daß all das, was Herrn Singer's Phantasie 
mit Vorstellungen vom »Sumpfe der Großstadt« und dergleichen 
Banalitäten aufregt, völlig gleichgiltig ist vom Standpunkt des Be- 
kämpfers der Presscorruption und, solange es kein Verbrechen 
birgt, selbst vom Standpunkt des Gesetzgebers; daß es bei weiten 
nicht so verwerflich ist, wie die Aufnahme unanständiger Inserate, 
und daß es unausrottbar noch bestehen wird, wenn diese längst durch 
ein strengeres Pressgesetz verboten sein werden. Die ‚Fackel‘ bekämpft 
die Inserate als unsittlich, die ‚Zeit‘ beklagt'die Unsittlichkeit, die 
sie erst aus den Inseraten entstehen lässt. Gegen solchen Stumpf- 
sinn anzukämpfen, wäre, um in der Sprache der ‚Zeit‘ zu sprechen, 
eine Tantalusarbeit.... Und während ganz Wien über den Artikel 
»Wiener Rückenmarksstudien« lachte, hat ihn einzig und allein die 
ganz unter dem Banne der ‚Zeit' stehende ‚Neue Freie Presse‘ ernst 
genommen. Sie erschrak heftig, und da sie schon das. Kuppeln 
in ihren rückwärtigen Appartements nicht lassen kann, entschioß 
sie sich wenigstens, irı den vorderen Gebetsübungen einzuführen. 
Jawohl, die alte Fichtegasslerin beginnt zu frömmeln. Und so ließ 
sie sich denn am 12. November mit einem Cretinismus, der einer 
besseren Sache würdig gewesen wäre, also vernehmen: >»... Was 
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sind das für Männer, die ihren Frauen derlei gestatten, was sind 
das für Mütter, die derlei thun, ihre Töchter es’thun lassen, und 
was wird das für eine Generation, die in Anschauungen aufwächst, 
daß derlei gestattet sein dürfte! Wie sollen die Kinder solcher 
Mütter werden? Wie sollen diese, allen Schamgefühles bar, ihre 
Kinder Keuschheit und Sittlichkeit lehren, Laster von ihnen wehren, 
ein leuchtendes Vorbild und Beispiel ihnen sein? Weil Diese und 
jene — man kann sich vorstellen, aus: welcher Lebensprovenienz, 
aus welchem Sittlichkeitsmilieu heraus — es so gethan, thun es 
plötzlich fast Alle... Viele leider wissend, was. sie thun, Viele 
hoffentlich, die kaum ahnen, wie sie sich an ihrem eigenen Ich 
vergehen. Und diese Letzteren sollen noch rechtzeitig gewarnt 
werden .. .« Ja, wovor denn um Himmels willen? Nun, vor dent 
Raffen der Kleider auf der Straße!... Man will beobachtet. 
haben, daß sich die ‚Neue Freie Presse‘ von der jungen Con- 
currenz imponieren lässt: und besondere Anstrengungen macht, 
sich in der Gunst der Leser zu erhalten. Jetzt, da sie vollends 
den Verstand verloren hat, ist sie wieder die Alte. 


 Ziehrer-Jubiläum, 


Toh erhalte die. folgende Zuschrift: 


Sehr geehrter Herr! Vor mir iögt eine ver- 
gilbende Partitur. Am oberen Rande des ersten der 
sauber und klar beschriebenen Notenblätter ist radiert 
worden; dort stand früher ein anderer Titel. Auf dem 
seitäichen Rande aber lese ich in zierlichen alt- 
väterischen Schriftzägen die‘ Worte: | 

- »Diese Ouvertüre compohierte 'ich i. J. 1863 - und: überließ 
sie meinem Schüler C. M. Ziehrer, der sie am 3. November 
genannten Jahres, zu seinem ersten Auftreten mit seiner: eigener 
Capelle im Dianasaal in Wien, unter seinen (Z.’s) Namen anfführte 


 , 


und später sogar im Clavier-Arrangement drucken ließ. Als ich Z. 
nach einigen Jahren seinen eigenen Intentionen überließ, diente er, 
nach seinem angeborenen Geschmacke, einer so gemeinen, gassen- 
hauerischen Richtung, daß wohl jedermann einsehen mußte: gegen- 
wärtige Ouverture und alle als seine ersten Compositionen aus- 
gegebenen Werke seien nicht seinem Gehirne entsprungen. Deshalb 
nahm ich auch meine Ouverture zurück und setzte sie meiner 
Oper ‚Fiammina‘ vor, ]J. E. Hasel.« 

Man hat neulich das 40Jahre-Jubiläum eines 
possenhaften Quiproquo gefeiert. Im November 1862 
war’s, daß die Ankündigung, es solle einen neuen 
Capellmeister »& la Strauß« kennen lernen, das Wiener 
Publicum,in den Dianasaal lockte. Compositionen 
von C. M. Ziehrer bildeten das Concertprogramm; 
C. M. Ziehrer, so besagten die Anschlagzettel, werde 
sie als Dirigent der eigenen Capelle — die ein ver- 
mögender »Bürger vom Grund« dem Sohne engagiert 
hatte — executieren. Der Autor jener Compositionen 
war ein armer Musiker namens Joh. Em. Hasel. Er 
hatte sie auch der Capelle einstudiert. Ein Jahr lang 
war der junge Ziehrer sein Schüler gewesen ; da über- 
raschte den Lehrer der Wunsch der Eltern Ziehrers, 
daß sein Zögling am Tage ihrer silbernen Hochzeit 
das Debut als Capellmeister wagen möge. Unmöglich, 
erwiderte Hasel. Das ließ der Vater Ziehrer nicht 
gelten: »Na, machen s’ ihm halt, was er braucht, es 
wird Ihr Schaden nit sein! Der Michi wird auch 
später wen haben müssen, der ihm hilft, und so 
können’s immer beinand bleiben.e Hasel gab nach. 
In monatelanger unermüdlicher Arbeit bereitete er 
das Debut vor. Endlich konnte er dem Schüler sagen: 
Ich habe mein Bestes gethan, thu du jetzt das Deinige. 
Und das Wagnis glückte, glückte über alles Er- 
warten. Vor das Publicum gestellt, that C. M. Ziehrer, 
was er konnte: componieren und dirigieren konnte 
er nicht, aber der wienerische Elan, mıt dem er die 
Gesten eines Tanzmusikmeisters nachahmte, packte, 
und von einem Geberdenschwung hingerissen, wiegte 
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sich eine Zuhörerschaft, in deren Ohren es noch von 
unvergänglichen Walzern klang, in der Hoffnung, die 
tönende le der Kaiserstadt, die sich in Schubert. 
Lanner und Strauß verkörpert hat, werde nach einer 
neuen Metempsychose dereinst Ziehrer heißen. 

Ich will nicht von den Jahren sprechen, in denen 
sich ein Debutantenerfolg zu einem localen Ruhm 
auswuchs, will nicht erzählen, wie Bände von Hasel’s 
Tanzcompositionen und drei Hasel’sche Operetten (die 
erfolgreichste war »König Jeröme«) »Ziehrer« als 
Componistennamen dem Wiener Publicum geläufig 
machten, wie Hasel die Ziehrer’sche Capelle leitete 
— ihre ernsten und classischen Programmnummern 
mußte er auch bei den öffentlichen Productionen selbst 
dirigieren —, bis sich, ein halbes Jahrzehnt später, 
C. M. Ziehrer selbständig machte. Nicht als Fanatiker 
der geschichtlichen Wahrheit habe ich diese Reminis- 
. cenzen aufgefrischt, und ich glaube nicht, daß sie 
an dem Renomme&, welches sich Herr Ziehrer in einem 
Menschenalter eigener Componistenthätigkeit erworben 
hat, etwas ändern können. Daß die Anfänge des 
Ziehrer’schen Ruhmes dunkel sind, mögen jene ohne- 
weiters glauben, die sich neulich, da Herr Ziehrer 
am 9. November sowohl im ‚Illustrierten Wiener 
Extrablatt‘ wie ım ‚Neuen Wiener Tagblatt‘ als Selbst- 
biograph zu Worte kam, überzeugt haben, wie dunkel 
sogar Meister Ziehrer’s Erinnerung an jene Anfänge 
ist. Ziehrer ist sicherlich der erste Künstler, der, 
obgleich er nicht leugnen kann, einen Lehrer gehabt 
zu haben, dessen Namen verschweigt. Und dann ver- 
gleiche man die beiden folgenden Variationen des 
Ziehrer’schen Lebensschicksaals: 

‚Illustriertes ‚Neues Wiener Tagblatt‘: 
Wiener Extrablatt‘: >»Ich war in meiner Jugend 
»Mein liebes Mutterl und | ein vorzüglicher Tanzmusik- 

mein guter Vater sahen mit Ver- | Clavierspieler, und es gab damals 
gnügen, daß der Hutmacher- | in Wien wenig Feste und Haus- 
gese 


— das warich — Freude | unterhaltungen, zu denen ich 
an den Walzern und anderen | meiner obigen Eigenschaft halber 
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Tanzweisen empfand, die von 
der Straße herauf in unsere 
Werkstätte drangen, und wenn 
Feierabend gemacht wurde, darın 
setzte ich mich zum Clavier — 
es war kein Bösendorfer Flügel — 
und phantasierte vor mich hin... 
Die Lust zum Fabulieren ließen 
mir meine Eliten, und als ich 
eines schönen Tages ihnen er- 
klärte, sch sei des Cylinderaus- 
ügelns satt..., dasagten die 

ltern nicht Nein, sondern 
wünschten mir Glück auf 
den Weg. So kam der 21. No- 
vernber 1 eran...Beimeineni 
ersten Concert war der Musik- 
verleger Haslinger an- 
wesend, gar ein gestrenger 
Kritiker. Als meine Walzercom- 
position vorüber war, kam er 


nicht beigezogen und geladen 
wurde... Mein ‚musikalisches 
Treiben‘ gelangte nun bis zu den 


Ohren Haslinget’s, und eines 
schönetı Tages erhielt ich zu 
meiner ten Ueberraschung 
seinen Besuch... Er war bei 


mir kaum eingetreten, als er 
schon direct auf sein Ziel los- 
gieng und mich frug, ob ich 
nicht Lust hätte, Capellmeister 
zu werden. Auf meine Einwen- 
dung, daß mir ja dazu alle 
nöthigen musikalischen Studien 
fehlen, sagteer, das thue nichts... 
Ich sprach darüber mit meinem 
Vater, in dessen Geschäft ich 
damals thätig war, aber der 
Vater verweigerte Mir 
rundweg seine Einwilli- 
gung.< (Folgt eine Erzählung 


wonach eigentlich Liszt und 
Richard Wagner Herrn Ziehrer 
zum Componisienberuf bestimmt 
hätten; Haslinger habe seinen 
Wunsch, daß Ziehrer an der 
Spitze eines großen Orchesters 
in Wien auftrete, »trotz meines 
Protestes« durchgesetzt.) 


zu mir auf das Podium und bot 
mir 80 Gulden für das Erstlings- 
werk an.« 


Aber welche dieser beiden Variationen der 
Ziehrer’schen Biographie, oder ob die dritte, die ich 
erzählt habe, die richtige ist —: was verschlägt das 
angesichts der Thatsache, daß heute Wien dem 
Opus 514 des Herrn Ziehrer zujubelt, daß zwei 
Menschenalter. nach Lanner’s Tode -—- nein, was sage 
ich: zwei Jahre nach Johann Strauß’ Tode — der 
Mann, der die öden Gassenhauer des »Fremdenführer« 
geschaffen, unbestritten als der Repräsentant des 
‘musikalischen Wienerthums gefeiert werden kann? 
So gewiß es ist, was J. E. Hasel auf den Rand eines 
Notenblattes geschrieben, daß C. M. Ziehrer »nach 
Beinem angeborenen Geschmacke einer gemeinen 
gassenhauerischen Richtung diente«: noch gewisser 
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ist, daß seine Popularität desto höher gestiegen ist, 
je rücksichtsloser er solchem Pöbelgeschmack fröhnte. 
Wäre es also, da doch Popularität von populus.kommt, 
wahr, daß der populus Viennensis in unseren Tagen 
nichts anderes als der Wiener Pöbel ist? Schmählicher 
als alle Schmach, die uns die Verpöbelung der poli- 
tischen Sitten angethan, wäre die Erkenntnis, daß 
von einem Wienerthum, dessen musikalischem Geiste, 
als er in Johann Strauß webte und wirkte, Richard 
Wagner und Johannes Brahms einmüthig wie 
höchstens noch in der Verehrung des Musiktitanen 
Beethoven gehuldigt haben, nichts übrig geblieben 
ist, als was in der Uncultur Ziehrer’scher Musik- 
ruditäten den adäquaten Ausdruck findet. Nicht um 
Herrn Ziehrer anzuklagen, habe ich erzählt, wie 
er vor vierzig Jahren berühmt geworden. Nur das 
Wienerthum jener Zeit sollte durch den Nachweis 
vertheidigt werden, daß es nicht der Ziehrer’sche 
Geist war, dem es sich gefangen gab. Aber auf dem 
Wien, in dem wir leben, würde, wenn es widerspruchs- 
los den Ziehrer’schen Geist den seinen nennen ließe, 
ein unauslöschlicher Vorwurf lasten. Und darum mußte 
dem stillen Protest, den Alle, die in Wien musi- 
kalisch schaffen und fühlen, durch ihr Fernbleiben 
gegen die Ziehrer-Feier erhoben haben, dieser laute 
folgen. 


»DIE GERECHTIGKEIT «. 


Hermann Bahr in der ‚Oesterreichischen Volks- 
zeitung‘ (über das Drama, in welchem ein Theaterdirector darüber 
klagt, er müsse mitunter ein Stück annehmen und aufführen, das aus 
der Werkstätte eines der Kritiker stammt, die zugleich auch Autoren 
sind: diese Kunstrichter schimpfen zuerst, weil sie ihr Stück anbringen 
wollen, und dann wieder, um ihre Objectivität zu beweisen): 

»Der Tendenz des Otto Ernst stimme ich mit Freuden zu 
und ich bewundere seinen Muth. Es ist mir auch ziemlich gleich, 
ob sein Stück einen künstlerischen Werth hat. Der sittliche ist so 
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groß, daß er alle anderen Bedenken verschwinden lässt. Ein 
tapferes Wort zur rechten Zeit gilt manchmal mehr als alle Feinheit 
der Artisten.« 


Julius Bauer (Librettist, College des Herrn Königstein und 
Humorist, über das Stück, in welchem ein Blatt einen Componisten 
angreift, weil dessen neue Oper einem Schwank des Redacteurs den Re- 
pertoireraum nimmt und weil der Componist die Frau des Redacteurs 
im Concert nicht mitsingen ließ) im ‚Ill. W. Extrablatt': 


»Die ehrliche Presse hat allen Grund, einem Autor zuzu- 
stimmen, der die Auswüchse des Standes in der Hoffnung auf 
Besserung Öffentlich geißelt. Aber er darf nicht in Uebertreibungen 
verfallen, wie Herr Otto Ernst... Der gute Journalist ist ein 
langweiliger Patron, während die Pressbanditen der ‚Oerechtigkeit' 
Humor im Leibe haben.« 

‚Fremdenblatt' (Auflage 5000): 

»Und sogar der Fürst Soundso erscheint, ja antichambriert 
in der Redaction, und zwar hochpolitisch, wegen der ‚Erbfolge- 
frage‘, obgleich das Papierchen, genannt ‚Oerechtigkeit‘, nach der 
eigenen Angabe des Eigenthümers, nur 15.000 Abonnenten (in 
Wahrheit vermuthlich die Hälfte) hat. Und ein solches Blättchen 
ist eine solche Oewalt, daß es einen zweiten Richard Wagner 
vernichten kann?.... Der Redacteur der ehrenwerthen ‚Morgen- 
zeitung‘ .... ist als Gegengewicht in die anständige Wagschale der 
Journalistik gelegt. Ein etwas magerer Repräsentant. Uebrigens 
hat seine Zeitung nur 7000 Abonnenten, weil sie zu anständig 
sei. Auch dieser Zug entspricht schwerlich den Thatsachen, denn 
die anständige Presse hat denn doch auf der ganzen Welt 
einen größeren Leserkreis als die ‚Gerechtigkeit‘. 

‚Wiener Morgenzeitung‘: 

»Damit neben so viel Schatten das Licht nicht fehle, hat 
Herr Otto Ernst der ‚Oerechtigkeit‘ ein anständiges Blatt gegen- 
übergestellt, die ‚Morgenzeitung‘, deren Redacteure sanft wie die 
Tauben und lautere Gentlemen sind — aber auch ein bischen 
schwachköpfig.« 

‚Deutsches Volksblatt‘: 

»Von dem eigentlichen Treiben im Reich der siebenten 
Großmacht hat Otto Ernst allerdings nur sehr vage Vorstellungen. 
So plump und unbeholfen, wie es der Herausgeber und die 
Redacteure der ‚Gerechtigkeit‘ anstellen, um ihren Einfluß auf die 
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öffentliche Meinung so profitabel als möglich zu gestalten, wird 
die Sache nicht gemacht. Es gibt ja gewiß Blättchen, die 
sich sehr billig verkaufen, aber eine Zeitung von der Bedeutung 
der ‚Oerechtigkeit', die über 15.000 Abonnenten verfügt, stellt sich 
zweifellos auf den Standpunkt des Hallunkenstolzes Franz Moors, 
der zur Entschuldigung seiner Schuftereien nichts andres zu sagen 
weiß, als daß er sich niemals mit Kleinigkeiten abgegeben habe.« 

‚Neues Wiener Tagblatt‘: 

»Der Verleger Herr Löhmann ... drückt dem Unternehmen 
den Stempel seines Oeistes auf. Für ihn ist die Zeitung ein Ge 
schäft wie andere auch. Er will ein Blatt schaffen, das Alle gern ° 
lesen. Nur keine entschiedene Farbe! Herr Löhmann steht auf 
einer höheren Warte als auf der Zinne der Partei: ‚Socialdemokraten 
annoncieren gerade so. gut wie Conservative, und der Freisinnigen 
ihr Geld is auch kein Blei‘. Das Inserat ist die Hauptsache; auch 
das schmutzigste wird aufgenommen, wenn es nur theuer bezahlt 
wird. Polemisieren darf man nur mit dem Auslande. Mit den 
Machthabern im Inlande muß man sich zu verhalten wissen ... 
Es mag nicht nur in Hamburg, der Geburtsstadt Otto Ernst's, 
sondern auch anderwärts Zeitungen genug geben, die nach ähn- 
lichen glorreichen Principien redigiert werden.« 

‚Neue Freie Presse‘: 

. und doch ist keiner unter ihnen, der ein Lump in 
größerem Styl wäre, seiner Gemieinheit eine gewisse Flugweite zu 
leihen verstünde, keiner, der auch nur einem Giboyer an die Seite, 
gesetzt werden dürfte. Der heroische Freibeuter, der durch schnöden 
Schacher mit Publicität, durch teuflisch-geniale Fälschung der öffent- 
lichen Meinung zu Macht und Ansehen gelangt, dieser großzügige 
Pressbandit, zugleich ein Held und ein Hallunke, wäre auf der 
Bühne noch zu schildern. Was hier vor unseren Augen aus dem 
Kehricht hervorkrabbelt, ist armseliges Gewürm.« 


Heiteres aus ernster Zeit. 


Aus dem ‚Neuen Wiener Journal‘ (12. November): »Ich 
würde der Curiosität halber gern Einiges aus dem Gedichte 
citieren, allein ich wage es nicht, denn das Po&m trägt den 
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Vermerk: ‚Nachdruck verboten‘, und Mathias Weber wäre 
imstande, mir einen Process anzuhängen. Schade, die Leser kommen 


dadurch um einen wirklichen Genuss.« 


Wie sich die Rivalität zwischen ‚Neuer Freier Presse‘ und 


‚Neuen Wiener Tagblatt‘ äußert: 


Aus der Zuschrift einer 
Empörten: 


Allein wenn ich sebe, wie 
die Kleider jetzt methodisch 
derart gerafft werden, daß an 
der jeweiligen Vorübergehenden 
anatomische Studien gemacht 
werden können, daß die Kleider 
dermaßen gezogen und gespannt 
werden, daß durch die derart 
knappest angespannte Hülle sehr 
oft selbst.die Muskeln zum 


Aus einem Feuilleton des 
Herrn Pötz!: 


»Die Schleppe ist ungesund, 
sagen die Aerzte. Wohlan, wir 
raffen sie auf der Straße, sagen 
gehorsam die Frauen. Und nun 
sehen wir durch das geschickte 
Raffen der Schleppe seitlich 
nach rechts oder links die Um- 
risse der ganzen Oestalt mit allem 
Reiz und Schwung, der in der 
Race unserer Weiber liegt.« 


Vorschein treten, steigt mir die 
Schamröthe ins Gesicht und die 
Empörung ins Herz.« 








ANTWORTEN DES HBERAUSGEBERS. 


Einem Minister. Staatsmännische Haltung, Citieren von Classikern 
— seit Bismarck’s Tod geht's nicht mehr. Sofort taucht sein Riesen- 
schatten am Horizont auf, und die Sache wird parodistisch. Dazu 
dieses gewaltsame Flügeln von Worten, die keine Oedanken sind! Na, 
nad wenn schon das Gesetz eine eherne Tafel und die Verordnung ein 
Blatt Papier ist! Aber es gibt Leute, die platt auf dem Bauch liegen, 
wenn der Österreichischen Durchschnittsbegabung (die freilich mit einer 
über den heimischen Durchschnitt ragenden Arbeitskraft gepaart ist) 
solche Worte entkeimen, und die, was wirklich nichts weiter ist als 
»leidenschaftslose Beharrlichkeit«, mit genialer Persönlichkeit verwechseln 
möchten. Aber weil ich just einen »Riesenschatten«<e an die Wand 
malte, — das war neulich ein Entzücken, als nach der endgiltigen 
Definition dessen, was ein Oesetz, und dessen, was eine Verordnung 
ist, verkündet ward: Die Regierung ist »ein Schatten, der über die 
Scholle huscht«. Welch ein Bild! Wenn man es im »Dorotheum« ver- 
steigerte, gäb’s einen geringen Erlös. Das mit der Schattenregierung 
mag stimmen. Aber das tertium comparationis fehlt. Der Schatten huscht; 
er ist kein Kleber... 
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‚Zeit‘-Genosse. »Welches Inserat ist an sich unreell?« Herr 
J. Singer warf am 1. November die Frage auf und antwortete: »Diese 
Entscheidung ist in der That sehr schwierig.< . .. .»Vielleicht ist es 
von Vortheil, wenn wir an einigen Beispielen unsere Ansichten über 
unreelle Inserate erörtern«. Ja, vielleicht ist es von Vortheil: Die In- 
serenten, die sich durch die Ankündigung der ‚Zeit‘, daß sie nur reelle - 
Inserate aufnehme, voreilig abschrecken ließen, haben jetzt die beruhigende 
Versicherung erhalten, Herr Singer sei kein unnahbar strenger Censor, 
und die allgemeine Scheu vor dem Inserieren in der ‚Zeit‘ wird viel- 
leicht allmählich schwinden. Die Händler mit kosmetischen Artikeln 
z. B. brauchen bei der ‚Zeit‘ keine Ablehnung ihrer Inserate zu fürchten: 
»Wenn der Besitzer eines Haarwuchsmittels ankündigt, daB seine Tinctur 
die Schuppenbildung verhindert, daß sie das Haar geschmeidig und 
weich macht und daß sie auf diese Weise vor Kahlköpfigkeit schützt, 
so ist dies« — so hat Herr Singer entschieden — »kein unreelles 
Inserat«. Und deshalb durfte in derselben Nummer der ‚Zeit‘ in einem 
ganzseitigen Inserat, streng reell, angekündigt werden: »Ich Anna Csillag 
mit meinem 185 Ctm. langen Riesen-Loreley-Haar, habe solches infolge 
14monatlichen Gebrauches meiner selbsterfundenen Pomade erhalten«. 
»Unreell« ist nämlich der ‚Zeit‘ zufolge das Inserat »erst dann, wenn 
es etwas verspricht, was nach dem Stande der Wissenschaft oder nach 
den Facherfahrungen unmöglich ist oder was dem gesunden Menschen- 
verstand direct widerspricht«. _ Aber die Behauptung, Anna Csillag 
habe ihr Riesen-Loreley-Haar nicht nach, sondern infolge der An- 
wendung ihrer Pomade erhalten, — propter hoc, weil post hoc — 
widerspricht dem gesunden Menschenverstand bloß indirect. Soll man 
vollends der ‚Zeit‘ zumuthen, daß sie das Publicum nicht nur gegen 
eine Schädigung der Gesundheit, sondern auch gegen Bewucherung 
schütze? Vielleicht ist es von Vortheil — für das Publicum —, wenn 
wir an einem Beispiel auch die Ansichten der ‚Fackel‘ über unreelle 
Inserate erörtern: Eine Lösung von übermangansaurem Kali ist ein nütz- 
liches Zahnwasser. Man kann für zwei Kreuzer übermangansaures Kali 
in einer Droguenhandlung kaufen und die Lösung selbst bereiten. Man 
mag ein Uebriges an Vorsicht thun und sie für zwanzig Kreuzer in 
der Apotheke bereiten lassen. Aber das Inserat, das eine parfümierte 
Lösung von übermangansaurem Kali als »Dr. N.’s Zahnwasser, die 
Flasche zwei Kronen« empfiehlt, ist unreell. Soll’s Herr Singer darum 
ablehnen? Beileibe nicht! Nur ist einer Anständigkeit, die immerfort auf 
den Geldsack klopft und immerzu ängstlich horcht, ob er noch gefüllt 
sei, die furchtlose Offenheit beiweitem vorzuziehen, welche die »in 
der. That sehr schwierige Entscheidung« längst getroffen hat: An sich 
unreell sind nur jene Inserate, deren Aufgeber nicht zahlungsfähig sind. 


Jurist. Von einem Richter, der in einem Ehebruchsprocesse zu 
judicieren hatte, meldet die Gerichtssaalchronik: »Er versuchte den 
Gatten zu bewegen, jetzt, soviele Monate nach der Scheidung, seine 
Klage nicht aufrecht zu halten; als geschiedener OGatte habe er ja kein 
Interesse, daß auch die Frau bestraft werde, er möge sich vielleicht auf 
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Verfolgung des Nebenbuhlers beschränken«.... >Er hielt dem Manne 
vor, daß seine Klage eigentlich höchst sonderbar erscheine. Nach voll- 
zogener Scheidung sei er eifersüchtig und klage, doch mit zweifelhafter 
Aussicht auf Erfolg, denn die Scheidung, die von Pflichten entbinde, 
hebe auch Rechte auf, und überdies liege kein stricter Beweis vor. — 
Kläger: Kein Beweis” Die Frau gesteht ja! — Richter: Sie gesteht, 
drei Tage bei dem Herrn Ingenieur gewohnt zu haben. — Kläger: Ist 
das nicht genug? — Richter: Nein, ich wenigstens kann daraus kaum 
die volle Ueberzeugung schöpfen, die zu einer Veruriheilung erforderlich 
ist. Ich rathe Ihnen also dringend, auf einen Ausgleich einzugehen; was 
soll Eifersucht nach Monaten der Scheidung? — Frau K.: O, es ist 
nicht Eifersucht, es ist Rachsucht! Und doch bin ich unschuldig! - 

: Ah, unschuldig! — Richter: Es scheint doch die Rachsucht 
das Motiv der Klage zu sein! Welchen Vortheil habem Sie aus einer 
Verurtheilung? — Kläger: Sie hat mich schon so lange hintergangen! — 
Richter: Das Alte ist verjährt.<... Du ahnst gewiß nicht, lieber Leser, 
daß dieser milde Richter identisch ist mit dem von jenem andern Ehe- 
bruchsproceß (siehe »Sittlichkeit und Criminalität«) bekannten Gerichts- 
secretär Dr. Mayer vom Bezirksgericht Wieden! So »ganz und gar ver- 
ändert«! Und wieder könnte man »Lear« citieren: »Was ihm missfallen 
sollte, scheint ihm lieb, — Was ihm gefallen, leid.« 


Kenner. Kritische Entrüstung über eine zotige Komödie ist ein 
alter Reclametruc, und die Wiener Blätter haben ihn gegenüber der 
»Einquartierung« im Josefstädter Theater meisterlich gehandhabt. Nie 
sind die erotischen Instincte des Publicums von entsetzteren Wächtern 
der Sittlichkeit aufgepeitscht worden. Herr Gabor Steiner, der Pächter 
von Danzers Orpheum, versuchte die Methode, die in der Josefstadt 
sich so gut bewährt hat, auf die Wirkungen der Colportagedramatik 
anzuwenden, und versendete an die ihm dienstbare Presse Recensionen, 
in denen er vor dem Besuche einer Programmnummer des Orpheums 
»warnt<. Er schrieb wörtlich: »Die Aufnahme, die das Schauspiel 
‚Am Telephon' in Danzers Orpheum täglich findet, ist eine ganz 
eigenartige. Von dem Moment an, wo Marex (Herr Wiene) die Bühne 
verlässt, bemächtigt sich hauptsächlich des Damenpublicums eine 
gewisse Unruhe, die sich fortwährend steigert. Bei der Schluß- 
scene des ersten Bildes, die die Angst der Frau Marex und der Kinder- 
frau veranschaulicht, nimmt die Aufregung schon derartige 
Dimensionen an, daß ein großer Theil der weiblichen 
Besucher den Zuschauerraum verlässt, und während des 
zweiten Bildes sieht man eine große Anzahl Damen in den 
Foyers und Garderoberäumen auf- und abgehen, die ab und 
zu bei den Glasthüren des Parkeis die Vorgänge zu verfolgen trachten. 
Im Hause selbst hört man während des kurzen Zwischenactes vom 
ersten zum zweiten Bild ein fortwährendes Gesumme, das, 
sobald der Vorhang sich hebt, verstummt. Während des zweiten 
Bildes verhält sich das Publicum derart ruhig, daß man vorgestern 
jeden Regentropfen, der auf das Dach des Hauses fiel, 
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hören konnte. Nach dem zweiten Bilde zeigt der Beifallssturm denut- 
lich, daß der Zuschauer erleichtert aufathmet.«... Ich weiß 
nicht, ob hier die Abschreckungstheorie so gute Dienste gethan hat 
wie im jJosefstädter Theater, dessen Kritiker auch ohne Vorlage einer 
Musterrecension aus der Theaterkanzlei den, »Ton« trafen. Die 
Kenntnis von der Selbstanzeige des Herrn Gabor Steiner verdanke 
ich der ‚Arbeiter-Zeitung', die sich über die »neueste Reclamemethode« 
weidlich lustig macht und mittheilt, jener Waschzettel sei »den Zeitungen« 
von der Direction des Orpheums zugesendet worden. Damit hat sie 
freilich die eine Frage, die der Leser frei hat an das Schicksal, 
nicht beantwortet: Wie ist sie selbst in den Besitz jenes Documents 
gelangt? Ich will an ihrer Stelle antworten. Herr Steiner hat den 
Waschzettel der ‚Arbeiter-Zeitung‘ so gut wie allen anderen Wiener 
Blättern, mit *denen er in Geschäftsverbindung steht, gesendet. Die 
Blätter übernehmen mit dem Inseratenlohn die Verpflichtung, die Re- 
clamenotizen des Orpheums im Texttheil einzuschalten. Ohne Murren 
ist die ‚Arbeiter-Zeitung‘ bisher dieser Verpfichtung nachgekommen, 
und oft genug hat sie Wiens Proletarier davon verständigt, daß der 
Zuzug zu der Stätte, wo alberne Gassenhauer ertönen und fleisch- 
farbene Tricots zu sehen sind, nicht fernzuhalten sei. Diesmal hat sie 
die Selbstkritik des Herrn Gabor Steiner glossiert und — abgedruckt: 
die allerneueste Reclamemethode, gegen die der Geschäftsfreund 
gewiss nichts einzuwenden haben wird. Daß die ‚Arbeiter-Zeitung‘ mit 
ihrer Glosse Herrn Gabor, dessen Inserat sie in derselben Nummer 
bringt, ernsthaft zu Leibe wollte, kann ich nicht glauben, da ich sie 
einer derart flagranten Vertragsunireue nicht für fähig halte. 


Passant. Wir dachten immer, der »Depeschensaal< sei ein neuer 
Hebel des »großstädtischen Verkehrs«. Und jetzt?. »Dort, vor dem 
Depeschensaal, durch die Kärntnerstraße zu gehene — so rühmte die 
‚Zeitt am 9. November —, »>war bei der colossalen Verkehrs- 
stockung unmöglich.« Vom Tage der Wiener Landtagswahlen ist die 
Rede und von der Verkehrsstörung, die in der beliebtesten Straße der 
Inneren Stadt eintrat, als im Schaufenster des Depeschensaales die 
»cultur-actuellen« Porträs der Herren Schneider, Oregorig u. s. w. 
erschienen. Und nun bleibt die Frage offen: Hemmen die Herren 
Schneider und Gregorig die Cultur, oder hemmen ihre Porträts bloß 
den Verkehr und fördern die Cultur? jedenfalls klagt Herr Singer, 
nachdem die Polizei mit Recht dem Scandal ein Ende gemacht hat, 
über — Reaction. 

Gourmund. Wie die Wiener Blätter die traurig-ernste Tricot- 
Affaire des Burgtheaters besprochen haben? Jedes von seinem Stand- 
punkt. Der Artikel, den das ‚Neue Wiener Journal‘ brachte, begann 
mit den Worten: »Tricots! Ein Wort, bei dem die ältesten Lebe- 
männer etwas wie Jugendkraft spüren. Tricots von Schauspielerinnen ! 
Die Sache wird pikant. Wir wollen sie in aller Ruhe erzählen... .< 
Und endete mit den Worten: »Eine ernste Frage drängt sich aber bei 
. diesem Anlasse auf: Wie steht es mit den Tricots des Ballet- 
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eorps der k. k. Hofoper? Grafen und Bankdirectoren 
haben ein Recht auf beruhigende Aufklärung.«... Sie meinen, 
daß Orafen und Bankdirectoren weniger Furcht und Besorgnis als Ekel 
empfinden ? Sie meinen, daß die ältesten Lebemänner, wenn sie der- 
gleichen lesen, allerdings »etwas wie Jugendkraft« spüren, aber die neu 
erwächte an dem Verfasser jenes Artikels erproben möchten? Daß doch 
dieses Schandblatt, wenn es sich schon zu einem »Original-Bericht« . 
entschließt, um keinen Preis von seiner Linie --- oder sagen wir von 
seinem Strich — abweichen will! Wer jenen Artikel, der am 25. October 
erschien, »Die Tricots am Burgtheater. Eine Schmiercurgeschichte« 
betitelt war und trotz dem constatierten asexuellen Charakter der Tricot- 
faire immer wieder schielend von der »ansteckenden Hautkrankheit« 
sprach, verfasst hat? Vielleicht eine »allerjüngste Kraft«, die für 
»Pikantes« angestellt wurde, da die junge jetzt edieren Zwecken dienen 
muB. Ein Publicist, der mich und »alle, die mit mir verkehren,< für 
ehrlos erklärt, besitzt offenbar einen solchen Fonds von Ethik, daß 
ihm die Abfassung der citierten Erbärmlichkeiten, und wenn sie selbst 
der Chef befähle, nicht zuzutrauen ist. Denn daß er mich durch einen 
Drohbrief »eingeschüchtert«< hat und ich nur deshalb im Monat 
September an ihm nichts auszusetzen hatte, ist eine seiner Ueber- 
treibungen. Seit jenen berühmten Ischler und Gmundener Pilaudereien, 
die meinen Beifall nicht fanden, hat sich der Mana wirklich und 
wahrhaftig »>auf Anekdotisches beschränkt« und einsehen gelernt, daß 
die Frregung von Langeweile ein ehrsameres Handwerk ist als die 
Erregung geschlechtlicher Begierde. Gegen eine Commentierung der 
Thatsache, daß der Sänger Slezak eine Oansleber als Geschenk bekommen 
hat, und gegen die interessante Mittheilung, daß ein Berliner Theater- 
director, der nach Wien zur Premiere der »Dubarry« eilte, die Speisen- 
platte, die ihm in Prerau in den Zug gereicht wurde, bis Wien auf 
dem Schoße behielt, ist schließlich und endlich nicht viel einzuwenden. 
So habe denn eher ich einschüchternd, jedenfalls erzieherisch gewirkt. 
Und mein unerschrockener Bekämpfer (den ich eines Rückfalls, wie 
ihn der Tricot-Artikel bedeuten würde, nicht für fähig halte) mag, 
meinen Einfluß dankbar erkennend, mit Nestroy ausrufen: »Ich habe 
einen Okfangenen gemacht, und er lässt mich nicht mehr los!« 

»Lori Il.«, @. B., und anderen freundlichen Briefschreibern 
besten Dank. 

»Eine Wettex. Die erste Nummer der ‚Fackel‘ erschien am 
l. April 1899. | 

J. L. Sie vergaßen, Ihre Adresse anzugeben. 


| Leser. In den Feuilletonspalten des »Neuen Wiener Tagblatt« 
tobt der Kampf zwischen Snobthum und Philisterium mit unver- 
tfinderter Heftigkeit fort. An dem Problem der »Reforitkleider« hat er 
mue Nelrung gefunden. Herr Bahr ist natürlich dafür, Herr Pötzl 
natürlich dagegen. Und es ist appetitlich anzusehen, wie die beiden 
Herren ihre Ansicht von den physischen Vorzügen der Weiblichkeit ver- 
theidigen. Herr Bahr compromittiert aus alter literarischer Neigung die 
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prärafaelitischen Gestalten, Herr Pötzl spottet jener »bedauernswerthen 
Geschöpfe, die aus lauter ‚Linien‘ bestehen und darum öffentlich von 
den Chorageten einer gewissen hyperästhetischen Richtung 
vergöttert werden.«e »Im Stillen«, meint er indiscret, »sind diese guten 
Herren gewöhnlich kräftigen Erscheinungsformen — was man so ‚mollet‘ 
nennt — auch nicht ganz abgeneigt. Das mit der Linie ist näm- 
lich nur eine Pose, um wieder einmal anders zu sein als 
die Anderen. Das kennen wir schon und lassen uns nicht mehr ver- 
blüffen.« Nach wie vor stellt Herr Pötzl das »Wäschermädl« als den 
Typus vollendeter Weiblichkeit hin, macht durch allen Wandel der 
‚ Zeiten sein Recht auf Vollbusigkeit geltend und feiert überhaupt wieder 
einmal eine Orgie der Gesundheit. Jetzt wissen wir's also: Herr Bahr 
ist für die hektischen Schlanken, Herr Pötzl mehr für die Molleten, 
 Mudelsauberen, Riegelsamen, G’statzigen und Pakschierlichen. Des ge- 
waltigen Wilhelm Singer Privatgeschmack bleibt den Leserinnen des 
‚Neuen Wiener Tagblatt‘ verborgen. Er breitet bloß in unerschütterlicher 
Objectivität segnend seine Hände über die streitenden Redacteure... 


MITTHEILUNGEN DES VERLAGES. 


‘ Die vorliegende Nummer ist anstatt vom »Anfang Novem- 
ber« von »Mitte November« datiert, da ihr — wegen Uebersiediung 
der Redaction und des Verlages — verspätetes Erscheinen den 
. Widerspruch zwischen dem Datum des Umschlagblattes und dem 
der ersten Seite allzu fühlbar gemacht hätte. Auf das Abonnement, 
das sich (siehe die 2. Umschlagseite) nicht auf einen Zeitraum, 
sondern auf eine bestimmte Anzahl von Nummern erstreckt, hat 
das Entfallen eines Heftes — im vorliegenden Fall lediglich die Ver- 
änderung eines Datums — natürlich nicht den geringsten Einfluss. 


jene P.T. Postabnehmer, deren Abonnement mit Nr. 117 
abgelaufen war, werden für den Fall der Erneuerung desselben 
ersucht, den der Nr. 118 beigelegten Erlagschein zu benützen. 


Die Adresse des Verlages der ‚Fackel‘ lautet: 
IV. Schwindgasse 3. 


. Wir ersuchen dringend, Zuschriften administrativer Art, als 
da sind: Abonnementaufträge, Angaben veränderter Adressen, Re- 
clamationen, nicht an den Herausgeber, sondern an den Verlag 
zu adressieren, da die Uebersendung derartiger Mittheilungen an 
den Herausgeber die Erledigung verzögert oder verhindert. 





Herausgeber und verantwortlicher Redacteur.. Karl Kraus. 
Druck von Jahoda & Siegel, Wien III Hintere Zollamtsstraße 3 
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»DIE GERECHTIGKEIT. 


»Die kritischen Besserkönner haben, wo nicht 
parteiliche Verblendung sie in Bausch und Bogen 
verdammen hieß, das, Conventionelle‘ der Bühnen- 
gestaltung getadelt. Der Vorwurf lag nahe, trifit aber 
den Autor nicht... Der ehrlichen Lehrhaftigkeit seiner 
Absicht konnte die künstlerische Ausführung nicht 
gewachsen sein. Der Conflict, den er zu meistern 
suchte, der Kampf der Persönlichkeit gegen die 
papierne Tyrannis, hat eben erst im Falle Baumberg 
zu einem tragischen Abschluss geführt. Er brennt 
wohl schon da und dort in den Gemüthern, ist aber 
noch nicht über die Schwelle des Zeitbewusstseins 
hinausgelangt. In die Bühnensphäre verpflanzt, kann 
er keinen andern als einen conventionellen Ausdruck 
empfangen und kaum lebendiger empfunden werden 
als die Gestaltung eines dem Gegenwartsbewusstsein 
bereits entrückten Conflictes. Hier galt es, einer 
Tendenz die Bühne erst als Tribüne zu gewinnen, 
und nur Ungeschicklichkeit, nicht Unrealistik konnte 
hier störend wirken.e Otto Ernst ist geschickter 
als Madjera, dessen Journalistenstück die aus Nr. 102 
der ‚Fackel‘ citierte Betrachtung galt, aber darum 
nicht realistischer. Auch bei seiner »Gerechtigkeit« 
wurde von den Freunden und den Feinden seiner 
Tendenz die schablonenhafte Gestaltung getadelt 
und verhöhnt. Der Vorwurf mag den Bühnenphilister, 
der »Flachsmann als Erzieher«e geschrieben hat, 
treffen, nicht den Autor der »Gerechtigkeit«, dem 
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es um die Popularisierung einer neuen Tendenz 
zu thun ist. Nach fünfzig Jahren wird sie, wenn sie 
nur bis dahin programmatisch der Menge eingebläut 
ist, ihre Dichter finden. Sie heute bloß auszusprechen, 
ist ein Verdienst, ihr die Bühne, und die erste des 
Reiches, zu erschließen, eine culturelle That, deren 
aufklärende Wirkung die kunstlose Form nicht 
schwächen, die didaktische Gewandung nur fördern 
kann. Wahrlich, es ist der einzige Stoff, den, wenn 
das Zeitungswesen das letzte Mark aus den Knochen 
der Kunst gefressen haben wird, ein Künstler einst wird 
gestalten können ... 

Die ‚Fackel‘ vermag gegen die corrosivische 
Gewalt der Druckerschwärze nur wieder mit Hilfe 
der Druckerschwärze anzukämpfen, und wenn sie 
predigt, daß die geistige Nahrung, die dem Volk 
durch die moderne Presse geboten wird, Gift sei, so 
muß sie das Odium tragen, Bringerin eines Gegengifts 
zu sein. Durch den Druck zu beweisen, daß es noth- 
wendig sei, die Geister von der Suggestion des 
Gedruckten zu befreien, ist ein Beginnen, das — 
ich bin mir dessen wohl bewusst — ein schmerz- 
liches Missverhältnis zwischen Erfolg und Eifer 
zeitigen muß. Hat’s doch schon, wie ein alter 
logischer Witz zu erzählen weiß, einem Kreter 
nicht geholfen, zu versichern, daß alle Kreter lügen: 
mit solchem Einwand meiner Mühsal zu begegnen, 
ist gerade für die, die mir Aufklärung danken 
und die zum Ekel vor der periodischen Literatur 
endlich reif sind, verlockend, sobald diese oder jene 
Einzelheit ihren persönlichen Aerger weckte. Gewiss 
könnte ich es als einen nicht mehr zu überbietenden 
Triumph meiner Absichten empfinden, wenn das 
Misstrauen, das ich gegen die Druckschwärzer gesäet, 
sich hier und dort gegen die ‚Fackel‘ selbst Kehrt, 
ein Leser die Frage an mich richtet, »welchem Motiv« 
dieser Angriff entsprungen sei, und ein anderer jene 
Unterlassung missdeulet. Aber es ist dann keine 





kleine Arbeit, neben dem Uebel auch noch das ver- 
irrte Vorurtheil derer zu bekämpfen, die gegen das 
Uebel geschützt werden sollen. So ist denn vielleieht, 
wo Feuer und Pestilenz das ihre thun müßten, die 
Feder, die Federsünden rächen will, eine untaugliche, 
von vornherein discreditierte Waffe, und ich zöge selbst 
die Methode vor, die Heilsbotschaft: Glaubet nicht, 
was gedruckt steht! in mündlicher Rede zu verkünden. 
Was bedeutet ein Jahr der ‚Fackel‘ neben dem 
Versuch, im Rampenlicht dem Volk die Verheerungen 
am künstlerischen und materiellen Besitzstande zu 
zeigen, die das Walten der Journaille verübt, in selbst 
oberfächlichster Carikierung die Individuen auf- 
marschieren zu lassen, die mit Hilfe des bethörenden 
Wörtehens »Wir« die Geister gängeln! 

Darum ist das Unternehmen, zu dem sich zu- 
fällig ein schwächlicher Dramatiker und ein planloser 
Direetor einigten, nicht hoch genug zu preisen, trotz 
allen. Halbheiten, die dem Werke anhaften, trotz der 
feigen Vorsicht, mit der es den Pressgewaltigen vor 
und nach der Aufführung mundgerecht gemacht wurde. 

Jedem Angriff wissen die Herren durch den stereo- 
typen Einwurf, sie seien doch um Himmelswillen »gar 
nicht so mächtig«, beizukommen; um Hieben zu ent- 
gehen, ducken sie sich so tief wie möglich. Der Burg- 
theaterkritiker jener ‚Neuen F'reien Presse‘, deren Musik- 
verweser allen Großen, den Wagner, Bruckner und Hugo 
Wolf das Leben zu vergällen imstande war, während 
er jeder gefälligen Impotenz in den Ruhmessattel half, 
stellt sich, als wisse er von nichts, und gibt dem Helden 
der Ernst’schen »Gerechtigkeit« die gleisnerische 
Tröstung, daß »die Kritik überhaupt einen Künstler 
weder schaffen noch vernichten kann; will ein Künstler 
die Kritik widerlegen, so schaffe er ein Meisterwerk«. 
Sie sind ja gar nicht so mächtig! Man überschätzt 
ihren Einfluß! Sie geben sogar zu, daß der »Ruhm der 
Künstler sie lang überleben wird«, und leugnen 
ohneweiters, daß es der Kritik möglich sei, >aus 
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einem armseligen Zeitungsschreiber einen Dichter zu 
machen, man mag ihn materiell fördern, wie man 
will«. Ihr lieben Leute, »kein Bekämpfer der Zeitung,- 
maffia«, schrieb ich, als gegen Herrn Madjera’s Versuch 
der gleiche Einwand erhoben ward, »behauptet, daß 
die öffentlich Meinenden von dem wirklichen Genie 
auch die Anerkennung der Nachwelt fernhalten können; 
aberdasLebenkönnen sie ihmsauer machen 
und es schlau so einrichten, daß erst nach constatiertem 
Hungertod die Tage des ‚Ruhmes‘ anbrechen. Und 
die unter ihren sorgenden Händen gedeihende Talent- 
losigkeit mag die materiellen Erfolge, die sie ein- 
heimsen darf, mit Recht aller Aussicht auf posthume 
Anerkennung vorziehen.« Seht ihr sie nicht die Könner 
entmuthigen und die schwellenden Saaten des Kunst- 
ackers zerstampfen, auf daß nie wieder ein Hälm- 
chen sich hervorwage? Aber Herr Otto Ernst hat 
ja leider das Seinige dazu gethan, daß die Gefahren 
der Presse auf die Bereitung flüchtigen Aergernisses 
reduciert erscheinen, über das die Anerkennung des 
Publicums rechtzeitig hinüberhilft. Die Helden der 
Herren Madjera und Ernst haben sich mit einem 
banalen »per aspera ad astra« unbesieglich gewappnet, 
und dem einen steht das Heil königlicher Gnade mit 
Lorbeerkranz und Audienzbefehl in den Sternen ge- 
schrieben, dem andern der stürmische Beifall des 
Publicums, den er schon nach kurzen Pressfährlich- 
keiten erntet. Es braucht ihnen nicht einmal die mit 
dem Hungertuch verhängte Perspective der »Nachwelt« 
eröffnet zu werden, sie ringen schon bei Lebzeiten 
ihre Pressfeinde nieder und lassen sich zu einem ver- 
söhnlichen Actschluss herbei, mit Heirat und Theater- 
erfolg, mit der Aussicht auf Tantiemen- und Kinder- 
gegen. »So pflegen«, schrieb ich, »wenn der gegen 
eine Welt voll Tücke vertheidigte Idealist nicht zu- 
fällig Major Lauff heißt, diese Dramen im Leben nicht 
zu enden«. Der Conflict zwischen freier künstlerischer 
Persönlichkeit und der kleinlichen .Niedertracht un- 
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sichtbarer Zwingherren, die dem Unbotmäßigen den 
Brotkorb höher hängen, ist ein tragischer. Seine 
Furchtbarkeit hat Herr Otto Ernst — auch das sei 
ihm gedankt — in Chargen, Wendungen und Milieu- 
zeichnung ahnen lassen. Aber das moderne Jour- 
nalistendrama endet letal. Der verschüchterten Lebens- 
führung eines Anton Bruckner und der üppigen Be- 
rühmtheit eines Herrn Ziehrer gegenüber ist es einfach 
der heuchlerischeste Hohn, von Ueberschätzung des 
Einflusses der Tagespresse zu sprechen. Ja, soll er 
denn auch noch die Genugthuungen, die irdischem 
Darben posthume Ehrfurcht bereitet, zerstören, soll 
er die Popularität von Schwindelgrößen auch den Später- 
gebornen suggerieren können? Herr Otto Ernst über- 
schätzt die Pressmacht sicherlich nicht, wenn er die 
von ihr bewirkten Schäden so flink reparieren lässt. 
Aber überschätzte sie Richard Wagner, da 
er in seinem Aufsatz »Wollen wir hoffen?«*) mit 
den wunderbaren Pathos des Sehers auf die 
Stelle wies, wo einst dem socialen Körper 
die brennendste Zeitwunde aufbrechen werde? 


»Die Natur will, sieht aber nicht. Hätte sie voraussehen 
können (wie dies Schopenhauer so anschaulich als Beispiel vor- 
führt), daß der Mensch einmal künstlich Feuer und Licht hervor- 
bringen würde, so hätte sie den armen Insecten und sonstigen 
Animalien, welche in‘ unser Licht sich stürzen und verbrennen, 
einen sichern Instinct gegen diese Gefahr verliehen. Als sie dem 
Deutschen seine besonderen Anlagen, und hierdurch seine Be- 
simmung, einbildete, konnte sie nicht voraussehen, daß einmal 
das Zeitungslesen erfunden würde. Im Uebermaß ihrer Zuneigung 
gab sie ihm aber soviel Erfindungssinn, daß er selbst sein Unglück 
sich durch die Erfindung der Buchdruckerkunst be- 
reitete. Künstliches Feuer, wie künstlicher Buchdruck, sind an und 
für sich nicht unwohlthätig; nur den Deutschen sollte wenigstens der 
letztere in zunehmende Verwirrung bringen. — — — Welcher 
unserer großen Dichter und Weisen hat nicht mit 


*) »Gesammelte Schriften und Dichtungen«, Band X, S. 132 ff. 


zunehmender Beängstigung die durch das Zeitungs 
lesen stetsabnehmende Urtheilsfähigkeit des deutschen 
Publicums empfunden und beklagt? Heut’zu Tage ist es nun 
aber bereits so weit gediehen, daß unsere Staatenlenker 
weniger die Meinungen der durch allgemeines Stimmrecht ge- 
wählten Volksvertreter, als vielmehr die Auslassungen der Zeitungs- 
schreiber beachten und fürchten.. Man muß dies endlich 
begreifen; so verwunderlich es auch ist, daß gerade für den 
Aufkauf der Presse, wenn sie denn einmal so furchtbar ist, die 
Regierungen nicht das nöthige Geld auftreiben können; denn zu 
kaufen ist doch endlich Alles. Nur scheint allerdings unsere 
heutige Press: auf allem Gelde der Nation selbst zu sitzen: in einem 
gewissen Sinne könnte man sagen, die Nation lebt von dem, 
was die Presse ihr zukommen lässt. Daß sie geistig von 
der Presse lebt, muß für unleugbar gelten: welches dieses 
geistige Leben ist, ersehen wir aber auch, namentlich an dem ‚er- 
weiterten Gesichtskreise', der in der armseligen Bierstube, wenn 
die Tische nur tüchtig mit Zeitungen belegt sind, sofort jedem 
von Tabak verqualmten Auge sich öffnet! — Welche sonderbare 
träumerische Trägheit mag es doch sein, welche den Deutschen 
unfähig macht, selbst zu erkennen, und ihm dagegen die leiden- 
schaftliche Gewohnheit pflegt, sich um Dinge zu kümmern, die 
er nicht versteht, - eben weil sie ihm fern liegen? Alles, was er 
nicht kennt, traut er dem Zeitungsschreiber zu wissen zu: dieser 
belügt ihn täglich, weiler nur will, nicht aber weiß; 
das ergötzt nun aber den Zeitungsleser wieder; denn auch er 
nimmt es endlich nicht mehr genau, wenn er nur — Zeitungen 
lesen kann. — Ich glaube hier das ärgste Gift für unsere 
geistigen socialen Zustände erkennen zu müssen; 
auch nehme ich an, daß ein großer Theil meiner Freunde die 
gleiche Einsicht gewonnen hat. Nur bin ich noch selten, oder fast 
nie, selbst bei meinen Freunden, auf eine bestimmte Ansicht dar- 
über gestoßen, wie diesem Gifte seine schädliche Kraft zu ent- 
ziehen sei. Noch ist fast ein jeder der Meinung, ohne die Presse 
sei nichts zu thun, somit — auch nichts gegen die Presse. Es 
scheint einzig nur mir bisher noch beigekommen zu 
sein, daß die Presse nicht zu beachtensei, wobei mich 
das Gefühl davon leitete, welche Genugthuung mir 
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wohl derjenige Erfolg geben würde, den ich durch die 
Presse gewinnen dürfte. Mein Nichterfolg in Paris that mir 
wohl: hätte ein Erfolg mich erfreuen können, wenn ich ihn durch 
die gleichen Mittel meines durch mich beängstigten, verborgen 
bleibenden Antagonisten erkauft haben würde? Diese Herren 
Zeitungsschreiber — die Einzigen, welche in Deutsch- 
land ohne ein Examen bestanden zu haben angestellt 
werden! — leben von unserer Furcht vor ihnen; 
Unbeachtung, gleichbedeutend mit der Verachtung, ist dagegen 
ihnen sehr widerwärtig. Vor einigen Jahren hatte ich in Wien 
einmal dem Sängerpersonale meiner Opern zu sagen, daß ich 
eine sie betreffende Erklärung ihnen mündlich kund gäbe, nicht 
aber gedruckt und öffentlich, weil ich die Presse verachte. 
In den Zeitungen wurde Alles wortgetreu referiert, nur statt: ‚ich 
verachte die Presse‘ war zu lesen: ‚ich hasse die Presse.‘ *) 
So etwas wie Hass vertragen sie sehr gern, denn ‚natürlich kann 
nur der die Presse hassen, welcher die Wahrheit fürchte! — 
Aber auch solche geschickte Fälschungen sollten uns nicht 
davon abhalten, ohne Hass bei unserer Verachtung zu 
bleiben: mir wenigstens bekommt dies ganz erträglich.« 


Herr Max Kalbeck, der aus der soundsovielten 
schlesischen Dichterschule in den Wiener Recensenten- 
pfuhl verschlagene Idealist, ist anderer Meinung. Wie 
einem Verirrten redet er Herrn Otto Ernst zu und 
kann es nicht fassen, daß »er, der Freund des Fort- 
schritts, der Kämpfer für geistige Freiheit«, nicht auch 
sein Verfechter jener Institution ist, der die Völker 
‘die schnellste Verbreitung ihrer Cultur zu 
verdanken haben«.  Solches schrieb Herr Max 
Kalbeck im ‚Neuen Wiener Tagblatt‘ und ahnt nicht, 
daß er Errnst’s Typen in handgreiflicher Nähe hätte, 
wenn er nur einmal auf einen längeren gemüthlichen 
Plausch in seine Redaction käme. Ich habe neulich 
an einer Reihe von Auszügen, die ich für sich selbst 
sprechen ließ, die scurrile Weltfremdheit dieser Wiener 
Feuilletonisten geschildert, die in ihren Kritiken der 


*, Siehe Nr. 6 der ‚Fackel‘, Ende Mai 1899. 
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»Gerechtigkeit« ahnungslos die blutigste Verhöhnung 
ihrer eigenen Blätter verübten:' jeden ließ ein teuf- 
lischer Zufall just jene Schilderungen und Wöndungen 
citieren, die auf seine engere Üollegenschaft am besten 
passten. Der Feuilletonist des ‚Neuen Wiener Tagblatt‘ 
mußte fatalerweise auf den Verleger hinweisen, der um 
des Geschäftes willen jede Parteifarbe verpönt, jedes 
Inserat aufnimmt und nur mit dem Ausland polemisiert. 
Und: »da haben wir«, ruft Herr Kalbeck, »Heinz 
Schlenkner, den unverfrorenen, zudringlichen Jüng- 
ling, der Theaterkritiken aus Dramaturgien zurecht- 
schneidert, überall dabei ist, wo es was zu erschnappen 
gibt, Unglücksfälle pikant schildert, feile Tänzerinnen, 
eitle Mimen und reclamebedürftige Sommitäten inter- 
viewt und das Blaue vom Himmel herunterlügt, die 
Zeile für fünf Pfennige«. Sollte es dieses Gewächs 
in Wiener Redactionen nicht geben oder etwa die Um- 
rechnung der Pfennige in Kronenwährung die Agno- 
scierung erschweren? Und ist Heinz Schlenkner nicht . 
ein wichtiges Glied jener Institution, der die Völker 
die schnellste Verbreitung ihrer Cultur zu verdanken 
haben? Solche Journalisten gibt’s ja gar nicht! rufen 
die Herren Kalbeck, Wittmann und Hevesi, die erst 
von ihren Redactionen ins Burgtheater gelien mußten, 
um sie kennen zu lernen. Da ist der Reichsdeutsche 
Franz Servaes, Kunstrichter der ‚Neuen Freien Presse‘, 
der für den Berliner ‚Tag‘ Wiener Briefe schreibt, 
ein besserer und auch ein indiscreterer Kenner. Ihm 
bleiben Otto Ernst’s Gestalten weit hinter der Wirk- 
lichkeit zurück. Er ist enttäuscht; denn er hatte er- 
wartet, der Autor der »Gerechtigkeit« werde »es ihnen 
ordentlich geben«. »Ja, hätte er es nur gethanl« 
ruft HerrServaes am 12. November, »Wir vom Bau hätten 
es ihm recht gern mit Dank und Sympathie quittiert. 
Denn wir wissen sehr wohl, daß auch in der besten 
Presse immer noch manches faul und unzulänglich 
geblieben ist, daB vieles, vieles anders werden muß, 
und daß an den gegenwärtigen Zuständen, wo man 
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sie fest ins Auge fasst, sowohl der Satiriker sein 
Müthchen kühlen wie auch der Tragiker seine Er- 
schütterung finden kann. Ich verzichte darauf, eine 
humoristisch gefärbte Musterkarte engerer und 
weiterer Collegen hier aufzutischen .... Es gibt 
solche Bande — wir wissen es —, wenn sie auch 
nicht mit solch naivem Cynismus sich zu ihrem Be- 
rufe bekennt, wie Otto Ernst aus theaterpraktischen 
Gründen es uns vormachen will.« Im ‚Neuen Wiener 
Journal‘, dessen Geschäftsprincipien wohl die meiste 
Aehnlichkeit mit denen des Verlegers und Scheren- 
mannes Löhmann aufweisen, wurde ein Herr losge- 


‘lassen, der unter der Chiffre S. S. »Erinnerungen eines 


alten Wieners« auftischen und beweisen sollte, daß 
die Tendenz der »Gerechtigkeit« auch für Wien zuträfe — 
»wenn ihre Handlung um einige Jahrzehnte zurück- 
verlegt und wenn sie in der Kleidertracht der Vierziger- 
und Fünfziger-Jahre gespielt würde; denn ja, damals 
hatte Wien seine ‚Unverantwortlichen‘ der Zeitungs- 
kritik, seine journalistischen Theaterpaschas, von deren 
geradezu despotischer Willkür die Geschicke der 
Künstler und Theaterdirectoren abhängen mochten«. 
Herr Sigmund Schlesinger, Bruder des Max, versteht 
die Welt nicht mehr! Und S. S., der alte Journalist, 
dessen Name schon durch. seine Anfangsbuchstaben 
an Verabreichung von Schweiggeld, an Vertuschung 
von Üorruption und Zischeln von Privatlebensaffairen 
erinnert, ist ein Kenner. Er lässt uns von der Allmacht 
vormärzlicher Zeitungsstrolche träumen, und wenn wir 
den Artikel zu Ende gelesen haben, sollen wirerwachend 
staunen, wie arm wir geworden sind. Nun ja, gewiss sind 
die Saphir und Bäuerle unerreichte Vorbilder ge- 
blieben, und das Erbe ihrer Ruchlosigkeit ward an ein 
Geschlecht von Dutzenderpressern zersplittert, die in 


freier Entwicklung des Zeitungswesens wie die Pilze 


aus dem Boden schossen. Aber es wäre läppisch, zu 
glauben, daß ein Arsenal von modernsten Revolvern 
nicht mehr Respect einflößen sollte als zwei alte 
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Kanonen. Die ganze Zeit, von der Herr Sigmund 
Schlesinger spricht — seine Betrachtung umfasst eine 
weite Strecke — war harmlos; es war die gute alte 
Zeit, in der der Großvater die Großmutter und Herr 
Max Schlesinger fünf Gulden nahm. Aber die despotische 
Willkür der Theaterpaschas? Nun, in diesem Punkt 
war Saphir ein Bäuerle gegen Herrn Bauer. 
S. S. erzählt, ein Schmierer habe einmal »die Hof- 
schauspielerin Zerline Würzburg in ihrer persönlichen 
Ehre angetastet«, und deren Bräutigam Louis Gabillon 
sei dem Kerl auf die Bude gerückt. Dergleichen 
kommt jetzt nicht mehr vor, und wenn auch im 
‚Neuen Wiener Journal‘ hin und wieder noch 
Schauspielerinnen in ihrer persönlichen Ehre ange- 
tastet werden, so lähmt doch die Furcht der Theater- 
leute vor den Coulissenplauderern den Willen zur 
persönlichen Abwehr. »In dem altberühmten Ver- 
gnügungsetablissement beim Dommayer und Zögernitz 
setzte es immer einen gelinden Schreck, wenn die 
Meldung geschah, der ‚Herr von Bäuerle‘ werde 
hinauskommen. Denn da galt es obligat für den 
Wirt, daß zur Würdigung dieser außerordentlichen 
Ehre ein ganzer Tisch für den ‚Herrn von Bäuerle‘ 
und seine Gesellschaft gerüstet sein mußte. Natür- 
lich nicht ohne die entsprechende Flaschenbatterie — 
aber natürlich ohne die entsprechende 
Rechnung.« Auch das gibt’s jetzt selbstverständ- 
lich nicht mehr. Maxl’s Bruder muß es wissen. 
Es gibt zwar noch gemüthliche Wiener Redacteure, 
aber die ziehen das Freiquartier im Kahlenberg- 
hötel, das Gratisbeziehen von Rothberger’schen Kleidern 
für sich und die Ihren jedem andern Vergnügen vor, 
und statt daß sie zu Dommayer und Zögernitz »hinaus- 
kommen«, lassen sie sich von sämmtlichen Gastwirten 
des neunten Bezirkes »ins Haus liefern«. 

Mit einem Wort: Zustände, wie sie Herr Otto 
Ernst schildert, gibt’s nicht mehr. Und war’s nicht 
drollig zu beobachten, wie nach der Premiere der 
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»Gerechtigkeit«e die großen Erpresser versicherten, 
die Tendenz des Stückes sei bloß gegen die kleinen 
gerichtet? Es sei ja ausdrücklich im Personenver- 
zeichnisse von der »Redaction des Revolverblattes 
‚Gerechtigkeit‘« die Rede. Und da Revolverblatt 
bekanntlich eine officielle Bezeichnung ist, die jede 
Meinungsboutique in ihrer Firma führt, so konnten 
»nur die kleinen« gemeint sein. Zwar erreichen bei 
uns auch die Großen nicht durchwegs eine Auflage 
von 15.000, zwar decken sich die in der Komödie ge- 
schilderten Manöver von stückeschreibenden Recen- 
senten mit den Usancen des führenden Wiener Schrift- 
thums, zwar sind unsere armseligen Thheaterblättchen, 
bei denen in der Regel Ein Mann der schreibende, 
erpressende und expedierende Factor ist, von den 
luxuriösen Verhältnissen der ‚Gerechtigkeit‘ himmel- 
weit entfernt, —.nützt nichts: Herr Otto Ernst hat »uns« 
nicht gemeint. Aber uns natürlich auch nicht! riefen 
die Kleinen. Und da war’s denn noch drolliger zu be- 
obachten, wie pathetisch selbst diese jeden Verdacht 
von sich abzulenken suchten. Aus einer der anrüchig- 
sten Montagsjauchen, über die wir verfügen, der des 
J. Fürst, stieg ob der Tendenz der »Gerechtigkeit« 
eitel Lob und Dank zum Himmel. Kurz vorher 
war der Eigenthümer des Blattes, Se. Durch- 
laucht persönlich, bei dem Chef einer großen 
Wiener Kaffeefirma viermal erschienen und 
hatte diesem seinen Herzenswunsch nach einem Inserat 
unterbreitet. Die Bitte ward abgeschlagen, die »Ge- 
rechtigkeit« aufgeführt, und so lasen wir denn in einer 
und derselben Nummer (vom 10. November) nebenein- 
ander die folgenden Notizen: 

(Vom Kaffee.) Seit geraumer Zeit Es war eine gute Idee, ein Stück 
wird in Wien lebhafte Klage dar- | zu schreiben von den Journalisten, 
über geführt, daß die Qualität | wie sie nicht sein sollen. Mehr als 
des in Wien im Handel befind- | irgend ein anderer Beruf, steht der 
lichen Kaffees sich fortwährend | des Journalisten nicht nur in der 


verschlechtert, und namentlich die | Oeffentlichkeit, er beeinflusst die 
Hausfrauen lamentieren, daß sie | Oeffentlichkeit, er vermag sie zu 


nirgends mehr fast eine genießbare 
Qualität zu finden vermögen. Es 
wäre interessant, zu erfor- 
schen, auf welchen Ursachen 
diese allgemein bemerkte 
Wahrnehmung basiert. Man 
hat nichts von Missernten gehört, 
und trotzdem die Verschlechterung. 
Es scheint, daß sich in Wien ein 
Kaffee-Trust stillschweigend gebil- 
det hat, der die minderen und 
schlechten Sorten den Wienern 
aufzwingen will. 


regieren, sogar zu dirigieren. Daß 
von dieser Macht der Presse auch 
vielfach utilitarischer und 
schlechter Gebrauch gemacht wird, 
ist ebenso richtig als es auch fast 
natürlich ist. Nichts liegt näher als 
Missbrauch der Macht, und zwar 
nicht nur im journalistischen, son- 
dern in jeglichem Berufe, und desto 
empfindlicher wird dieser Miss- 
brauch, je mehr sich der Beruf 
den Interessen der Allgemeinheit 
nähert, wie gerade der des Jour- 


nalisten. Es war also eine gute 
Idee, die Schädlinge dieses Metiers 
theatralisch geißeln zu wollen. 
»Auf welchen Ursachen die allgemein bemerkte 
Wahrnehmung basiert«, daß der Kaffee jetzt in Wien 
sich fortwährend verschlechtert, habe ich klargelegt. 
Man hat nichts von Missernten gehört, Aber vielleicht 
hört man von einer Strafanzeige gegen einen Er- 
presser?.... | 
Nein, er hat uns allesammt nicht gemeint. Und er 
hat sich auch vor einem Interviewer des ‚Fremdenblatt‘ 
redlich für seine Verirrung entschuldigt. »Ich schätze 
und verehre die anständige Presse«, »Ich verkenne nicht 
die ungeheuere Bedeutung der Presse«, »Ich würdige 
vollkommen die furchtbare Schwere dieses Berufes«, 
»Ich bewundere den Heroismus der Männer, die 
Vormittag für Vormittag, Abend für Abend 
in die Redaction gehen«, »Ich bewundere den 
Heroismus der Männer,- die freudig und stolz 
dem Tage dienen«, »Ich weiß, was es heißt, wenn man 
in später Nachtstunde einen Leitartikel beginnen muß«, 
»Die Mitternacht zieht näher schon, und der Metteur 
reißt dem Redacteur Blatt für Blatt aus der Hand«, 
»Die gute Presse liebe und schätze ich«. ... Man hatte 
den Eindruck, daß Herr Otto Ernst gezwungen war, 
hundertmal strafweise einen Satz, für den er immer 
neue Variationen ersinnen mußte, abzuschreiben. 
»Und es ist gar nicht ausgeschlossen«, rief er zum 
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Schluss, »daß ich in kurzer Zeit in einem neuen 
Stück oder Roman die Journalistik in ihrem positiven 
Wirken, die Journalistik als Culturfactor vorführen 
werde« ... Wenn Herr Otto Ernst sein Interview durch- 
liest, wird er sich mit Unrecht schämen. Es steht 
durchaus nicht im Widerspruch zu den Bekenntnissen 
seines Dramas; es ist vielmehr dietreffendste Bestätigung 
seiner Ansicht von der Macht der Tagespresse... 


Altes, was recht ist — und billig! Herr v. Koerber 
zeigt guten Willen, und man muß ihn dafür loben. 
Er bekämpft die Tuberculose, er bekämpft den 
Alkoholismus. Freilich, weil’s zu kostspielig wäre, jene 
nicht durch Tuberculose-Heilstätten, diese nicht 
durch Trinkerheilstätten. Aber zeugt es nicht von 
Muth, dem Ungethüm Tuberculose, bloß mit einer 
Verordnung — mit einem Blatt Papier — bewaffnet, 
entgegenzutreten? Und dem Dämon Alkoholismus, 
den der Antialkoholiker fanatische Schar durch Sitten- 
sprüchlein exorcisieren will, wirft Herr v. Koerber mit 
ruhiger Entschlossenheit die eherne Tafel eines Trunken- 
heitsgesetzes an den Kopf. Die Branntweinschänker 
jammern. Denn wann hätten, wenn die Gesetzgeber 
Schutzmittel gegen sociale Gifte bereiteten, die Gift- 
mischer nicht über Verletzung ihrer erworbenen Rechte 
geklagt? Aber diesmal wird es schwer halten, die 

lagen zu überhören. Wenn Schädigung eines Ge- 
werbes, Verkürzung von Steuerzahlern und andere 
gewohnte Schlagworte nicht mehr wirken, so bleibt 
den Branntweinschänkern noch ein letztes unfehlbares 
Argument: Herr v. Koerber will »Treu und Glauben« 
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im Branntweinschank vernichten. Sein Gesetzentwurf 
bestimmt, um die Verabreichung von Branntwein auf 
Credit zu verhindern: daß keine Schuld für Brannt- 
wein klagbar sein soll, wenn der Mann, dem das Gift 
geschänkt ward, dem Schänker für früheren Brannt- 
weingenuss noch die Bezahlung schuldete. Unklagbare 
Schulden! Man denkt allsogleich an den Differenz- 
einwand, und mit der Wucht der Börseanermoral, die 
sich gegen die Unklagbarkeit der Börsendifferenz- 
schulden aufbäumte, wird demnächst die Branntweiner- 
moral gegen Herrn v. Koerbers Treu und Glauben 
gefährdendes Unterfangen protestieren. Wahrhaft 
galizische Sitten sind es — denn das Trunkenbheits- 
gesetz für Galizien kannte jene Bestimmung längst —, 
die man nach Westösterreich verpflanzen will e Und 
den Branntweinschänkern bleibt, wenn nicht die 
Börsenpresse und das Abgeordnetenhaus sich ihrer 
annehmen, nur ein Trost: daß man in Westösterreich 
immer noch Wege findet, um Gesetze, die Treu und 
Glauben verletzen, zu umgehen. Haben sich die Börsen- 
moralisten nicht mit dem Differenzeinwand abgefunden, 
seitdem er durch Urtheile, welche die Spieldepöts für 
verfallen erklären, unwirksam ward? Den Branntwein- 
schänkern sei verrathen, daß auch sie der Treulosig- 
keit der Schuldner wehren können. Darf man dem. 
Arbeiter von Montag bis zur samstägigen Lohnzahlung 
nicht Branntwein creditieren, so borge man ihm Geld; 
natürlich müßte der geborgte Gulden als Depöt beim 
Branntweinschänker bleiben; weil aber das Gesetz — 
so schlau sind unsere Gesetzgeber — auch Verträge 
über das »Abtrinken« eines hinterlegten Betrags für 
unwirksam erklärt, so vereinbare man gar nichts über 
Branntweinconsum, sondern nur etwa das Folgende: 
Der Branntweinschänker X leiht dem Arbeiter Y 
3 Kronen, und zwar dürfe der Arbeiter von Monta 

bis Samstag täglich eine halbe Krone beheben un 

müsse die Gesammtschuld Samstag nachmittags zurück- 
zahlen. Und dann stelle man dem Arbeiter getrost 
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anheim, was er mit der täglich in der Branntwein- 
boutique erhobenen halben Krone anfangen will..... 

Seitdem die Regierung dem Alkoholismus bei- 
kommen will; kommt er bei den Parteien zu Ehren. 
Deutsche und Czechen einigen sich mitten in den 
heftigsten Kämpfen über eine Landes-Bierumlage, die 
zur Erhöhung der Lehrergehalte verwendet werden 
soll. Entwürdigend und verletzend, so meinte neulich der 
socialdemokratische Herr Seitz, sei es für die Lehrer, 
daß ihre Existenz durch die bürgerlichen Parteien 
gleichsam an die Trunksucht geknüpft« wird. Indessen 
pactiert auch die Socialdemokratie mit der Trunk- 
sucht. Die Zeiten sind vorüber, da Herr Dr. Adler 
den Arbeitern zurief, sie sollten täglich ein Krügel 
Bier weniger trinken und lieber Agitationsschriften 
kaufen. Jetzt hat sich die Partei von einem reichen 
Brauer in Favoriten ein Arbeiterheim erbauen lassen, 
in dessen Besitz sie dadurch gelangen wird, daß die 
Baukosten durch eine Abgabe von jedem Hektoliter 
im Heim getrunkenen Biers — es darf natürlich nur 
aus der Brauerei des Erbauers bezogen werden — 
verzinst und amortisiertt werden. Im Favoritener 
Arbeiterheim werden, wenn nicht gerade die Polizei 
dort Excesse veranstaltet, bekanntlich auch belehrende 
Vorträge abgehalten. Hoffentlich handeln sie recht oft 
vom Antialkoholismus. Und jedesmal müßte zum 
Schluss ein Parteiführer die Zuhörer ermahnen: 


‚Trinket täglich ein Krügel Bier mehr, auf daß Kuffner’s 


Arbeiterheim bald uns gehöre! 4 


Kein Ziehrer-Jubiläum | 


Ich erhalte die folgende Zuschrift: 


Sehr geehrter Herr! Im ‚Fremdenblatt‘ (27. No- 
vember) lese ich: »Capellmeister Ziehrer, der Lieb- 
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ling des Wiener Publicums, veranstaltet auf 
vielseitiges Verlangen seines Ooncertpublicums aus 
Anlass seines vierzigjährigen verdienstvollen 
Wirkens als Concertdirigent am Sonntag, dem 
30. d., nachmittags 3 Uhr, im großen Tiheatersaal 
des Etablissements Ronacher eine außergewöhn- 
liche Concertakademie, deren Reinertrag er den 
Armen Wiens widmet«. 


‚Wahrhaftie, ich bin stolz und froh. Lässt es sich 
noch bezweifeln, daß ich ein gutes Werk that, als 
ich Ihnen neulich über das Ziehrer-Jubiläum schrieb? 
Jetzt habe ich für’s erste den Wiener Armen zu 
einer Unterstützung verholfen: denn den Wiener 
Armen wird das Erträgnis einer wirklich außer- 
gewöhnlichen Ooncertakademie gewidmet: einer Con- 
certakademie, bei der das Publicum die wichtigste 
Leistung, nämlich eine Demonstration gegen die 
‚Fackel‘, darzubieten haben wird: Daß eine solche 
Demonstration der Zweck, daß meine Zuschrift an 
Sie der Anlass, ja die einzige Ursache der nächsten 
Production des Herrn Ziehrer ist, kann ich unschwer 
beweisen: Es ist unwahr, daß Herr ©. M. Ziehrer 
»aus Anlass seines vierzigjährigen Wirkens als 
Concertdirigent« concertieren will.. Herr Ziehrer hat 
erst 39 Jahre der Dirigententhätigkeit hinter sich, 
und wie alle seine selbstbiographischen Angaben ist 
auch die unwahr, daß er am 21. November 1862 
sein Debut feierte; wahr ist, daß er — wie in Joh. 
Em. Hasel’s von mir citierter Notiz zu lesen — im 
Jahre 1863 debutiert hat (wobei Hasel allerdings irrt, 
da er das Debut auf den 3. November, wahrscheinlich 
den Tag der ersten ÖOrchesterprobe, statt auf den 
21. verlegt). Urkund meiner Behauptung das erste 
Zeitungsblatt, in dem der Name Ziehrer auftaucht: 
‚Die Presse‘ von Sonntag, dem 8. November 

„ 1863. Dort findet man in der Rubrik »Theater und 
Vergnügungen« das folgende Inserat: 
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Voranzeige. Diana-Saal. 
Samstag, den 21. November |. ]. 
findet 
bei festlıcher Eröffnung des Pracht -Salons 


das 
Erste Debut des Capellmeisters C. M. Ziehrer 
statt. — Näheres folgt. 





An anderer Stelle habe ich Herru Ziehrer’s 
erstes Debut nirgends erwähnt gefunden. Aber muß 
ich den alten Weibern in Hosen oder Unterröcken, 
die Herrn Ziehrer verehren, noch eigens versichern, 
daß Herr Ziehrer wirklich nur Se den 21. No- 
vember 1863 und unmöglich am Freitag, dem 
21. November 1862 debutiert haben kann, da doch 
eine Carriere, die an einem Freitag begonnen hätte, 
sicherlich nicht so erfolgreich wie die Ziehrer’sche 
gewesen wäre? Und muß ich Leuten, die wissen, 
wie die Dinge gemacht werden, noch erklären, warum 
Herr Ziehrer nicht den 21. November des nächsten 
Jahres abgewartet hat, um ein Jubiläum zu feiern? 
Jedermann begreift doch, daß Herr Karczag, als die 
Zugkraft des »Fremdenführer« versagte, das Bedürfnis 
nach einer wirksamen Reclame für Herrn Ziehrer 
verspürte; und wo es auf die Cassenrapporte des 
Theaters und auf die Tantiömen des Operettencompo- 
nisten ankam, durfte ein Jahr mehr oder weniger 
keine Rolle spielen: die Jubiläumshetz’ allein konnte 
vielleicht dem »Fremdenführer« noch aufhelfen, nach- 
dem selbst Girardi’s Urhumor bei solchem Bemühen 
gescheitert war. 

Herr Karczag hat sich verrechnet, der »Fremden- 
führer« ist todt. Aber Herr ©. M. Ziehrer bleibt auch 
weiterhin, was ihn das ‚Fremdenblatt‘ nennt: ein 
»Liebling des Wiener Publicums«. Das ist er seit 
den Tagen, da die Popularität des Deutschmeister- 
Regiments und die musikalische Begabung der ab- 
solvierten Instrumentalisten und Compositionsschüler 
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des Conservatoriums, die bei der Capelle der Deutsch- 
meister ihre drei Jahre abdienten, seinen Namen em- 
portrugen. Und wenn es auch z.B. nicht zur Kennt- 
nis des Monarchen gebracht worden ist, daß kürzlich 
einer der feinsten Künstler Oesterreichs, daß Ferdinand 
v. Saar seinen siebzigsten Geburtstag begieng, so hat 
man zu dem fälschlich und zu Geschäftszwecken an- 
beraumten Jubiläum des Herrn Ziehrer einenkaiserlichen 
Glückwunsch zu erwirken gewusst. Er ist und bleibt 
der »Liebling des Wiener Publicums«. Aber die Liebe 
aller Musikunverständigen, die sein Publicum bilden, 
hat bei den Musikverständigen niemals Hass, sondern 
nurdietiefste Geringschätzunghervorgerufen. Undallen, 
die wienerische Musik empfinden, waren Anton 
Bruckner’s Worte aus dem Herzen gesprochen, die 
Herr Hruby in seinen Erinnerungen an den Meister 
angeführt hat: „Wann i in Prater geh’ und hör’ an 
Ziehrer’schen Walzer leiern, so draht’s m’r jed’smal 
’n.Mag’n um — — i begreif’ nöt, wia ma an solch’n 
Mensch’n, der eigentli nix is, als wia a musikalischer 
Schwindler, a Scharlatan, neb’n ’n Strauß nennen 
kann...« 


Was Herr Hermann Bahr zur »Gerechtigkeit« sagte, 
gehört auf ein besonderes Capitel. Er ist eben immer anders als die 
anderen. Die erkannten ganz richtig, daß der Theaterdichter Otto 
Ernst gegen die Journalistik, die von Geld- und Gunsterpressung 
lebt, auftrete, und fühlten sich natürlich nicht getroffen. Herr Bahr 
hat den Sinn des Werkes in seiner Art gedeutet. Ihm scheint er gegen 
»die Verleumder« gerichtet. Otto Ernst's Theaterdirector Rose 
klagt, er müsse mitunter ein Stück annehmen, das den Mann, der 
über die Leistungen seines Theaters als Kritiker richtet, zum Autor 
hat, und schildert den traurigen Missbrauch, zu dem die Doppelstellung 
verleite, dem er sich aber unterwerfen müsse. Herr Bahr hat dies 
überhört; sonst müßte er Herrn Otto Ernst einen »Verleumder« 
heißen. Ihm scheint es wesentlich, daß das Erpresserblatt ‚Ge- 
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rechligkeit' eine aggressive Sprache führt, und er hört aus Jem 
Stücke bloß die Abrechnung mit einer Publicistik heraus, die »alles 
niederreißt«. Und damit halten wir wieder einmal bei Herm 
Wilhelm Singer, der uns >in seiner prachtvollen Rede auf dem 
Berner Congreß heuer ermahnt hat, einig zusammenzustehen gegen 
die Lügner«. Der mit Tantiemen bezahlte Lobhudler ist ungefähr- 
lich; aber gegen den Angreifer aus Temperament und Ueberzeugung 
müssen wir >unsern hohen und edien Stand schützen«. Die ‚Ge- 
rechtigkeit‘ ist ein Blatt, das sicherlich gegen Entgelt morgen 
das verhimmeln wird, was es gestern verdammte. Das beruhigt 
Herrn Bahr nicht; er »stimmt der Tendenz des Otto Ernst mit 
Freuden zu<, weil sie gegen »jene elende Presse des Neides und 
der gierigen Verleumdung« gerichtet sei. Und wenn er sich darüber 
beklagt, daß es »Leute gab, welchen es ein Genuss war, wenn große 
Namen geschmäht und beschmutzt wurden«, so ist nicht mehr 
misszuverstehen, was dem Schäker eigentlich auf dem Herzen liegt: Den 
groBen Namen hat er, und gegen mich hat Herr Otto Ernst die 
»Gerechtigkeit« geschrieben. Wer’s nicht glaubt und solchen Wahn- 
witzes unsern Freund nicht für fähig hält, verschaffe sich aus der 
Feuilletonburleske, die am 7. November in der ‚Oesterreichischen 
Volkszeitung‘ erschien, Gewissheit. Herr Otto Ernst, glaubtet ihr, 
hat den Tendenzen der ‚Fackel‘ die Bühne eröffnet? Nicht doch: 
ich dränge meine Stücke unterthänigen Directoren auf, ich greife 
die Leute an, die nicht in der ‚Fackel‘ inserieren, ich dulde in meinem 
Blatte bloß eine Polemik gegen ausländische Regierungen. Rechter 
Hand, linker Hand... >In allen Städten haben einige Schandbubenı 
durch ihren Neid und Geifer unseren königlichen Beruf so 
vergiftet und entehrt, daß wir nicht länger schweigen dürfen«. 
Unser (gewaltiger) Wilhelm Singer hat darüber bereits in seiner 
(prachtvollen) Rede gesprochen, und »vor ein paar Tagen erst ist 
Sudermann aufgestanden, um anzuklagen«. Nun ja, Herr Suder- 
mann ist wirklich aufgestanden. Aber er hat sich sogleich wieder 
niedersetzen müssen, da Maximilian Harden ihm kräftig abwinkte. 
Vor zehn Jahren noch meinte Herr Bahr, »was die Künstler immer 
zuerst und mit Leidenschaft verhandeln<, sei »das Thema von der 
bestechlichen Kritik«. Jetzt dünkt ihm die »niederreißende« 
der Uebel schlimmstes. Ehedem wies er auf Recensenten hin, die 
»ihr Urtheil nach der Zeile, für Cigarren oder auch, wenn es einem. 
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- bequemer ist, für baares Geld verkaufen«, und versicherte, daß 
es überall Erpresser gebe, »wenn sie sich auch freilich anders- 
wo wenigstens nicht in die erste Reihe drängen«. Also hat er einst 
seine späteren Concordiagenossen verleumdet; jetzt klagt er über 
die Verleumder. »Nicht zerstören, sondern aufbauen!« C. Karlweis 
hat in seinem dürftigen »Neuen Simson« das Losungswort ausge- 
geben, und seither möchten die baufälligen Renommeen jeden lauten 
Ton aus der literarischen Debatte verbannt wissen. >Wir wollen 
nur gut sein!«, hauchte Herrn Bahr’s »Apostel«, »Wir wollen an 
einen stillen Ort gehen und wollen uns zu den Menschen setzen 
und jeden, jeden Einzelnen bei der Hand nehmen und einhüllen 
mit solcher Liebe, bis er schwach wird!« Jawohl! Und dann lesen 
wir zur Erbauung vier talentlose Feuilletons des andern Schäkers, 
des Herrn Sudermann, und klagen über die »Verrohung« einer 
Theaterkritik, die sich weder für den stillen Ort des Herrn Bahr 
noch für das »Glück im Winkel« seines Berliner Consorten begeistern 
kann ... Wahrlich, eine verlogenere und dümmere Campagne ist 
noch nicht ausgeheckt worden, seit die Pressclique das Bedürfnis 
spürt, die Öffentliche Aufmerksamkeit von ihren Machenschaften 
abzulenken. Herr Sudermann, der in jedem Fasching nach Wien 
auf den Concordiaball eilt, um sich in der Gesellschaft der 
schlechtesten Geister lieb Kind zu machen, zetert gegen den Miss- 
brauch der Theaterkritik und macht die Rechte der »Schaffenden« 
gegen die Zerstörer geltend. Als ob nicht erkauftes, erschlichenes, 
erbetteltes Lob hundertmal »zersetzender« wirkte als der redlicher 
Ueberzeugung entsprungene Angriff, unverdiente Anerkennung einer 
Impotenz, die man auf die Gesammtheit loslässt, nicht gefährlicher 
wäre als der ungerechteste Tadel des einzelnen, als ob nicht der Kunst- 
werth eines Harden’schen Zola-Essais den sämmtlicher »positiven« 
Leistungen des Herrn Sudermann aufwöge! Es ist ja nicht leicht, 
den Schwindel bloßzulegen, aber ein für allemal muß diesen 
Braven, die ungestört ihr Tantiemenglück im Winkel genießen 
möchten, eingetrichtert werden, daß es oft viel wichtiger ist, 
die Competenz des Lobspenders in der Kunstkritik zu prüfen als 
die des Angreifers... »Kochaj my sie! Lieben wir uns!< lautet die 
Parole dieses Polenclubs der Literatur, zu dem wir die Herren 
Sudermann, Singer und Bahr vereinigt sehen. »Nicht zerstören, sondern 
aufbauen '!« rufen in allen Ländern — die Bauschwindler-der Literatur. 
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Ein zionistischer Druckfehlerteufel. 


Auf den von der jüdisch-nationalen Partei anlässlich der 
letzten aufregenden Wahlen in die israelitische Cultusgemeinde 
| versendeten Stimmzetteln war auch der Name eines Candidaten 
| angeführt, der den bürgerlichen Beruf eines Conditödrs ausübt. 
Der Druckfehlerteufel wollte nicht d’ran glauben und verwandelte 
den Mann in einen Creditor.,. Natürlich fiel den Wählern 
die Sache nicht auf. Vielleicht aber ist wirklich, was wie der 
Iırthum eines Setzers aussieht, planvolle Absicht; vielleicht stand 
ursprünglich richtig »Conditor«, die Parteileitung hatte dies für 
einen Druckfehler gehalten und rechtzeitig noch im Bürstenabzug 
die Correctur vorgenommen. 


ANTWORTEN DES HERAUSGEBERS. 


Freund der Bildung. Aus dem Hause der Gemeinen flattern 
hin und wieder Worte auf, die einem bleiben, auch wenn sie nicht gerade 
Herr v. Koerber frisch geflügelt hat. Das pflegt der Fall zu sein, wenn 
unsere Parlamentarier sich zur Würde entschließen. Es war ein erheben- 
der Moment, als der liberale Herr Funke neulich — am 12. November — 
seine Rede also begann: »Roma locuta est! Das war einer der be- 
deutungsvollsten Sätze im alten Römerreiche, und wenn 
die leitenden Staatsmänner Roms gesprochen hatten, war das 
für das ganze Reich maßgebend. Ich will die gestrige Rede des Minister- 
präsidenten u. s. w.< Aber, Herr Funke! Einem liberalen Politiker 
mußte diese Berufung auf die Autorität päpstlicher Entschei- 
dungen (siehe die Rescripte Innocenz I. vom Jahre 417 bei Augustinus) 
passieren!... Herr Funke ward nicht zur Ordnung gerufen; er hatte 
das Haus durch seine Gelehrtheit verblüfft und lebt, bis er diese Zeilen 
liest, wohl in dem Wahn, ein großzügiger Politiker zu sein. Roma 
locuta est, causa finita est... Aber auch die Antiliberalen können 
sich, wenn’s dringend nothwendig ist, gebildet ausdrücken. Die Ge- 
schichte vom »Pleonasmus« ist sattsam belacht worden. Weniger bemerkt 
wurde Herrn Axmann’s Ausruf: >Wir werden zur Regierung im Brust- 
ton der Ueberzeugung sprechen .. .!« Vielleicht hören wir nächstens 
einen Örabredner seinen Nachruf mit den folgenden Worten beginnen: 
»Mit thränenerstickter Stimme ergreife ich das Wort...«, eine ab- 
schiednehmende Ballerine wird vor den Vorhang hüpfen und sagen: 
»Mit gewinnendem Lächeln leiste ich Ihren Hervorrufen Folge. ...«, und 
ein Potentat wird sich nicht nur rühmen, »elastischen Schrittes eine 
Ausstellung betreten« zu haben, sondern auch zu den einzelnen Aus- 
stellern wie folgt sprechen: »>Mit gewohnter Leutseligkeit ziehe Ich Sie 
ins Gespräch und zeige Mich von der Qualität Ihrer Erzeugnisse sichtlich 
befriedigt«. Welch ein Triumph des Zeitungsgeistes! Politiker, Grab- 
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redner, Ballerinen nnd Potentaten sprechen so, wie die Reporter über 
sie schreiben ... 


‚„Zeit‘-Genosse. 750.000 Gulden verbraucht. 16 Angestellte ent- 
lassen... Auch für den Verkehr mit Redacteuren und Mit- 
arbeitern haben die Unternehmer der ‚Zeit‘ die Sitten der bestehenden 
Geschäftspeesse übernommen. An Gagen und Honoraren wird erspart, 
was die Ausschmückung des »Depeschensaales< kostet. Und die Be- 
schneidung der den leitenden Männern unbequemen literarischen Mei- 
nungen wird nicht schonungsvoller betrieben als etwa in der ‚Neuen 
Freien Presse‘. Ihrem Berliner Berichterstatter hat, wie ich erfahre, die 
‚Zeit‘ ein Telegramm über Fuldas letzten Durchfall gänzlich. verstümmelt 
und unter Ausmerzung des Tadels abgedruckt. — Lasen Sie neulich 
die sentimentale Notiz über die Einweihung »neuer Nonnen«? Und die 
neckische über die »erste Schneeflocke«? Um uns solcher Genüsse theil- 
haftig werden zu lassen, hat es einer Million bedurft. 


Capitalist. Als ich heuer im Frühjahr warnte, Capital bei einem 
Unternehmen zu investieren, das unter der Leitung des Herrn 
Isidor Singer ins Sterben treten sollte, da liefen Sie zu dem genannten 
Herrn und sagten: »Ich entnehme aus der ‚Fackel‘, daß Sie ein Tag- 
blatt gründen wollen. In der ‚Fackel‘ wird vor Ihnen gewarnt. Ich hasse 
die ‚Fackel‘ und werde jetzt justament Ihr Unternehmen unterstützen. 
Ich zeichne 300.000 Gulden.«e — -- So habe ich die ‚Zeit‘ gegründet; 
was ich, nebenbei gesagt, nicht bereue. Seither, höre ich, ist Ihnen ein 
Auerlicht aufgegangen, und Sie haben geschworen, die Rathschläge der 
‚Fackel‘ lebenslänglich aufs Genaueste zu befolgen. 


Herrn Professor Philippovich. Sie waren darüber sehr gereizt, 
daß Ihr Organ, die ‚Zeit, am Tage der Landtagswahl vergessen hatte, 
Sie als Candidaten zu empfehlen. Doch sollten Sie dies als die erste 
Aeußerung von Bescheidenheit der Herren Singer und Kanner eher be- 
grüßen als verurtheilen. Das Blatt ist so hypnotisiert von den Wirren in 
Macedonien, daß es den Wiener Wirren nicht mehr die volle Auf- 
merksamkeit schenken kann. 


Liberaler Leser. Wahrhaftig, Scharf’s ‚Sonn- und Montagszeitung‘ 
hat die Forderung der ‚Fackel‘, daß die Wiener Sicherheitswache durch 
eine militärische Truppe ersetzt werde, zu der ihrigen gemacht; so 
sehr zu der ihrigen, daß sie die ‚Fackel‘ bei der Wiederholung dieser 
Forderung nicht einmal erwähnte. Ja, wie ists denn aber möglich? Wo 
steckt denn in der Notiz der ‚Fackel‘ über die Favoritener Polizei-Excesse 
die Corruption, daß mir in Herrn Scharf ein Gesinnungsgenosse erstand ? 
Ich Ahnungsloser! Herr Scharf hatte kaum die ‚Fackel‘ gelesen, als ihm 
einfiel: . Militärs haben kein Wahlrecht; die Wiener Sicherheitswachen 
wählen Christlichsociale; so ersetze man sie durch Stadtgendarmen, und 
die christlichsociale Wählerschaft wird einige hundert Stimmen weniger 
zählen! Und Herr Scharf hat nichts dagegen, daß die öffentliche Sicher- 
heit in Wien gewinnt, wenn nur die Christlichsocialen dabei verlieren. 
Daß es den Christlichsocialen auf die Stimmen von einigen hundert 
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Wachleuten ankommt, davon ist das Volk des Schottenrings, das nicht 
höher als beim Barte Scharf’s schwört, auch nach dey Landtagswahlen 
überzeugt. 

Habsitue. Ein Plauderer erzählt von den Proben der »Gerechtig- 
keit« im Burgtheater: »Man hatte von maßgebender Seite von allem Anfang 
an die Losung ausgegeben, daß in den Masken auch die leiseste Anspielung 
auf lebende Personen der Wiener Journalistenwelt vermieden 
werden müsse. Das hätte denn auch ohne dieses Verbot kein 
Schauspieler gewagt — schon mit Rücksicht auf das Revolver- 
milieu des Stückes.« Des Stückes? Nein, der Wiener Journalisten- 
welt. 

Steist. Einen sehr glücklichen Ausdruck hat die ‚Neue Freie 
Presse‘ (23. November) für die peinliche Empfindung gefunden, die sich 
gegenüber dem Zusammenhang zwischen den Angriffen des ‚Vorwärts‘ 
auf Krupp und seinem Tode einstellte: »Essen, 22. November. ... Die 
Versammlung drückte einmüthig ihre Entrüstung über die ihrem um die 
Vaterstadt hochverdienten Ehrenbürger so kurz vor dessen Hin- 
scheiden angethane Kränkung aus... .< 


Gynäkolog. In der Redaction der ‚Neuen Freien Presse‘ ist ein 
merkwürdiger Fall vorgekommen. »Nach seinem Austritt aus der Armee 
durchzog er (der Attentäter Rubino) die meisten Länder Europas, dann 
scheiterte er vor einigen Jahren in London, wo er mit einer Dienstmagd 
verehelicht war und Vater eines vierjährigen Sohnes wurde.« 
(17. November). 


Ewmbrecher. Sie schreiben: >Im ‚Extrablatt‘ vom 1. November 
finde ich die folgende Notiz: ‚(Der Orden mit Brillanten). Anläßlich 
seiner Anwesenheit in Wien wurde dem Souverän eines morgenländischen 
Kleinstaates auch ein Industrieller vorgestellt, der in Anerkennung seiner 
Verdienste um den morgenländischen Staat den höchsten Orden dieses 
Landes, sowie die Bewilligung zum Tragen der dazu gehörigen Brillanten 
erhalten hatte; letztere mußte sich der ehrgeizige Industrielle allerdings 
selbst kaufen, da der Souverän nicht als übermäßig freigebig bekannt 
war. Von seinem Minister auf die neuerlichen Verdienste des Industriellen 
aufmerksam gemacht, erklärte der Fürst, diese in eclatanter Weise be- 
iohnen zu wollen, und tauschte®zum Beweise seiner Gnade den Orden 
eigenhändig gegen den mit blitzenden Diamanten besetzten Stern, welchen 
er selbst trug, aus. Erst später wurde der außerordentlich geschmeichelte 
Industrielle von Fachkennern aufmerksam gemacht, daß die funkelnden 
Steine auf dem Ordenssterne nicht echt, sondern eine außerordentlich 
gelungene Imitation aus Tait’s Diamanten waren.‘ — Man weiß nicht 
mehr, was man als schlichter Einbrecher und Abonnent des ‚Extrablatt‘ 
für Wahrheit halten soll, wenn sogar schon Potentaten Schwindler sind! 
Oder sollte diese Notiz bloß eine zum Vomieren ekelhafte Reclame 
der Firma Tait sein? Was hat die Anpreisung unechter Diamanten im 
‚Extrablatt‘ zu suchen? An solchen Auslagen wie der der Firma Tait 
gehen wir Abonnenten achtlos vorüber !« 


— 9) — 


Republikaner. Vor und nach einem Urkundenfälschungsprocess 
hat der Herausgeber der ‚Fackel‘ die Zumuthung, die causa Wallburg 
contra Habsburg zu führen, abgelehnt. Die Angelegenheiten jenes Herrn 
Waliburg, von dem es jüngst hieß, daß er sich wenigstens auf einem 
Budapester Cafehausschild einen Habsburger nennen wollte, kümmern 
die Oeffentlichkeit nicht, und durch die Enthüllung, daß er eine ihm 
angebotene anständige Versorgung zurückgewiesen und mit der Drohung, 
. Scandal zu machen, ein Erbtheil zu erlangen versucht habe, wird der 
natürliche Sohn eines Erzherzogs — wenn’s Herr Wallburg wirklich 
ist — gewiss nicht sympathischer. Daß aber zwischen einem Mitgliede 
des Kaiserhauses und Herrn Wallburg’s Mutter eine giltige Ehe be- 
standen habe, das ist, weil Mitglieder des Kaiserhauses nur mit der Er- 
laubnis des Familienoberhauptes giltige Ehen schließen können und 
weil Herr Wallburg selbst nicht vorgibt, daß seinem Vater die Ehe- 
schließung vom Kaiser bewilligt worden sei, unmöglich. So wenig, wie 
eine in allen gesetzlichen Formen geschlossene Ehe giltig ist, wenn sich 
etwa ergäbe, der Gatte sei im Zeitpunkt der Eheschließung — ohne es 
selbst zu wissen, da seine Documente irrige Angaben enthielten — un- 
mündig gewesen: ebensowenig ist die ohne kaiserliche Erlaubnis ge- 
schiossene Ehe eines Habsburgers giltig, und sie könnte nicht, wie etwa 
die ohne Erlaubnis der Militärbehörde geschlossene Ehe eines Officiers 
als matrimonium illicitum, sed validum (verboten, aber giltig) betrachtet 
werden: Die Bedeutsamkeit der dynastischen Familienverhältnisse für 
den Staat fordert die größte Prägnanz der eherechtlichen Bestimmungen. 
Ob sich aber in der That ein Priester gefunden hat, der im Wider- 
spruch zum Hausgesetze der Habsburger oder in dessen Unkenntnis 
einen Erzherzog traute, was geht das den Juristen und Alle an, die für 
Gesetzlichkeit in diesem Staate auch dort eintreten, wo der Wille des 
Gesetzes mit der Lehrmeinung der Kirche in Widerspruch gerathen mag? 
Der Conflict zwischen dem im Habsburgischen Hausgesetz begründeten 
Eherecht und dem canonischen, nach dem die Ehe jenes Erzherzogs 
vielleicht giltig war, vermag die klaren Verhältnisse des Erbrechts nicht 
zu verwirren. Als Seelenconflict könnte er verwirrend bei Jenen gewirkt 
haben, die aus dem Hausgesetz die Folgerungen zu ziehen hatten und 
deren religiöse Gebundenheit sich doch nicht zu der Ungiltigkeitser- 
klärung einer kirchlich geschlossenen Ehe aufzuschwingen wagte. Anti- 
clericale Fanatiker dürften wünschen, daß in solchem Conflict die Ent- 
scheidung klipp und klar gegen die religiöse Ueberzeugung falle, wie 
sie von ihrem Standpunkt aus, selbst wenn sie entschiedene Gegner des 
Duells wären, es begrüßen müßten, daß der Monarch im Zwiespalt seiner 
soldatischen Anschauungen und einer tiefen Religiosität, die ihn das 
Duell als Mord verabscheuen lässt, höheren Pflichten des Staatsober- 
hauptes zu genügen glaubt, wenn er den Zweikampf im Heere duldet 
und selbst theoretische Gegner des Zweikampfs aus dem Heere aus- 
schließt. Den Grundsatz, daß Religion Privatsache sei, verkünden, indem 
sie staatliches Recht über das kirchliche stellen, höchststehende Personen 
eindringlicher, als ihn eine Partei predigen könnte, die in der Leiden- 
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schaft politischen Handelns seiner nur allzu oft vergaß. Der Heraus- 
geber der ‚Fackel' billigt, ohne der Partei anzugehören, die ihn auf- 
stellt, jenen Grundsatz; er ist kein anticlericaler Fanatiker, aber auch 
kein clericaler, und er zerbricht sich nicht den Kopf darüber, wie man 
sich Herm Wallburg gegenüber der Ansprüche entliedigt hat, die 
etwa aus einer nach canonischem Recht geschlossenen Ehe abge- 
leitet wurden, die aber das österreichische Gesetz nicht anerkennt. 
Darüber zerbricht sich seit längerem nur ein Mann in Oesterreich den 
Kopf: Herr Ludwig Bauer, der Herausgeber des noch immer erscheinenden 
‚Don Quixote‘. Als dieses Blatt dem Verlage meines geehrten unlautern 
Wettbewerbers entsproß, gab es Leute, die neugierig waren zu erfahren, 
wie ein »geistesfreier Einzelmensch« ausschaut. Sie giengen in die Buch- 
handlungen und baten: »Geben Sie mir den ‚Don Quixote‘ von Ludwig 
Bauer!<« Nach längerem Suchen kam dann zumeist ein schwitzender 
Gehilfe zum Vorschein, der die Auskunft gab: »>Leider haben wir nur 
den von Cervantes!«. Als einer endlich das fünfte Heft zu Gesicht 
bekam, hielt Herr Ludwig Bauer bereits einen Rückblick auf seine 
Thätigkeit: »Ich habe mich mit dem Institut der Ehe, der Justiz, mit 
der modernen Humanität und Erziehung beschäftigt, habe ein concretes 
Staatsprogramm für Oesterreich aufgestellt, habe... ..< Und seinen Auf- 
sätzen rühmte er nach, daß sie »an Zerstörungslust und auch Zerstörungs- 
kraft viel mehr enthielten, als die Oeffentlichkeit ahnt«. »Als ich daran- 
gieng«, hieß es weiter, »die Gefühle jener Zeitgenossen, die unsere 
Institutionen als überlebt empfinden, publicistisch auszudrücken und 
den geistesfreien Einzelmenschen im Kampfe gegen die ihn be- 
drückenden Gewalten zu vertreten, da...« wurde Herrn Bauers Blatt 
wegen Majestätsbeleidigung confisciert. Er aber habe grundsätzlich 
nur >Institutionen< (die nie wegen Ehrenbeleidigung klagen) an- 
gegriffen und er wolle nicht mit dem Herausgeber eines’ persönlichen 
Scandalblattes — also mit mir — verwechselt werden. Persönlich wurde 
Herr Bauer bisher nur gegen jene Mächte, die anzugreifen in Oester- 
reich längst nicht mehr als Bethätigung publicistischen Muthes gilt und 
in deren Namen sich höchstens der Staatsanwalt meldet, um der Reclame- 
gier mit einer (infolge früherer Ueberreichung des Pflichtexemplars) 
unschädlichen Confiscation zu Hilfe zu kommen. Diesen harmlosen 
Sport betreibt Herr Ludwig Bauer unverdrossen fort, geriert sich als 
den gefährlichsten Gegner des Hauses Habsburg und schrieb, als ihm 
der Staatsanwalt — wirklich in Anmaßung einer Geschmackscensur — 
eine jämmerlich seichte, aus Offenbach und dem ‚Simplicissimus‘ schlecht 
entlehnte Satire auf höfische Verhältnisse confisciert hatte, wörtlich: »Der 
Schriftsteller sieht die Idee ...So stand mir, daich den »Bob&che« schuf, 
diese Gestalt vor Augen«e. Und er klagte, »die Glutenwärme des 
künstlerischen Schöpfungsactes« sei hier »durch die Eiseskälte 
staatsanwaltlicher Bevormundung gelöscht worden«. »Ich kann fallen, 
aber ich werde mich nie ergeben.« »Der Staatsanwalt hat mich ver- 
Lindert, meinen Lesern das Tagebuch des Königs Bobeche mitzutheilen. 
Der Name des Herrn wird den zukünftigen Culturhistoriker 
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interessieren ..... Ich bin kein Anhänger des Parlaments, aber wir werden 
sehen, ob nicht zur Abwechslung auf seiner Tribüne auch eine ernste 
Sache besprochen werden kann«. Und citierte Napoleon, der sich da- 
gegen ausgesprochen hat, daß die Censur »das Genie verstümmele«... 
Leider hat der geistesfreie Einzelmensch in dem sonstigen Inhalt des 
‚Don Quixote' bisher jenen eigenen Kämpferton vermissen lassen, der 
ihm vielleicht eine so geschwollene Sprache erlauben würde. Die Zeitungs- 
verschleißer der Stadtbahn weigerten sich, den ‚Don Quixote‘ zu ver- 
kaufen. Als Herr Bauer dies erfuhr, begann er sofort Maximilian Harden, 
dessen ‚Zukunft‘ der Bahnhofsverschleiß entzogen ist, auch im Stil 
zu copieren. Das war voreilig gehandelt. Herr Ludwig Bauer ist bloß 
ein Märtyrer seines Mangels an Auffassung, nicht seiner Ueberzeugung. 
Den Verschleiß bei der Wiener Stadibahn haben nicht, wie in Deutsch- 
land, Colporteure inne, die sicherlich nur 'ein ministerieller Gewaltstreich 
an dem Vertrieb der ‚Zukunft‘ und des ‚Simplicissimus‘ hindern konnte. 
Daß Diener des Staates, die in unseren Stadtbahnhallen Zeitungen ver- 
kaufen, ein Blatt nicht auflegen dürfen, das von den albernsten und 
bübischesten Angriffen auf das Privatleben erzherzoglicher Gattinnen 
strotzt, ist einleuchtend.. Aus jenen höchsten Sphären droht weder 
Klage noch Züchtigung, und so ist es ungeheuer muthig, zu behaupten, 
daß den Thronfolger eines Reiches mit seiner Frau »schon seit vielen 
Jahren eine ganz außerordentlich innige und folgenschwere Freundschaft 
verbindet«, und — ich darf’s, weil Herr Bauer die Büberei im Parlament 
»immunisieren« ließ, hier wiedergeben — die Geschichte von dem entlassenen 
Kutscher zu erzählen, der »Tag und Nacht alle Besucher und Besucherinnen 
des Thronfolgers ins Schloss« und die Fürstin .... (folgt Name) schon 
»seit vielen Jahren auf meist weiten Wegen nach Schloss K... brachte«. 
Seinen »König Bobeche« ließ Herr Bauer am 1. Januar niederschreiben : 
»Man stellte Mir eine junge Sängerin vor, die sehr begabt sein soll. 
Ich habe sie für morgen Abend befohlen und will sie genau prüfen. 
Ich glaube daher nicht, daß Ich- morgen Nacht dazu kommen werde, 
mein Tagebuch fortzusetzen«; und am 2. Januar: »Es war mir gestern 
Nacht, wie Ich vorausgesehen hatte, unmöglich, die wichtigeren Ereig- 
nisse aufzuzeichnen.< Und wenn gegen solch fratzenhaftes Treiben, dessen 
Tendenz durch Anspielung auf notorische Ereignisse augenfällig wird, der 
Staatsanwalt einschreitet, wird über Schmach des objectiven Verfahrens 
und Unterdrückung der Pressfreiheit gezetert, Parlamentarier interpellieren 
und die ganze demokrätzige Sippe preist Muth und Martyrium des ein- 
samen Kämpfers. Die Causa Wallburg war ihm natürlich, wiewohl er 
doch programmgemäß gegen Thron und Altar zu kämpfen hat, 
Herzenssache, und sein republikanisches Feuer wurde zwar nicht durch 
ein juristisches Verständnis der Sachlage, wohl aber wieder durch die 
»Eiseskälte staatsanwaltlicher Bevormundung gelöscht«. Dennoch hoffte 
Herr: Bauer, daß der Staat in Flammen stehen werde, wenn er auf 
Placaten »Ein österreichisches Panama !« annoncierte... Maximilian 
Harden’'s Todfeinde haben ihm eine derart lächerliche Parodie seiner 
Auflehnung gegen das persönliche Regiment Wilhelms II. nicht an den 
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Hals gewünscht. Aber man sehe nur, wie Herr Bauer den Stil der 
‚Zukunft‘ papageit: »Die Leute, die ihm (Zola; ihre Urtheile in die 
Grube nachriefen.... ihre Begeisterung wie ihre Wuth richtete 
sich nach ihrer Stellung zu Sems Sprossen«, »Die Beschränkt- 
heit der an Parteidogmen Glaubenden«, »Meinungsfabrikanten und 
Sensationenhändler«, »Annoncenpächter und Meinungsfabrikanten«, »das 
verunreinigte Holzpapier«, »der große Augenblick, da sich auf den 
üppigen Westenkönig (Eduard VII.) die Gnade Gottes herab- 
senkt<, »die Chotek und Aehrenthal sind doch nicht gar so harmlos, 
wieder Eunuchen klanglose Redegeht«, »internationales Phrasier- 
thum«, »die Talente dienen mählich dem neuen Cäsar Publicus«, 
>... wie Szell neulich vor seinen Magyaren sprach«, «Zeitungsfeudal- 
herren«, »geschäftgierige Privatleute«, >der feige Hochmuth anmaßender 
Domestiken wird keinen Denkenden wirren können«, »Ich will ohne 
Menschenfurcht aussprechen, was ist«... Aber Herr 
Bauer ist auch kein ‚Fackel‘-Verächter. Von ihr bezog er: die »Druck- 
schwärzer der öffentlichen Meinung«, »die Presse bedroht heute, ärger 
als die Hunnen, alle Cultur«, >die geheimnisvolle, halb mystische Macht, 
weiche die Zeitung auf gedankenlose Leser ausübt, ... beruht eben 
darauf, daß die Masse von einem im Dunkeln thronenden Götzen, der 
Zeitung, Offenbarungen zu empfangen glaubt«, »Wenn die Menge 
immer und immer darauf gebracht wird, daß nicht eiri gewaltiges, un- 
bekanntes ‚Wir‘, sondern ein kleiner, bekannter Herr Paffke 
oder Kohn seine Lehren vorträgt, dann ist die unheimliche Suggestion 
der Zeitung unterbrochen«. Selbständig ist Herr Bauer nur, wenn er 
schreibt: »Es wird ihnen nie etwas so köstliches gelingen als ihr 
mühelos entworfenes Inserat«. 


Irrenwärter. Sie wollen nicht einschreiten, weil Sie der Ansicht 
sind, daß die Bedauernswerthe, die in der ‚Neuen Freien Presse‘ schon wieder 
das Wort in der Frage des »Raffens« ergriffen hat, von einem wuth- 
kranken Hunde gebissen wurde? So fassen Sie doch wenigstens den 
Schmock, der nach mehrjährigem Kampf gegen die lex Heinze die sitt- 
lichen Ergüsse jener anonymen Dame dem Publicum vorsetzt! Am 
21. November delirierte sie: »Nicht unbewusste Gewohnheit, viel Ge- 
fährlicheres, Verwerflicheres, die Gesellschaft Vergiftendes wird da geübt, 
und deshalb kann man nicht kräftig und nachwirkend genug seine 
mahnende, anflehende Stimme erheben. Es handelt sich nicht nur darum, 
das Gemeine aus der Gegenwart zu merzen, es handelt sıch um unser 
ganzes heranreifendes Geschlecht .. . An die guten, edlen, vom Schmutze 
der Straße rein gebliebenen Männer geht heute meine inständigste Bitte: 
die Frauen, die allen Weiblichkeitsgefühles bar, sich so zeigen, mit jener 
abweisenden Missachtung zu strafen und zu behandeln, die sie verdienen.« 
Ja, aber warum sind denn die Männer »vom Schmutze der Straße rein 
geblieben<? Weil eben die Frauen ihre Kleider raffen und nicht 
schleppen .... Das sieht sie nicht ein. Neulich hatte sie Gelegenheit, »ein 
janges, schönes, schlankes Mädchen, das mit ihrer Mutter — wirklich mit 
einer Mutter! — gieng, zu beobachten.« Man hat »thatsächlich 
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die Unterschenkel vollständig gesehen«. Gräßlich! Aber sie hätte eben 
nicht »beobachten« sollen!... Ich bin der festen Ueberzeugung, daß 
die uns schon seit längerem behelligende Dame nicht jung, nicht schön 
und nicht schlank ist. 


Berichtigung. 
In Nr. 121, S. 5, 7. und 8. Zeile von oben, ist statt >jede 
weitere Interpellation ein Eingriff ins Privatleben« zu lesen: 
Jede weitere Interpellation ein Eingriff ins Familienleben. 





MITTHEILUNGEN DES VERLAGES. 

Jene P. T. Postabnehmer, die ihr Abonnement weder erneuert 

noch abbestellt haben, werden um eine entsprechende Aeußerung 

ersucht, da sonst die weitere Zusendung von der nächsten Numm 
eingestellt würde. 


Die Adresse des Verlages der ‚Fackel‘ lautet: 


IV. Schwindgasse 3. 


Wir ersuchen dringend, Zuschriften administrativer Art, als 
da sind: Abonnementaufträge, Angaben veränderter Adressen, Re- 
clamationen, nicht an den Herausgeber, sondern an den Verlag 
zu adressieren, da die Uebersendung derartiger Mittheilungen an 
den Herausgeber die Erledigung verzögert oder verhindert. 


Nur solche redactionelle Zuschriften (Manuscripte von un- 
verwendbaren Beiträgen) werden zurückgestellt, denen Retour- 
marke beilag. 





Herausgeber und verantwortlicher Redacteur: Karl Kraus. 
Druck von lahoda & Siegel. Wien Ill Hintere Zollamtsstraße ? 
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Ueber nichts kann man unsere Richter, wenn 
sie unter sich sind, häufiger klagen hören als über 
die Unfähigkeit der Geschwornen, zwischen übler 
Handelssitte und betrügerischem Handeln die Grenze 
zu ziehen, jeder unserer Staatsanwälte hat von Nie- 
derlagen zu erzählen, die er sich bei den bestbe- 

ündeten Anklagen wegen Betrugs geholt, und ein 
Strafparagraph, dessen erweiterte Anwendung uns 
beinahe über die jahrzehntelange Verzögerung der 
Strafgesetzreform hätte trösten können, istınachgerade 
fast aus dem Gebrauch gekommen: wie oft haben es 
sich die Staatsanwälte saure Mühe und die gequäl- 
testen Verdrehungen kosten lassen, für klare Fälle 
von Betrug eine strafrechtliche Qualification zu finden, 
die es ihnen ersparte, vor die Geschwornen zu gehen! 
Aber jetzt haben wir nach all dieser übertriebenen 
Aengstlichkeit eine Anklage wegen Betrugs erlebt, 
die die Staatsanwaltschaft beschämt, weil sie in einem 
Gebiet, in dem sie tausendmal zwingenden Anlass 
zum Einschreiten gehabt und tausendmal den Anlass 
versäumt hat, eine verblüffende Unerfahrenheit ge- 
zeigt, weil sie den Bankdirector Kraemer für einen 
Auswürfling statt für den Typus seines Standes ge- 
halten hat. Gewiss, auch den Geschwornen ist das 
Bank- und Börsewesen fremdes Gebiet, und sie 
haben .Herrn Kraemer nicht etwa, weil sie seinen Fall 
richtig erfassten, sondern lediglich, weil die Betrugs- 
anzeige nicht vom Generalrath der Anglobank er- 
stattet war, und also — da der Betrug kein Antrags- 
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delict ist — contra legem freigesprochen. Aber ein 
Freispruch aus Unverständnis des Gesetzes passt 
sicherlich zu einer Anklage aus Unverständnis des wirt- 
schaftlichen Lebens. Nicht Furcht, sondern Heiterkeit 
über die staatsanwaltliche Naivetät muß die Lecture 
der Anklageschrift im Process Kraemer bei allen 
Bankdirectoren ausgelöst haben. Herr Kraemer hatte 
sich für seine Börsenspeculationen ein fictives Conto 
eröffnen lassen, und "der Staatsanwalt schreit auf: 
Das sei Betrug. Aber wann hätte je — Herr v. Klee- 
born erkundige sich doch in den Kreisen seiner 
Bekannten — ein Bankdirector Börsenspeculationen 
auf den eigenen Namen durchführen lassen? Keinem, 
der die Kenntnisse, die eine leitende Stellung ihm 
vermittelt, zu Speculationen nützt, kann es passen, 
daß selbigen Tags in Cassa und Buchhaltung jeder 
Beamte erfahre: Der Director hat Alpine Montan- 
actien gekauft. Wenn es ein Uebel — und sicherlich 
ein schweres — ist, daß Directoren und Verwaltungs- 
räthe von Banken jobbern, so wäre es ein noch är- 
geres, wenn bis zum jüngsten Praktikanten herab 
alles in der Bank bei den Speculationen der Einge- 
weihten »mitgienge«. Und aus der Handelssitte, die 
Speculationen der Directoren erlaubt, muß die andere 
folgen, die ihre fictiven Conti duldet. Aber Herrn 
Kraemers Conto war nicht gedeckt, er hat mit dem 
Geld der Bank gespielt, ruft der Staatsanwalt pathe- 
tisch aus. Und das war Betrug? Man greift sich an 
den Kopf und fragt, ob es wirklich heute noch Juristen 
nicht wissen können, daß es außer dem bedeckten 
auch einen Personalcredit gibt. Herr Kraemer, 
selbständiger Leiter einer Wechselstube, konnte 
nach freiem Ermessen Hunderten Personalcredit für . 
Börsenspeculationen ertheilen; warum nicht auch sich 
selbst? Unkaufmännisch hätte er gehandelt, wenn er 
irgend einem der Bankcommittenten leichtfertig den 
Credit zu hoch bemessen hätte, und wenn er die 
eigene Üreditfähigkeit allzu hoch bemaß, wäre der 





_3_ 


Leichtsinn dolos gewesen. Aber Herr Kraemer hat 
sich keinen höheren Credit ertheilt, als den ihm jeder 
Wucherer und — weil sein Leben versichert war — jeder 
Spar- und Vorschussverein bereitwillig zugestanden 
hätte, und der Staatsanwalt mag mit Recht ver- 
muthen, aber er kann nicht beweisen, daß er sich, 
wenn man ihn hätte gewähren lassen, später höheren 
Credit ertheilt haben würde. Was bleibt übrig? Eine 
Disciplinarwidrigkeit: Herr Kraemer hatte dem Verwal- 
tungsrath die vorgeschriebene Mittheilung vorenthalten, 
und der Verwaltungsrath mochte ihm die strengste Dis- 
ciplinarstrafe auferlegen. Die Oeffentlichkeit gieng 
der Fall Kraemer, geht die Creditfähigkeit und das 
ficttive Speculationsconto eines Bankdirectors nichts 
an. Nur mit der Thatsache, daß Bankdirectoren — 
fast alle Bankdirectoren — speculieren, wird sich 
nach der Oeffentlichkeit endlich auch die Gesetz- 
gebung beschäftigen müssen, und man wird die 
peculationen der vermöge ihrer Stellung Einge- 
weihten, wenn sie nicht im besonderen Falle ein 
schwereres Vergehen involvieren, vielleicht am richtig- 
sten als eine eigene Form von unlauterem Wettbe- 
werb oder als strafbare Verletzung der guten Han- 
delssitten charakterisieren. 8 


Ich erhalte die folgende Zuschrift: 

Aus der Wiener Oeffentlichkeit, vor der er seine 
Thaten verübt, hat sich Herr K. H. Wolf in eine 
Brüxer Gerichtsstube geflüchtet, um inmitten der 
Seinen das Schauspiel eines Rechtsverfahrens zu 
inscenieren. Die Regie war vorzüglich, alles klappte. 
In und außer dem Schwurgerichtssaal tausend geübte 
Wolfianer — in Ibsen’s »Kronprätendenten« geberden 
sich die »Wolfsbälge« ähnlich —, die das »deutsche 
Volk«e mit Lärmen und drohenden Geberden zu 
mimen hatten. Auf der Geschwornenbank die stummen 
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Duodecemvirn, die nur durch das Mienenspiel rege 
Theilnahme und tiefe Ergriffenheit ausdrückten. Den 
begleitenden Text zur Geschwornenmimik sprach die 
‚Ostdeutsche Rundschau‘; pünktlich lieh sie Tag für 
Tag den Gefühlen, die die Laienrichter bewegen 
mußten, Ausdruck. Nicht von Erörterung der Beweis- 
mittel, nicht -von Beeinflussung der Geschwornen 
kann die Rede sein, denn gegen solches Thun wäre, 
wenn nicht die ‚Ostdeutsche Rundschau‘ selbst sich 
seiner Strafbarkeit bewußt war, in jedem Rechtsstaat 
und selbst in Oesterreich eingeschritten worden. Aber 
die ‚Ostdeutsche Rundschau‘ hat nicht zu den Ge- 
schwornen, sondern namens der Geschwornen ge- 
sprochen. Deshalb durfte sie, als der erste Act des 
gerichtlichen Schauspiels vorüber war, bereits am 
1. December der Empfindung Ausdruck geben: Die 
Herrn Wolf belastenden Zeugen hätten nichts vor- 
gebracht als »>Gerüchte und Verdächtigungen, ab- 
sichtlich oder unabsichtlich falsch verstandene 
Gespräche und Tratschereien, aber nicht eine einzige 
. Thatsache«e. Am 4. December — die unliebsame Ver- 
handlung über das Zuckercartell war größtentheils 
überstanden — war es klar, »wie wenig thatsächlichen 
Hintergrund die ganze Sache« mit der »russischen 
Bestechungsgeschichte« hat, und »die Qualität der 
Zeugen Dr. Schalk’s, und zwar gerade der ansehn- 
lichsten Zeugen, erwies sich immer deutlicher«e, 
während »die Angaben aller unbefangenen Zeugen 
ganz entschieden zu Gunsten Wolf’s ‚lauten. Am 
5. December aber hieß es — in jener Nummer, die 
den Geschwornen, ehe sie sich zur Urtheilsfällung in 
den .Schwurgerichtssaal begaben, ins Haus flog — 
endgiltig: »Das Beweisverfahren — um von dem 
voraussichtlichen Wahrspruche der Geschwornen 
Bar nicht zu reden — hat ergeben, daß alle die 

ausende, welche an Wolf trotz aller Verleum- 
dungen festhielten, im Rechte waren.« So war, wie 
oft im Drama der letzte Act, der längst Voraus- 
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esehenes zu wirklichem Geschehen werden lässt, das 
eschwornenurtheil nur mehr ein überflüssiges An- 
hängsel, und die Zuschauer brachen auf, während 
noch der Schwurgerichtspräsident, im letzten Augen- 
blick enthüllend, daß er nicht der eingefleischte 
Wolfianer sei, für den man ihn gehalten, das ver- 
söhnende Schlusswort sprach: 800 Kronen Geldstrafe! 
Die Sache hat harmlos geendet, und die Gefahr, 

daß Leute, die Herrn Wolf vor dem Brüxer Process 
für keinen Ehrenmann gehalten haben, ihn nach dem 
Process für einen Ehrenmann halten könnten, ist 
durch den Epilog des Vorsitzenden glücklich beseitigt 
worden. Nun hat die Kritik über das Brüxer Schau- 
spiel das Wort: Es war ein Tartuffe-Drama, kläglich 
veraltet und unpsychologischh wo die Fragen des 
Sexuallebens verhandelt wurden, aber von kräftigem 
modernen Geist durchweht, wo dis wirtschaftliche 
Corruption, mit unzulänglicher Technik freilich, auf 
die Bühne gebracht ward. Immerhin, in den 
Episodistenrollen wenigstens wurden anschauliche 
Corruptionstypen gezeigt. Da war vor allem der Ver- 
treter des Zuckercartells, der beileibe nicht besticht, 
sondern nur schmähende Kritiken vermeiden will 
und die unbefangene Kritik mit 12.000 Kronen bezahlt, 
von denen natürlich niemand etwas wissen darf. Er 
ist der Vertreter einer naiven Üorruption; nicht 
einmal, da ihn Herr Guttmann beschwört, Wolf dürfe 
von nichts wissen, riecht er Lunte und ahnt, daß 
man sich von ihm bestechen lassen will. Er sagt sich 
einfach, das sei bloß eine selbstverständliche Formalität: 
Herr Guttmann will nicht, daß Wolf etwas wisse, 
und Herr Guttmann hat Einfluss genug bei Herrn 
Wolf, um es durchzusetzen, daß Herr Wolf auch 
wirklich nichts von dem wissen will, was er nicht 
wissen soll. Denn wenn Herr Guttmann solchen Einfluß 
nicht besäße, könnte es ja leicht Herrn Wolf eines 
Tages beifallen, eine schmähende Kritik über das 
Zuckercartell zu schreiben, und wofür wären dann 12.000 
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Kronen hingegeben? Herr v. Kniep verdient von allen 
Mitwirkenden das höchste Lob. Aber auch Herr 
Guttmann, als armer Schächer der Corruption, machte 
seine Sache gut. Nur Herr Wolf brachte den Cor- 
ruptionisten von großem Zug, der er sein mußte, nicht 
heraus: fast tölpelhaft schien es, während es doch 
als der Gipfel der Tartuffe-Geschicklichkeit hätte 
empfunden werden sollen, daß er dem Administrator 
das volkswirtschaftliche Ressort überantwortet. Und 
das war der arge Fehler der Aufführung: daß der 
Sinn des Stückes, durch die Schuld des Herrn Wolf, 
gänzlich verdunkelt ward und daß ein gedankenloses 
Publicum am Schlusse einen tumben Helden siegen 
zu sehen glaubte, wo in Wahrheit ein Tartuffe-Drama 
das in seiner überwältigenden Tragikomik von Moliere 
nicht geschaute Ende fand: daß Tartuffe durch den 
Spruch der Gerechtigkeit ein Ehrenmann und der 
Abgott Orgons bleibt. 


Sie haben die Obstruction gegen die lex Heinze 
geführt!, rief August Bebel neulich emphatisch dem 
»Verräther«e Eugen Richter zu, der die Obstruction 
gegen die Zolltarifvorlage nicht mitmachen will. Ist 
der Zolltarif nicht hundertmal wichtiger als die lex 
Heinze? fragt Bebel entrüstet. Die Antwort ist ihm 
längst ertheilt worden, ehe er die Frage stellte. Aber 
Wilhelm Liebknecht, der die Frage voraus ahnte, 
hat sich der Wahrheit, daß der Prophet im Vater- 
lande nichts gilt, bewusst werden müssen, als dem 
Todschweigecartell, das sich gegen seine hellseherischen 
Verkündigungen in der ‚Fackel‘ bildete, auch die 
gesammte Presse der deutschen Socialdemokratie sich 
beigesellte. Ist der Zolltarif nicht hundertmal wichtiger 
als die lex Heinze? Wilhelm Liebknecht hat in der 
‚Fackel‘ (Nummer 44, Mitte Juni 1900) geantwortet: 
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»Gerade, weildielex Heinze nur von unter- 
geordneter Bedeutung war, eignete sie sich für den 
Obstructionskampf, für den sie sich bei höherer Bedeutung nicht 
geeignet hätte. Gegen das Socialistengesetz, gegen die 
Umsturzvorlage, gegen das Zuchthausgesetz und 
dessen Zwillingsgeschwister, das Flottengesetz, haben wir 
keine Obstruction geübt; und keiner von uns hat auch nur an 
Obstruction gedacht. Und zwar deshalb, weil jeder von uns wusste, 
daß dies ernsthafte, aus dem herrschenden System organisch 
hervorgewachsene Angriffe waren, zu deren Abwehr der Fleder- 
wisch der parlamentarischen Obstruction sich so 
wenig eignete, wie ein Regenschirm zur Abwehr eines mit Dolch 
und Revolver bewaffneten Straßenräubers. In all diesen Fällen 
hätte die Regierung sich um unsere Obstruction nicht gekümmert; 
sobald sie des Spiels müde geworden, hätte man die Geschäfts- 
ordnung geändert und jeder Widerstand wäre erdrückt 
worden. Wir hätten nur eine Galgenfrist von ein paar 
Tagen gewonnen und der Obstructionskampf wäre eine einfache 
Chikane gewesen, keine politische Action. Mit der lex Heinze war 
es anders. Sie war eine Komödie, die höchstens von einzelnen 
Personen ernst genommen wurde Der Regierung war sie 
gleichgiltig.« 


Franz Klein’s Reformthat ist hier oft gepriesen 
worden. War es Anmaßung, daß der Laie sie zu 
preisen sich berechtigt glaubte? Loben ist nach 
einem ebenso banalen wie wahren Wort schwerer als 
tadeln, und — wenn’s: auch Herr Sudermann nicht 
begreift, der sich so überlegen klug dünkt, weil er 
die Bretter vor dem Kopf hat, die die Welt bedeuten — 
strenger als der Tadler hat allemal der Lober den Nach- 





weis der Berechtigung zu führen. Nur der gebildete Jurist 
vermag ein Meisterwerk juristischer Technik wie den 
Klein’schen Civilprocess zu würdigen, nur der ge- 
bildetste dürfte den Meister rühmen. Und dennoch 
könnte gerade die gründlichste juristische Einsicht, 
die sich in der Beurtheilung juristischer Mittel erschöpft, 
gegen den Autor der Civilprocessgesetze unbillig 
werden: weil sie das Wesen seiner Leistung, die 
Setzung neuer Zwecke, verkennt.e Was der Civil- 
process leisten soll — nicht wie er’s leistet —, ist 
keine Angelegenheit der Juristen; und nicht der 
moderne Jurist, sondern der moderne Mensch hat 
Franz Klein dafür zu loben, daß seine Reform an die 
. Stelle eines Kampfes um Rechte, aus dem der strengste 
romanistische Geist am liebsten jedesmal einen Kampf 
um das Recht abstrahiert hätte, einen Streit um reale 
wirtschaftliche Interessen gesetzt hat. 

Weil der Streit um ein wirtschaftliches Interesse 
sinnlos wird, wenn die Streitkosten den Streitwerth 
aufzehren, möchte man selbst auf die Gefahr hin, daß 
die juristische Vertiefung und das Einkommen der 
Rechtsanwälte verringert werden, in der Bagatellisierung 
der einzelnen Processe noch weiter gehen, als es im 
neuen Civilprocessverfahren geschieht, das überall, wo 
es sich um hundert Kronen Werth handelt, bereits 
einen Instanzenzug zulässt. Aber wenn man die Werth- 
grenze, bis zu welcher das Bagatellverfahren reicht, 
zu eng gezogen findet: in einem Falle hat der 
Schöpfer des Civilprocesses das wirtschaftliche Interesse 
nicht überschätzt, sondern unterschätzt. An diesen 
Mangel des Processverfahrens erinnert ein Rechtsstreit, 
den neulich ein Wiener Bezirksrichter entschied. Eine 
Klage, die von der Hofoper den Ersatz des Preises 
zweier Sperrsitze begehrte, weil der Spielplan geändert 
worden war, wurde abgewiesen, und weil der Klage- 
gegenstand wenige Kronen betrug, gibt es gegen 
solch einsichtsloses Urtheil kein Rechtsmittel. ird 
aber wirklich ein Bagatellverfahren der Bedeutung 
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des Falles gerecht, in dem nicht bloß das wirtschaft- 
liche Interesse des Einzelnen verletzt wurde, der 
etliche Kronen eingebüßt hat, sondern auch die wirt- 
schaftlichen Interessen von Hunderten, die am selben 
Abend um tausende von Kronen geprellt waren? Und 
wird nicht die Bedeutung einer Prosssafrags dadurch 
verändert, daß ihre Entscheidung präjudiciell für zahl- 
reiche — nicht etwa in Hinkunft mögliche, sondern 
aus dem gleichen Anlass entspringende — Processe 
sein müsste? Steinbach hat seinerzeit die Institution 
eines Civilstaatsanwalts vorgeschlagen, der in prin- 
cipiell wichtigen Fällen einzuschreiten hätte. Ich will 
so weit nicht gehen und namentlich die Möglichkeiten 
der Zukunft im einzelnen Process nicht berücksichtigt 
wissen. Aber es scheint mir richtig, daß man die 
Klage wegen des Preises zweier Sperrsitze, die wegen 
Repertoireveränderung nicht benützt wurden, als eine 
solche auffasse, bei der es sich um den Preis sämmt- 
licher Sitze handelt, die für jenen Theaterabend und 
für die ursprünglich angesetzte Vorstellung verkauft 
waren, und grotesk wäre es, wenn hundert aus dem 
gleichen Anlass eingebrachte Klagen, deren Gegen- 
stände zusammen hundertmal fünf Kronen betragen 
könnten, von einem und demselben Richter bagatellisiert 


‘ würden. 


Hier wie sonst werden die (Gesetzgeber zu 
schärferer Ausprägung des Gedankens, daß die wirt- 
schaftlichen Interessen zu schützen sind, und zu 
besserer Würdigung der wirtschaftlichen Interessen 
noch zu gelangen haben. Immerhin könnte die Frage 
des Schadenersatzes für Repertoireänderungen ein 
andermal auch ohne besonderes Bemühen der Gesetz- 
‚gebung bei höheren Instanzen zur Entscheidung ge- 
bracht werden. Es brauchten nur zwei Dutzend 
Parquetbesucher einem ihre Ausprüche zu cedieren, 
der dann die Oper auf eine hundert Kronen über- 
anne Summe klagen würde. Und so darf man 
hoffentlich in Bälde der richterlichen Abstellung eines 
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Unfugs entgegensehen, der ebenso gegen das Rechts- 
gefühl wie gegen das Kunstverständnis der Hoftheater- 
behörden zeugt, eines Scandals, der in ähnlich scheu- 
loser Enthüllung wucherischen Geistes an kaiserlichen 
Instituten bisher nicht erlebt ward und der ein 
Publicum, das sich zum Theaterstrike nicht ent- 
schließen kann, zum Besuche unerwünschter Stücke 
und zu hässlichen Zankscenen vor den Cassen zwingt. 
Unbegreiflich ist es, daß ein Richter erkennen konnte, 
die in typischer Weise eine Nothlage des Contrahenten 
ausnützende Verfügung der Hoftheaterbehörden, daß 
bei Abänderungen des Repertoires das für Theater- 
karten gezahlte Geld nicht rückerstattet werde, sei 
giltig, weil sie auf den Theaterkarten gedruckt und 
an der Theatercasse placatiert ist. Denn was an der 
Theatercasse, zu der ich vielleicht einen Dienstmann 
schicke, placatiert ist, brauche ich nicht zu wissen, 
und was auf den Theaterkarten, deren belletristischen 
Theil ich nicht lese, gedruckt ist, kümmert mich nicht, 
weil die Theaterdirection keine anderen als die ohnehin 
bekannten landesüblichen Verpflichtungen auferlegen 
kann — die aber, wie beispielsweise anständige 
Kleidung und anständiges Benehmen, nirgends ge- 
druckt sein müssen —, während ich nicht gesonnen 
bin, falls etwa die Hoftheaterintendanz auf den Karten 
drucken ließe, der Zuhörer habe während der Zwischen- 
acte jedesmal drei Vaterunser zu beten, solchem Gebot 
zu folgen. Es ist keine Uebertreibung: Die Hoftheater- 
intendanz könnte mir ebenso gut vorschreiben, Vater- 
unser zu beten, als sie mir, wenn ich einen Dienst- 
mann zur Theatercasse schicke und ein Billet kaufen 
lasse, d.h. das Recht, eine bestimmte Vorstellung zu 
hören, erwerbe, auf der Rückseite des Billets mittheilen . 
kann, sie gewähre mir für mein Geld lediglich das 
Recht, mich an einem bestimmten Abend auf einen 
bestimmten Platz in der Oper zu setzen. Ein Ver- 
fügungsrecht, durch dessen Ausübung sie das Wesen 
des Vertrages, den sie mit den Theaterbesuchern 
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schließt, verändert, hat keine T'heaterdirection, keine 
kann einseitig das Maß der dem Publicum zukom- 
menden Rechte schmälern, und jede darf nur solche 
Anordnungen treffen, die — wie etwa das Verbot 
des Eintritts Zuspätkommender während der Vor- 
stellung oder wie das Gebot, daß Damen die Hüte 
abzulegen haben — vielmehr das Recht des gesammten 
Publicums, ungehindert die Vorstellung zu sehen und 
zu hören, schützen sollen. Dem Kunstverständnis von 
Cassenrevisoren mag man die Auffassung zumuthen, 
wer ein Opernbillet löst, wolle nicht diese oder jene 
Oper hören, sondern bloß bei Musik, gleichviel bei 
welcher, einen Abend todtschlagen, und wenn die 
»Meistersinger«e abgesagt würden, sei auch das 
»Goldene Kreuz« nicht zu verachten. Dem Wiener 
Bezirksrichter ist schwerlich so wenig Kunstsinn, aber 
desto mehr Respect vor einer Hofbehörde zuzutrauen. 
Daß er, wenn die Karten des Raimund-Theaters den 
en Text aufwiesen, wie jene der Hofoper, zu 
echt erkennen könnte, wer Karten für ein Gastspiel 
der Duse erworben habe, müsse, falls die Duse ab- 
sagt, den »Kreuzwegstürmer« anhören oder sein Geld 
verlieren, ist unwahrscheinlich. Ja er würde der Klage 
auf Rückerstattung des für eine Theaterkarte ent- 
richteten Preises wohl auch stattgeben, wenn im 
Raimund-Theater die angesagte italienische Vorstellung 
stattgefunden, aber ein Mitglied ihrer Truppe die er- 
krankte Duse ersetzt hätte. Niemand würde bezweifeln, 
daß der Kartenkäufer das Recht, just die Duse zu sehen, 
erwerben wollte und erworben habe. Bei den ge- 
wöhnlichen Wiener Vorstellungen hingegen wäre das 
Recht des Kartenkäufers auf eine bestimnite Besetzun 
nicht anzuerkennen. Landesüblich ist es nämlich, da 
der Director nöthigenfalls die Besetzung ändern darf, 
wiewohl dies nirgends gedruckt ist und wiewohl es 
ungerecht ist, weil schon der Unterschied zwischen 
den Gagen der Herren Schmedes und Pacal erweist, 
daß Herr Schmedes die größere Zugkraft ausübt und 
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Leute in die Oper lockt, die Herrn Pacal, einen ganz 
tüchtigen Sänger, in einer Hauptrolle nicht hören 
möchten. Da es aber in Wien nicht üblich ist und 
nirgends, wo das Theater als Kunststätte betrachtet 
wird, üblich werden kann, daß das Publicum, froh, 
einen Abend bei Musik und unter gut toilettierten 
Leuten zu verbringen, Brüll statt Wagner zu vernehmen 
sich bescheidet, da der »Contract«, der dem armen 
Galleriebesucher des Burgtheaters das mühselig er- 
oberte Genussrecht einer König Lear - Vorstellung um 
Moser’s »Bibliothekar« abhandelt, ein unmoralischer 
ist, kann die neue Hoftheatersitte nicht länger auf- 
recht bleiben, als bis sie dem Urtheil eines Richter- 
collegiums, an das vom Einzelrichter zu appellieren 
sein wird, unterbreitet wird. Bei der nächsten ab- 
gesagten Vorstellung mögen sich zwei Dutzend Par- 
quetbesucher finden, die einem ihre Ansprüche ce- 
dieren | | 


INTERVIEWS. 


‚Neue Freie Presse‘: 

»Die Frage, ob er schon 
wieder ein neues Werk in An- 
griff genommen habe, verneint 
Hauptmann. ‚Ich muß mich erst 
von dem einen Werke wieder 
völlig losgerissen haben, dann 
kann ich erst Neues anfangen. 
Es dauert immer einige Zeit bei 
mir, bis ich mich in einem neuen 
Milieu zurechtfinde.‘ Den Freun- 
den Hauptmann’s ist es bekannt, 
daß er nach der Vollendung 
eines Werkes für das nächste 
immer einen völlig neuen Stoff- 
kreıs sucht. Darum ist zu ver- 


‚Zeit: 

»,Und jetzt‘, fährt er fort, 
‚arbeite ich an einem Stück, das 
‚Die Wiedertäufer‘ heißen wird. 
Es behandelt das Auftreten der 
Wiedertäufer im sechzehnten 
Jahrhundert in Münster. Die 
Hauptgestalt ist Johann von 
Leyden, dieser Schneider, der 
zum König wird und immer 
grausamere Thaten verübt, bis 
er schließlich zugrunde geht. 
Oh, es ist ein so ungemein 
reicher und umfassender Stoff. 
Diese vielen fanatisiertenGruppen 
und Figuren! All diese Exal- 
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muthen, daß die kommende 
Arbeit Hauptmann’s uns keines- 


tationen des religiösen Wahnes, 
die eigentlich in einen orgi- 


astischen Liebestaumel über- 
gehen. Es ist ein durchaus 
tragischer Stoff. Ich habe schon 
mehrere Acie fertig und fünf 
werden es im Oanzen sein. Ich 
schreibe dieses neue Stück in 
Knittelversen, so wie das Vor- 
spiel zum ,‚Wallenstein‘ ge- 
schrieben ist.'< 

Wie dieser Zwiespalt der Natur zu erklären ist, weiß ich nicht. 
‘Wohl aber weiß ich, daß das Treiben der Interjuifs längst im Publicum 
kein anderes Gefühl weckt als das Mitgefühl mit den be- 
rühmten Männern, die, den Reisekoffer in der Hand, nicht wissen, 
ob sie früher den Meldzettel des Zimmerkellners ausfüllen oder 
dem fragesüchtigen Reporter Auskunft über das Wesen des Dramas 
ertheilen sollen. Von wo kommen Sie? Wohin reisen Sie? Wohin 
sind Sie zuständig? tönt’s von der einen —, Was schreiben Sie? 
Mit wem verkehren Sie? Was halten Sie von der Medelsky? von 
der andern Seite. Aber es zeigt sich, daß die aufwartenden Re- 
porter nicht einmal das Thatsächliche festzuhalten vermögen, und 
man kann nach dem publicistischen Niederschlag der letzten In- 
terviews getrost annehmen, daß Gerhart Hauptmann irrthümlich 
dem Zimmerkellner Aufschlüsse über sein nächstes Drama ertheilt 
und dem Abgesandten der ‚Neuen Freien Presse‘ den Meldzettel 
hingereicht hat, den dieser in schlechtem Deutsch paraphrasierte. 
Der eine hat an dem Dichter des »Armen Heinrich« blaue, der 
andere hat an ihm grüne Augen entdeckt; aber alle treffen sich 
in der Verlegenheit, irgend etwas zu sagen, da ihnen der unfrei- 
willige Empfänger doch nichts gesagt hat. 

Oder kann einer wirklich glauben, daß der berühmte , 
Schriftsteller in den paar Tagen seines Wiener Aufenthaltes 
nichts anderes zu thun hatte, als mit des Börsenwöchners Steno- 
graphken — seine Collegen nennen ihn den Dictator der 
‚Neuen Freien Presse —, der in unbeschäftigten Stunden auf 
Theaterreportage ausgeschickt wird, sich über Ewigkeitsprobleme 
zu unterhalten und mit ihm ein Gespräch zu führen, das, wie die 


wegs wieder ins Märchenland 
führen wird.« 
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sinnige Uebergangsphrase lautet, »von der Natur zur Kunst führt«? 
Da lasen wir Axiome wie: »Die Art des Gestaltens bestimmt die 
Kunstform«, »Die Reinheit des Styls ist für ein Kunstwerk aus- 
schlaggebend«, »Gott war ein Former, er schuf«. Und all dies hat 
sich eines Dichters Brust entrungen, da kaum des Dichters Hände 
vom Bahnstaub gereinigt waren. Hatte Hauptmann wirklich das 
Bedürfnis, einem vom Hötelportier herbeigewinkten Eckermann 
solche Bekenntnisse ins Ohr zu stöhnen? Gewiss, die Reinheit des 
Styls ist für ein Kunstwerk ausschlaggebend; aber für Herrn Be- 
nedikt, der auf Reinheit des Styls nicht immer den größten 
Werth legt, ist vor allem die Reinheit des Stenogramms ausschlag- 
gebend. Darum möge er seinen >Kl.« — ein Herr Klinenberger 
soll hinter dieser Chiffre wirken — nicht immerzu in literarische 
Fährlichkeiten bringen. Die Leser der ‚Neuen Freien Presse‘ haben 
erst neulich gelacht, als der jugendliche Stenograph Herrn Otto 
Frich Hartleben interviewte und zu melden wusste, der Berliner 
Schriftsteller habe eine Villa am Gardasee gekauft, in der er ein 
»halkyonisches« Leben führe. Das Wort »halkyonisch« kehrte in 
jener Notiz, wenn ich mich recht erinnere, nicht weniger als sechs- 
mal wieder, und es wäre noch öfter gebraucht worden, wenn nicht 
der gestrenge Herr Benedikt das halkyonische Vergnügen an der 
classischen Bildung gestört und zum Stenogramm gerufen hätte. 


Die tiefe Nichtschätzung, die unsere Zeitungseigenthümer 
für alles Künstlerische haben, der Hochmuth, mit dem sie die Li- 
teratur als Luxussache behandeln und dem nächstbesten Gerichts- 
oder Localreporter zur Verarbeitung hinwerfen, tritt so recht zutage, 
wenn man sich die Leute besieht, die in Wiener Redactionen 
zum Empfang berühmter Männer designiert werden. Der näm- 
liche Reporter, den man jetzt Gerhart Hauptmann ins Hötel ge- 
schickt hat, durfte schon vor anderthalb Jahren, da er zufällig in 
Christiania weilte, vor Henrik Ibsen Oesterreichs Literatur reprä- 
sentieren. Es war allerdings — 11. August 1901 — die Zeit, in 
der die ‚Fackel‘ nicht erschien. Doch auch damals hätte eine 
solche Geschmacklosigkeit nicht verübt werden dürfen. Ich las das 
Interview im Grand -Hötel in Christiania, wo man von der 
Unnahbarkeit des in jenen Tagen überdies schwer Leidenden 
Schauermären erzählte. Aber im fernen Lesezimmer ward mir aus 
Wien die Kunde, daß dem Stenographen des Herrn Benedikt ge- 
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iungen war, was damals wohl keinem deutschen oder norwegischen 
Schriftsteller gelungen wäre: er hatte bei Henrik Ibsen Einlass ge- 
funden. Ich bewahre das Interview als Curiosum; denn ich erinnere 
mich an die lebhafte Freude der Christianenser, endlich durch Herrn 
Klinenberger aus der allen Landsleuten verschlossenen Krankenstube 
des großen Mannes etwas zu erfahren. An die beruhigende Ver- 
sicherung des Reporters, daß die Sonne bald »die Stirne des 
Dichters von den Runzeln, welche die schmerzhaften Beine 
erzeugen, gänzlich glätten wird«, schloss sich eine Erkundigung 
Ibsen’s nach dem Befinden des Fräuleins Lili Petri, die dem 
Dichter — laut Angabe des Besuchers — als Nora »immer große Freude 
bereitet«e hat. Dann theilte Herr Kl. mit, daß Ibsen ein »in- 
teressanter Charakterkopf« sei. »Gerne hätte ich noch länger in 
die klugen Augen des Dichters geblickt«, schmeichelt der Steno- 
graph des Börsentheils der ‚Neuen Freien Presse‘, >und seiner 
verständig klaren Rede gelauscht, doch gedachte ich der 
Schonung, deren Ibsen noch in hohem Maße bedarf, und erhob 
mich zum Abschied«e. Was aber that nun Ibsen? Er »ließ es 
sich hierauf nicht nehmen, mir das Geleite bis zur Thür zu 
geben, und entschuldigte sich noch in liebenswürdiger Höflichkeit 
wiederholt, daß er wegen seines leidenden Zustandes meinen 
Besuch im Hötel nicht erwidern könne«. Und nicht genug 
daran: >Als ich die Treppe hinabgestiegen und wieder auf die Straße 
getreten war, da blickte ich auf den Balkon. Dort saß der greise 
Dichter wieder und nickte mir noch freundlich zu«. Wäre er 
also damals nicht leidend gewesen, wir hätten vielleicht das für 
den Austausch zweier Culturen bedeutsame Schauspiel erlebt: 
Henrik Ibsen besucht Ludwig Klinenberger im Grand-Hötel von 
Christiania. 

. . Aber ich halte ernstlich dafür, daß die Ausfragung be- 
deutender Männer durch mehr oder weniger analphabetisch 
veranlagte Zeitgenossen eine ebenso alberne wie sträfliche Unsitte 
ist. Nach dem Zola’schen Muster der Definition des Kunstwerkes 
(Ein Stück Natur, gesehen durch ein Temperament«) könnte 
man sagen: Interview — Eine Persönlichkeit, gesehen durch das 
Auge eines Schmocks. Und ist es nicht frevelhaft, wenn unsere 
Zeitungen diese Herabsetzung als Sport betreiben? Frommt sie 
dem Publicum, wenn der zum Erfassen der Dichterpsyche beorderte 
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Kuli nicht einmal fähig ist, die paar Thatsachenbrocken, die ihm 
hingeworfen werden, aufzuschnappen und zu behalten? Wenn sich 
drollige Widersprüche wie der eingangs dieser Betrachtung citierte 
ergeben? Nein, viel nothwendiger, viel weniger herausfordernd wäre 
die endliche Umkehrung des heute noch beliebten Vorgangs. Ich 
bin wirklich dafür, daß die Dichter den Reporter, der sie im 
Hötel besucht, zwar hinauswerfen, ihm aber bedeuten sollen, daß 
sie selbst zu ihm kommen würden. Der Künstler interviewe 
den Schmock! Viel interessanter und lehrreicher, als wenn der 
Reporter ein Dichterherz zu anatomieren sucht, wird es sein, 
wenn ein Dichter endlich die Structur der Reporterseele zer- 
gliedert. Die besondere Liebenswürdigkeit Henrik Ibsen’'s lässt 
bereits auf eine gewisse Bereitwilligkeit schließen, und auch 
Gerhart Hauptmann’s bekannte Unterredung mıt dem Abgesandten 
des ‚Neuen Wiener Journal’ zeigte Ansätze zu jener Neuerung. 
Hier war es nicht mehr »Ein Besuch bei«, sondern »Ein Spazier- 
gang mit Gerhart Hauptmann«, der die ‚Ehre hatte, von Herrn 
Jakobsohn persönlich aus dem Hötel abgeholt zu werden. >,Zimmer 
Nr. 42!', sagt der Portier, ‚Sie können unangemeldet hineingehen. 
Er erwartet Sie!‘« Freundlicher Händedruck. »Fürchten Sie 
nichts, ich will Sie nichtinterviewen«. Nein, es soll eine Unter- 
haltung zweier gleichgestimmter Geister werden. »Wir plaudern 
über Verschiedenes.< Aber so sehr es Gerhart Hauptmann freut, 
— »der Dichter sieht auf die Uhr«... >,Sie gehen doch ein paar 
Schritte mit mir? Wir können dann weiter sprechen‘<... »Auf 
dem Wege ins Theater spinnen wir die Unterhaltung fort«. 
Das Vergnügen Oerhart Hauptmanns, mit einem Vertreter des 
Hauses Lippowitz & Co. gemeinsam spinnen zu können, wird immer 
sichtlicher. Und nun beginnt er, den Herrm -bs- nach seinen 
Ansichten über moderne Schauspielkunst zu befragen. »Meinen 
Sie nicht?« und »Meinen Sie nicht auch?« Dies und das begehrt 
der Dichter zu wissen. >Wir waren beim Burgtheater angelangt, 
aber Gerhart Hauptmann sagte, er wolle mich noch ein paar 
Schritte begleiten. Jede Kunst braucht Tradition, bemerkt er«, neu- 
gierig, was Jakobsohn darauf zu erwidern haben werde. Aber 
schließlich ruft die Pflicht. »>Es war ein anregender Spaziergang 
gewesen, ein genussreiches Gespräch«. Gewiss; nur ist es »mittler- 
weile höchste Zeit zur Probe geworden. Gerhart Hauptmann drückt 


mir kräftig die Hand, sagt: ‚Auf Wiedersehen!‘ und verschwindet 
eiligst hinter dem Bühneneingang«. 

So gehört sichs. Das war kein Ausfratscheln nach 
Stimmungen und Absichten, kein halbes Hinhorchen und Auf- 
schhappen biographischer Bekenntnisse. Gerhart Hauptmann 
fragte, freute sich und gieng angeregt von dannen. Ein Schritt 
zum Ziele: Ein Stück Zeitungswelt, gesehen durch das 
Temperament eınes Künstlers. Wäre der Artikel mit dem Namen 
Gerhart Hauptmann unterzeichnet gewesen, kein Leser würde mehr 
im Zweifel darüber sein, wer eigentlich der interviewende Theil 
war. Die andere Methode hat sich überlebt. Denn nicht nur, 
daß die Dichter nichts mehr zu sagen wissen; die Reporter wissen 
auch nichts mehr zu fragen. Den Chefredacteuren, die ihre Leute 
zur Belästigung ankommender Berühmtheiten entsenden, bereitet 
die Auswahl der vorzulegenden Probleme seit längerem gelinde 
Verlegenheit. Vor fünf Jahren kam Gerhart Hauptmann, der da- 
mals schon ein berühmter Mann war, zur Premiere der »Versunkenen 
Glocke« nach Wien. Herr Rudolf Lothar, der als Herausgeber der 
‚Wage‘ das Kind im Mutterleib interviewen ließ, erkannte sofort, 
daß man da etwas thun müsse, und rief einen erprobten Mitarbeiter 
herbei, von dem bekannt war, daß er den Ministerpräsidenten beim 
Aussteigen auf dem Ischler Bahnhof und den Bruder eines pest- 
kranken Spitaldieners in einer Tabak-Trafik abgefangen hatte. Nun 
aber äußerte er bestürzt, Herr Gerhart Hauptmann sei doch etwas 
anderes, und er möchte den Mann nicht gleich bei seiner An- 
kunft im Hötel überfallen und überdies — »Herr Doctor, wonach 
soll ich ihn denn eigentlich fragen?« »Was weiß ich?« sprudelte 
Rudolf Lothar hervor. »Fragen Sie ihn nach seiner Welt- 
anschauung!« Sprach’s, und stürmte mit seiner Actentasche, 
in der Libretto, Ibsenmonographie und Vortrag über Frauenmode 
ruhten, neuen Zielen entgegen ... 


Im Pariser ‚Temps‘ bringt jetzt klagend ein Herr Dr. Mar- 
gulies aus Wien eine Geschichte vor, die er schon öfter in jüdisch- 
nationalen Blättern behandelte. Der Anglist Professor Jakob Schipper, 
so erzählt er, habe ihm, als er sich zur Prüfung für das Mittel- 
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schullehramt melden wollte, erwidert: »Werden Sie lieber Journalist, 
zum Professor sind Sie zu hässlich!« Das schien Herrn M. nicht 
bloß unhöflich, sondern, weil nur der outrierte jüdische Typus an 
ihm, dem körperlich sonst nicht Verunstalteten, hässlich gefunden 
wurde, auch rüder Antisemitismus. Im ‚Neuen Wiener Tagblatt‘ 
widerspricht der selbst zionistischen Tendenzen nahestehende Herr 
Dr. Leon Kellner dieser Version, schützt den Professor vor dem 
Verdachte antisemitischer Gesinnung und versichert als Eingeweihter, 
lediglich die Unfähigkeit des Candidaten sei der Grund der Zurück- 
weisung gewesen und ausschließlich als solcher angegeben worden. 
Vor Jahr und Tag hatte sich Herr Dr. M. in der gleichen Sache 
an die ‚Fackel‘ gewandt, die ihm ihre Anwaltschaft nicht ohne 
Bedauern eines unverschuldeten Unglücks, also in der Annahme, 
daß Herr Prof. Schipper wirklich jene Worte gesprochen, versagte. 
Siesind nicht so ungeheuerlich, wie sie empfindsamen Pressgemüthern 
klingen. Denn wahrlich, von der Weisheit des canonischen Rechts, 
das jene, deren Aeußeres die Spottlust reizt, als untauglich zum 
Priesteramt erkennt, sollten unsere Lehrerbildner lernen. Nichts ist 
unerbittlicher und ungerechter, aber auch nichts echter, als der 
kindliche Sinn für Komik, und Aeußeres und Manieren des Lehrers 
sehen wir nur zu oft allen Nutzen zerstören, den das reichste 
Wissen und die Gabe, es mitzutheilen, stiften müßten. Das Lehr- 
talent eines Salomon Stricker konnte trotz dem nicht eben glück- 
lichen Aussehen und körperlichen Gebahren des Mannes an: einer 
Hochschule wirken; auch dort überwand unbefangene Spottlust 
bisweilen die Werthschätzung eines Gelehrten, und der Hörsaal 
ward zur Possenbühne. In eine Mittelschule versetzt, wäre ein 
Mann vom Range Strickers ein Schädling der Schuldisciplin. Solche 
Erwägungen haben sicherlich die Leute nicht geplagt, die sich 
neulich des Herrn Dr. M. annahmen. Der Pariser ‚Temps’ 
hatte seine Geschichte erzählt, und die beiden Singer, Wilhelm und 
Isidor, konnten sie den Lesern des ‚Neuen Wiener Tagblatt‘ und 
der ‚Zeit‘ nicht verschweigen. Da ward allerdings die Frage, ob 
M. zum Realschullehrer tauge, nicht aufgeworfen. Ja, der Redacteur ° 
der ‚Zeit‘, der augenscheinlich den im ‚Temps‘ — französisch! — 
veröffentlichten Artikel nicht ganz verstand, wusste gar nichts von : 
einer Lehramtsprüfung und erzählte, M. habe von Hofrathı Schipper 
»die Zuweisung einer These erbeten, um zur Erlangung einer 
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Docentenstelle eine Dissertation zu verfassen«. Und Hofrath 
Schipper ward verhöhnt, weil er mehr für die Schönheit als für die 
Tüchtigkeit der Gelehrtenrasse besorgt sei. Was aber dünkte die 
Herren Isidor und Wilhelm Singer das Anstößigste? Sie hätten 
dem Anglisten die vermeintliche Ueberschätzung der Gelehrten- 
schönheit noch verziehen, aber das »Werden Sie Journalist !« for- 
derte Sihne. Dem Temps‘, bei dem Herr Berthold Frischauer 
wohl unbekannt ist, ward die Frage nachgesprochen, ob es 
denn wirklich um die Schönheit der Wiener Journalisten so 
schlecht bestellt sei. Wehe denen, die etwa >Ja« sagen wollten ! 
Aber Herr Hofrath Schipper wird's gewiss nicht wagen angesichts 
der gefährlichen Drohung der Journaille, man werde sein eigenes 
Porträt veröffentlichen. Indes, die Frage ist einmal gestellt, und der 
Zweifel wird im Stillen weiter nagen. Das leichteste wäre, eine 
Concurrenz für die beste Lösung des Preisräthsels auszuschreiben : 
Wer muß schöner sein, ein Professor oder ein Journalist? Wenn 
man jedoch die Kosten scheut, so gibt es noch ein verblüffend 
einfaches Mittel, den Streit zu schlichten: Herr Isidor Singer, 
Herausgeber der ‚Zeit‘ und Professor der Statistik, schaue zweimal 
in einen Spiegel. 4 


Pietro Aretino ist kürzlich als Vorläufer der liberalen 
Journalistik hingestellt worden. »Wie man sich jetzt bei Ueber- 
griffen und Missbräuchen von Beamten mit einem ‚Eingesendet' 
an eine liberale Zeitung wendet«, erzählt sein neuesier Biograph, 
»so gieng man damals zum Aretiner«. Ueberhaupt scheint Aretino 
in allem und jedem den liberalen Journalisten vorangeleuchtet zu 
haben; denn seine Art »erinnert schon an die Manipulationen 
moderner Erpresser mit Bürstenabzügen«, kurz, »Pietro Aretino 
ist der erste Revolverjournalist«. Aber wenn er der erste und 
meisterhafteste war, der gefährlichste und verderbteste der Revolver- 
journalisten kann er, da er sein Gewerbe ganz offen betrieb, 
wohl nicht gewesen sein. »Der Verächtlichkeit seines Treibens«, so 
wird uns versichert, >scheint er sich kaum bewusst gewesen zu 
sein, wenn er'mit cynischer Offenheit erklärte, er schreibe des 
Geldes, nicht der Ehre wegen. Wie harmlos ist solch cynische 
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Offenheit, verglichen mit der cynischen Heuchelei liberaler Jour- 
nalisten unserer Zeit, die, der Verächtlichkeit ihres Treibens vollauf 
bewusst, erklären, sie schrieben der Ehre, nicht des Geldes wegen! 
Pietro Aretino ist allen Lobes werth, und nirgends mehr, als in 
einer liberalen Zeitung. Der Artikel, der ihn jüngst pries, erschien 
in der Wiener Wochenschrift ‚Die Zeit‘. + 


Die ‚Neue Freie Presse‘ brachte am 7. December ärztliche 
Aeußerungen über die »Gefahren des Küssens« zum Abdruck. Das 
Gutachten des bekannten Syphilidologen Professor Dr. Finger ent- 
hält in ihrer Stilisierung die folgende Stelle: »Insbesondere gibt 
es unter den ansteckenden Erkrankungen eine, die häufig durch 
Küssen übertragen wird. Bei uns kommer-efwa drei Percent aller 
Fälle, welche mit dieser Erkrankung behaftet sind; durch 
Küssen zu Stande. Dies deshalb, weil Erscheinungen des Leidens 
sich oft in der Mundhöhle, auf Lippen, Zunge, Gaumen festsetzen, 
‘ die Absonderungen, die ansteckend sind, sich dem Speichel bei- 
mischen und diesen ansteckungsfähig machen. In slavischen Län- 
dern, insbesondere in russischen Dörfern, wo es Sitte ist, daß jede 
Begrüßung durch Kuss erfolgt, ist diese Sitte Ursache, daß die 
ansteckende Erkrankung am häufigsten durch Küsse über- 
tragen wird. Insbesondere Kinder werden so häufig inficiert.< 

Ja, wie heißt denn >diese« Erkrankung, die so gefährlich ist, 
daß man sie nicht einmal zu nennen wagt, eigentlich? Das ist 
doch schon wirklich der Gipfelpunkt des Cretinismus! Ein 
Specialist für Geschlechtskrankheiten schreibt ein wissenschaftliches 
Gutachten über die Beziehung zwischen Küssen und Syphilis, und ° 
die ‚Neue Freie Presse‘ streicht ihm das Wort Syphilis und lässt 
bloß das Küssen stehen! Drasche durfte sich über Tuberculose und 
Küssen, Kassowitz über Diphteritis und Küssen äußern, Finger 
bloß andeuten, daß durch das Küssen außer Tuberculose und 
Diphteritis auch eine Krankheit verbreitet werde. Ja, wie würde 
die ‚Neue Freie Presse‘, wenn sie einmal ein Leser fragte, welches 
medicinische Specialfach denn Professor Finger vertritt, antworten? 
»Specialist für dieses Leiden«?... Es ist zum Durchgehen! 
Aber man muß sich wirklich dafür interessieren, wie es in den 
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Gehirnen der Leute aussieht, die an der Spitze des führenden 
Blattes deutsch-österreichischer Intelligenz stehen und dem Volks- 
wohl zu dıenen vorgeben, indem sie im Inseratentheil die Syphilis 
fördern, im textlichen sie, wie irgendeine missliebige Zeitschrift, 
»todtschweigen«. Die medicinische Forschung behauptet, daß (ie- 
hirnerweichung immer eine Folgekrankheit der Syphilis ist. Ich 
vermeide jeden Rückschluss und glaube, daß mindestens die fort- 
schrittliche Paralyse selbständig auftritt. 


Wohin doch der geheimnisvoll-blöde »Wir«-Ton der Press- 
majestät führt! Herr Schütz bespricht am 7. December in der 
‚Neuen Freien Presse‘ die Aufführung von Sudermann’s »Johannes«, 
verweist auf seine-früher erschienene Recension des Buches und 
schreibt: >Wir citieren den Satz aus einer Besprechung des 
Schreibers dieser Zeilen, die vor längerer Zeit in der ‚Neuen 
Freien Presse‘ enthalten war.« Bisher wurde immer die Fiction 
festgehalten, >wir« seien eine mystisch verborgene Vielheit. Aber 
jetzt kommt heraus, daß es ein schlichter »Schreiber dieser Zeilen « 
ist. Wie wäre Schopenhauer überrascht! 


Es gibt eine »erste Schneeflocke«. Es gibt einen »ersten 
Maikäfer«. Freudig erregt pflegen treue Abonnenten solche Er- 
eigenisse den Redactionen zu melden. Mir aber hat neulich ein 
Leser die erste Masseuse eingeschickt, welche in der von Inseraten- 
moral triefenden ‚Zeit‘ erschienen ist... Die erste und einzige. 
Ja, gegen die ‚Neue Freie Presse‘, die täglich ihrer vierzehn hat, 
vermag das junge Blatt doch nicht aufzukommen! 








ANTWORTEN DES HERAUSGEBERS. 


Leser des ‚Neuen Wiener Tagblatt‘. Nein, der höchst be- 
merkenswerthe Artikel »,Die Schwurgerichte‘, von einem ehemaligen 
Geschwornen«, den Ihr Blatt am 6. December veröffentlicht hat, war 
von mir weder verfasst, noch inspiriert. Richtig ist allerdings, daß der 
positive Vorschlag des Verfassers — Aenderung der Competenzen inner- 
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halb des Schwurgerichtes, so daß künftig die gelehrten Richter 
die Schuldfrage beantworten, die Laienrichter die Strafe 
festsetzen würden — aus der Nummer 109 der ‚Fackel‘ (Seite 2 und 3) 
entlehnt ist. Man darf Herrn Wilhelm Singer nicht zu viel Anständig- 
keit zumuthen ; übertrieben wäre es, von ihm zu verlangen, daß er die 
Priorität eines Reformvorschlags, der allein dem Laienrichterwesen das 
Dasein verlängern kann, in seinem Blatte wenigstens nachträglich fest- 
stelle. Anerkennenswerth ist schon, daß Herr Wilhelm Singer das Gute 
nimmt, wo immer er es findet; der redliche Finder, der den Fundort 
nennt und die Reclamierung geistigen Eigenthums ermöglicht, braucht 
er darum nicht zu sein, und selbst wenn er dies eine Mal den Fundort 
verschweigt, würde ich ihn noch nicht für einen würdigen Collegen des 
literarischen Gewohnheitsfundverheimlichers Lippowitz halten. Nicht, daß 
Herr Wilhelm Singer das Gute nicht lässt, weil es von der ‚Fackel' kommt, 
verarge ich ihm; wohl aber, daß er das Böse übt, das er und seines- 
gleichen der ‚Fackel‘ vorwerfen. Wie zetert Herr Wilhelm Singer, wenn 
man einmal einem Zeitungsschmierer auf die unsauberen Finger klopft, 
wenn man in die dunkeln Wege hineinleuchtet, die hierzulande zum 
Zeitungsruhm führen! Da sollen »alle Guten« zusammenstehen gegen 
Neid und Verdächtigung. Aber im ‚Neuen Wiener Tagblatt‘ ward 
neulich einem Künstler vom Range Otto Wagner’s nachgesagt, daß er 
»Fraueneinfluss« aufbiete, um den Bauauftrag für das städtische Museum 
zu erlangen. So sind in Wahrheit Herrn Wilhelm Singer’s Manieren, und 
nachgerade beginnen die ihm Nächststehenden den Mann, der zwischen 
Wien, Rom und Bern als Kämpfer für die Wahrheit herumreist und sich 
als Musterehrenmann vorstellt und preisen lässt, zu durchschauen. Mit 
jener derben Anzüglichkeit, die man von seinen Polemiken gegen Herrn 
Bahr her kennt, schrieb jüngst Herr Pötzl (Feuilleton vom 7. December), 
zur Stube seines Chefredacteurs hinüberblinzelnd, also: »>Ich bin gegen 
jeden misstrauisch, der von sich selber immer herumschreit, er sei ein 
Ehrenmann. Wer es ist, braucht uns das nicht zu erzählen, wir merken 
es Schon selbst oder es bestätigen uns Andere seine Ehrenhaftigkeit.....< Am 
interessantesten ist aber, daß der Leiter des ‚Neuen Wiener Tagblatt‘, 
der, den Groll gegen die ‚Fackel‘ im Herzen, aber ohne sie zu nennen, 
in allgemeinen Phrasen, gegen die »Zerstörer« sich wendet, die >keine 
positive Arbeit« leisten, das einzige Mal, wo er aus dem Oesinnungsbrei 
des ‚Neuen Wiener Tagblatt‘ zu einem positiven Vorschlag von größter 
Wichtigkeit ausgreift, ihn aus der ‚Fackel‘ bezieht, natürlich gleichfalls 
— ohne sie zu nennen. 


‚Zeit‘-Genosse. Sie wollen gehört haben, daß das in der vorigen 
Nummer der ‚Fackel‘ ausgegebene Bulletin: »750.000 Gulden verbraucht. 
16 Angestellte entlassen« auf einer fehlerhaften Diagnose beruhte. Mög- 
lich. Mark Twain depeschierte einmal nach Europa: »Nachrichten von 
meinem Tode stark übertrieben<«. Aber was mag’s nur sein, das gerade 
am Siechenbette der ‚Zeit‘ des Entstehen so beunruhigender Gerüchte 
fördert? Es ist ja immerhin denkbar, daß »bloß« die Summe von 
400.000 Gulden verbraucht und der Rest »investiert< ist: — ich 
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wüsste mir wahrhaftig eine bessere »Investition« meiner Oelder als den 
Ankauf von Druckmaschinen, die das westeuropäische Deutsch und die 
culturellen Anregungen der Herren Singer und Kanner der Oeffentlich- 
keit vermitteln sollen. Es gibt einen Grad von Opferfreudigkeit, den 
schlichte Kenner der journalistischen Verhältnisse Oesterreichs nicht 
mehr zu begreifen vermögen, und wenn die böhmischen Fabrikanten ihre 
zweite Million an Salo Cohn’s socialpolitisches Organ wenden, so muß 
wohl oder übel jene kleinliche Nörgelsucht verstummen, die neuestens 
gefunden hat, daß zwischen den Begriffen ‚Zeit‘ und Ewigkeit eine viel 
größere Kluft, als man bisher geahnt, sich dehne. Und dräut der 
Winter noch so sehr —! rufen einander die Geldgeber ins Ohr, und 
ihre Zuversicht, daß es einmal doch Frühling werden müsse und aus 
aschgrauer Talentlosigkeit einem verlangenden Oesterreich das »große 
Blatt« erstehe, hat etwas Rührendes. Aber nie noch ist eine 
günstigere Chance — den durch die ‚Fackel‘ erzeugten Ueberdruss 
an der stinkenden Presskost zu nützen — kläglicher verthan worden, 
und ein Großmuth, der die kühnen Missbraucher einer Idee 
anstatt mit Fußtritten mit Millionen regaliert, ist gewiss die seltsamste 
Erscheinung dieses perversen Zeitalters. Wann endlich werden die 
Conterfeis der Geldgeber im Depeschensaal der ‚Zeit‘ ausgestellt werden? 
Die Bilder von Passanten, die einen Lebensunfähigen beim Haarschopf 
aus der Donau ziehen, pflegt man uns sonst nicht vorzuenthalten... 
Nur in einem Punkt stimmt der Vergleich nicht. Gewöhnliche 
Selbstmörder haben sich nicht darüber zu beklagen, daß man 
sie, die kaum Geretteten, wieder in die Fluthen zurückstoßen wolle, 
daß andere Passanten, die nicht selbstthätig eingreifen, sondern 
bloß zuschauen, gegen sie >intriguieren«. Wohl aber gibt es — 
laut täglicher Versicherung der ‚Zeit‘ — einen »Kampf gegen die 
‚zeit'«. Man lasse sie nicht aufkommen, alles habe sich gegen sie ver- 
schworen, ringsum lauern Missgunst und Niedertracht, den rettenden 
Millionären in den Arm zu fallen. Und neben der ständigen Spitzmarke 
»Unser Depeschensaal«e kehrt ebenso häufig die andere wieder: »Der 
Kampf gegen die ‚Zeit'«. Nicht unsere gottgeschlagene Geistlosigkeit, 
nicht unser Unvermögen, zu organisieren, nicht unser Schmockthum, 
das sich von dem der alten Blätter nur durch seine Aufgeblähtheit 
unterscheidet, ist schuld daran, daß wir enttäuscht haben und nicht festen 
Fuß fassen können. Nein, die wahre Schuld trägt ein Complot der 
Admiyistrationen Wiens, welche ihre Helfershelfer aussenden, die friedlich 
vor den Thüren der Wiener aufliegende ‚Zeit‘ zu rauben. Unter der 
bekannten Spitzmarke ward uns dieser Aberwitz immer wieder aufge- 
bunden. Nun traue ich ja den Wiener Administrationen schon eine Schlechtig- 
keit zu; aber daß sie darin unter das Maß der landesüblichen Ent- 
wendung von Abonnentenlisten heruntergehen, daß ‚Neue Freie Presse‘ 
und Steyrermühl das Gewimmel von — den Verwaltern kaum persönlich 
bekannten — Austrägern zu Mitwissern ihrer Verschwörung machen 
könnten, habe ich ihrer Dummheit nie zugetraut. Jeder Einsichtige 
verstand sofort, auf welche Winzigkeit von einem Thatbestand die pa- 
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thetische Anklage der ‚Zeit‘ zurückzuführen sei, und völlig klar wurde 
die Sache, als die ‚Deutsche Zeitung‘ eines Tags betheuerte, daß ihre 
Fxemplare von Sendlingen der — ‚Zeit‘ von den Thürdecken der 
Abonnenten gestohlen werden. Wer konnte noch zweifeln? Arme 
Zeitungsträger, die den kargen Lohn des Unternehmens und das Trink- 
geld der Besteller zu verlieren fürchten, sehen missgünstig auf jedes 
Blatt, welches das ihre verdrängen könnte, und hie und da lässt sich 
einer zu einer strafbaren Handlung verleiten. Solches geschah schon 
lange, bevor Herrn Isidor Singer's Balg das Licht der Welt schielend 
erblickte. Seiner Großmannssucht aber erwuchs es zu einem eigens für 
die ‚Zeit‘, die sonst sicher schon eine halbe Million Abonnenten hätte, 
ersonnenen Intriguenspiel. Wer diese hochtrabenden Enthüllungen ge- 
lesen hatte und dann am 29. November die Gerichtssaalnotiz las, die 
unter der Spitzmarke »Der Kampf gegen die ‚Zeit’< erschien, mußte 
helllaut auflachend die Kant’sche Definition des Komischen bestätigt finden. 
»Auflösung einer gespannten Erwartung in Nichts«: dies traf nicht nur 
auf das Erscheinen der ‚Zeit‘ selbst zu, sondern auch auf die ge- 
richtliche Ahndung, die der »Kampf gegen die ‚Zeit'« gefunden hatte. 
Das Blatt schämte sich nicht, sie seinen Freunden kundzuthun: »Die 
beste Zeitung hat für den Leser keinen Werth, wenn er sie nicht 
bekommt.... In einem Falle gelang es einem unserer Abonnenten, 
einen Austräger des ‚Neuen Wiener Tagblatt’ auf frischer That zu ertappen, 
und heute hatte sich der Mann vor dem Bezirksgericht Josefstadt wegen 
Uebertretung des Diebstahls zu verantworten.« Und dann heißt es wörtlich: 
»Auf die Frage des Richters, warum er das gethan, sagte der Ange- 
klagte, er habe befürchtet, einen Abonnenten zu verlieren, 
wenn Dr. Wrabetz, bisher Abonnent des ‚Neuen Wiener Tagblatt‘, die 
‚Zeit‘ abonnieren würde. Sein Lohn betrage 5 Gulden 50 Kreuzer 
wöchentlich; davon habe er drei Kinder zu ernähren. Er habe 
immer bei der Verrechnung des Abonnements ein Trink- 
geld von 50 Hellern bekommen, das er auch zu ver- 
lieren fürchtete.« Der »Beschädigte« aber sprach: »Es handelt sich 
mir nicht um den materiellen Schaden, sondern darum, daß ich die 
Zeitung, die ich abonniert habe und auf die ich beim Frühstück mit 
. Ungeduld warte, nicht bekomme.« Der arme Sünder wurde zu 12 
Stunden Arrests, verschärft durch Arrestantenkost, verurtheilt. Nicht ver- 
schärft durch die Lectüre der ‚Zeit‘, wiewohl man bekanntlich jeden an jenem 
Rechtsgut strafen soll, an dem er sich vergriffen hat... So aber endete der 
»Kampf gegen die ‚Zeit'«. Herr Singer hätte von der schmählichen Er- 
nüchterung seiner Verschwörungsvisionen sicher nicht den Lesern berichtet, 
wenn nicht immerhin doch ein rühmliches Moment zu melden gewesen 
wäre: Der Herr Dr. Wrabetz wartet auf die ‚Zeit‘, dieer — man denke 
nur! — abonniert hat, beim Frühstück mit Ungeduld. Und darum ent- 
schloss sich der nun vollends übermüthige Singer sogar, in der »Ueber- 
sicht«, die die wichtigsten Weltereignisse schlagwortartig anzeigt, zu 
signalisieren: »In Barcelona brechen neuerdings ernste catalonische Un- 
"ruhen aus. .... Vom Bezirksgericht Josefstadt wird ein Zeitungsausträger 
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des ‚Neuen Wiener Tagblatt‘ wegen Diebstahls von Exemplaren der 
‚Zeit‘ verurtheilt«. 


Psychiater. In der Krupp-Affsire haben sich in das für eine 
Discussion verfügbare Quantum an Dummheit beide Parteien redlich 
getheilt: die Angreifer und die Vertheidiger. Sie sagten im Grunde 
dasselbe: jene, da sie Krupp eines »Verbrechens« bezichtigten, diese, 
indem sie ihn gegen den Verdacht pathetisch in Schutz nahmen. Und 
die Sympathien, die eine beispiellos tbörichte Publication dem ‚Vorwärts‘ 
entführte, hat dıe Rede Wilhelms Il. ihm fast wieder zurückgebracht. 
Als ob unter vollsinnigen Menschen heute noch eine Meinungs- 
verschiedenheit darüber bestände, daß der $ 175 des deutschen Straf- 
gesetzbuchs (und der entsprechende des österreichischen) ein dreister Ein- 
griff in das Privatleben von hunderttausend höchst ehrenwerthen Staats- 
bürgern ist, daß eine Gesetzgebung, welche Geschmacksrichtungen und 
Nervenstörungen bedroht, dem Erpresserhandwerk einen goldenen Boden 
bereitet! Die Ausrede des ‚Vorwärts‘, er habe durch Besprechung des 
Falles Krupp bloß die endliche Abschaffung jenes Paragraphen bewirken 
wollen, gilt nicht. Nur wenn alle Homosexualen in Rang und Würde 
ihre Einwilligung gäben, daß ihre Namen zu Zwecken der Agitation 
veröffentlicht werden — und dies wäre sicherlich das Vernünftigste, was 
die Herren thun könnten —, wäre der hässliche Eindruck der Erörterung 
einer Privatsache zu vermeiden. Wohin gerathen wir, wenn selbst das Oe- 
schlechtsleben nicht mehr vor publicistischer Neugierde geschützt ist? 
Wenn eine »aufgeklärte« Presse das Beispiel einer veralteten Gesetz- 
gebung befolgt und Perversitäten ahndet, die sich — ohne Vergewaltigung 
oder Missbrauch der Unmündigkeit — innerhalb von vier Wänden ab- 
spielen? Hienge Staatstreue, kaufmännische Tüchtigkeit, künstlerisches 
Ansehen, Correctheit des Beamten, Tapferkeit des Militärs von der 
schnurgraden Richtung sexualer Triebe ab, wie wenige könnten be- 
stehen, wie viele wären tadelnswerth oder lächerlich, welch tausend- 
fach nuanciertes Nachtbild der Gesellschaft ließe sich entrollen! Und auf 
die nur in niedere Sphären langenden Staatsanwälte würde so manche Ent- 
hüllung ähnlich wirken wie eine kalte Douche — im Centralbad ... 
Weg mit der criminalistischen Controle geschlechtlicher Irrungen! Ob 
Krupp homosexual veranlagt war, ist völlig irrelevant; die Bedeutung 
seines Hauses für die deutsche Industrie hängt von der Antwort nicht 
ab. Es könnte Gesetzgeber, Minister, Richter geben, die in dem einen 
Punkte nicht ohne Fehl sind. Was kümmert's uns, wenn wir hören, 
daß ein General masochistische Empfindungen hat? Die Niederlage einer 
Armee würde sich ja doch nicht aus der Wollust des Geschlagenwerdens 
erklären lassen! 

Literat. Ich erfahre soeben, daß das Complot baufälliger Re- 
nommeen gegen die »Zerstörer«, als dessen Wortführer sich neulich Herr 
Sudermann blamierte, in der Wohnung des schon viel früher abge- 
thanen Herrn Paul Lindau ausgeheckt wurde. Der saubere Plan reifte 
bei einem Herrendiner, an dem außer den genannten Notabilitäten 
und dem kürzlich im ‚Neuen Wiener Tagblatt‘ in der gleichen Sache 
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losgelassenen Herrn Alfred Klaar noch ein vornehmer Gast aus Wien 
theilnahm : Herr Hermann Bahr persönlich. Er ließ sich's gut schmecken 
und wischte sich erst am 7. November mit einem Feuilleton der ‚Oester- 
reichischen Volkszeitung’ den Mund ab. — Am 6. December theilte die 
‚Neue Freie Presse‘ in einer kurzen Notiz ihren L&ern mit, daß die 
von Herrn Sudermann Angegriffenen »sich zur Wehre setzen«. Sie er- 
wähne dies, weil sie auch Sudermanns Angriffe verzeichnet habe... Ist 
die alte Canaille nicht objectiv? Ueber die Maßen! Die Notiz galt näm- 
lich einer recht unbedeutenden Erwiderung des Herrn Kerr, der außer 
ein paar gelungenen Spottversen nur seine alten Manieriertheiten vorzu- 
bringen gewusst hat. Keine Silbe über Harden’s Abwehr, dem doch die 
klägliche Attaque des Herr Sudermann hauptsächlich gegolten hatte! 


Publicum. Meinungsverschiedenheiten zwischen Kritikern kommen 
häufig vor, und man muß sie hören alle beede, um zu wissen, daß 
eines Mannes Rede keine Rede, d. h., daß sie das Urtheil eines zufällig 
ins Verfügungsrecht über Druckerschwärze eingesetzten Privatmannes ist. 
Nicht so häufig kommt der Fall vor, daß ein und derselbe Theater- 
recensent zweierlei Meinung hat. Der Musikkritiker Helm — »ein Helm 
ohne Kopf« hat einmal Ludwig Speidel gesagt — verstand es allerdings, 
in der ‚Deutschen Zeitung‘ die Musikproduction vom Standpunkt des 
Antisemitismus zu beurtheilen und im ‚Pester Lloyd‘ Hymnen auf Gold- 
mark anzustimmen. Nun, hier war der Dekorationswechsel der Ueber- 
zeugung aus einem tragischen Conflict beruflicher Interessen zu erklären. 
Heiterer und psychologisch interessanter ist die Vereinigung zweier 
Meinungen, an der keinerlei wirtschaftliche Nöthigung mitgewirkt hat. 
Ein Kritiker, dessen sittliche und literarische Qualität von der der 
meisten seiner Collegen grell absticht, hat schon seit längerer Zeit das 
Unglück, für Scharf’s ‚Sonn- und Montags-Zeitung' über Burgtheater- 
aufführungen zu schreiben. Neuestens hat er aber auch das Burgtheaterreferat 
für die ‚Wiener Allgemeine Zeitung‘ übernommen. Offenbar vermag nun 
der tüchtigste Schriftsteller das Kunststück nicht zuwegezubringen, seiner 
Meinung über schauspielerische Leistungen zweierlei Stilgewand anzu- 
ziehen, und er muß, wenn’s umgekehrt zu schwer ist, die Meinung dem 
Stil anpassen: 


Sonn- und Montagszeitung‘, | ‚Wiener Allgemeine Zeitung‘, 


1. Dec.: 

»Kainz als Heinrich ver- 
letzte anfänglich in den ruhigen 
Scenen durch seine unverständliche 
Art, wie ein feststehendes Automobil 
auf einem und demselben Flecke zu 
rasen und stimmlich ohne. Veran- 
lassung durchzugehen ; aber in den 
tragischen Reden, die von Zwie- 
spältigkeit, Ironie und Ekstase er- 
füllt sind, wuchs er rasch über alle 
Mitwirkenden hinaus und wurde der 


2. Dec.: 

»Die Darstellung in den 
Hauptpartien war unvergleichlich. 
Man hatte nicht das Oefühl, daß 
die Kunst des Kainz, die Natur 
der Medelsky erst in das Dichter- 
werk hineinwachsen mußte — man 
schien überzeugt, daß das Werk 
vielfach aus ihrem Können und 
Wesen keimte, daß sie an manchen 
Scenen nicht nur Bringer, sondern 
auch Hervorbringer waren. Kainz 
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Held des Abends.... Mit kleineren | riss uns mit edlem, großen Schwunge 
Rollen fanden sich Frau Bleib- | über die Schründe und Klüfte, die 
treu-Römpler und die Herren | der arme Heinrich im Siechthum, 
Römpler, Schmidt, Gregori | im wüthenden Weh, in der Welt- 
ab. Frau Medelsky konnte dem | verachtung vor uns aufreißt. Frau 
pathologischen Figürchen, das die | Medelsky, zum dramatischen Lei- 
weibliche Hauptgestalt des Dramas | den, zum Opfer geboren, in den 
ist, mitihrem gesunden Talent nicht | Bildern des vierten Actes einer 
gerecht werden, aber ihre ganze Art | Madonna der Frühkunst gleich, zog 
weckte den Wunsch nach ihrem | uns sanft und leise himmelwärts. 
Käthchen von Heilbronn«. Rührend weich war das Ehepaar 
Römpler, der Pächter und die 
Pächterin.... Mit dem Hartmann 
von der Aue bewies Herr Oregori 
neuerdings seine innere Hohlheit 
und sein Unvermögen. Eine gute 
Statue mit dem Gabillon-Schatten 

ist Herr Schmidt gewesen«, 


An dem Beispiel eines der Besten erweist sich die völlige Werth- 
losigkeit der Theaterkritik und zumal einer Schauspielerbeurtheilung, die 
bald von subjectiven Unverständnis, bald von Böswilligkeit, hier von 
Witzsucht, dort von stilistischem Abwechslungsbedürfnis 
reguliert wird, immer aber an die Existenz der Theaterleute greift. 


Leser. Der bekannte Kunstkritiker Sandor Jaray äußert sich 
in der ‚Neuen Freien Presse‘ vom 30. November über den Dekorateur 
Sandor Jaray wieder ungemein anerkennend. Diesmal handelt es sich 
um die Ausstattung von »Dubarry«, und Jaray versichert, daß »Aehn- 
liches sowohl auf dem Continent als auch über dem Wasser noch 
nicht gesehen wurde«. Aber nicht nur bei »Dubarry« ist die Ausstattung 
Hauptsache. Die These gilt: »Geht man heute zu einem Theater- 
stück, so findet man keine vollständige Befriedigung, vortreffliche 
künstlerische Leistungen vom Darsteller auf sich einwirken zu 
Iassen.«e Man will mehr. >»Man will auch in der Illusion, in der man 
sich befindet, durch die räumliche Ausgestaltung, also den Ort der 
Handlung, sich ganz in jene Zeit, an jenen Ort versetzt denken, in 
welchen das Stück spielt.«e Daß bei Werken wie >Dubarry« der 
Dekorateur der eigentliche Autor ist, weiß Herr Jaray; er spricht davon, 
welche Aufgaben bei solchen Stücken der »Dekorateur, wenn wir ihn 
sonennen wollen«, zu erfüllen hat. Bis jetzt »kannte man Jaray’s 

ngen nur auf den seriösen Gebieten«; aber Jaray ist 
überrascht, in welch musterhafter Weise er auch die Technik der 
Bähnenausstattung beherrscht<. »Und daß«, schreibt er, »Jaray’s Ideen- 
schatz unerschöpflich ist«, »davon liefert« eine soeben eröffnete 

lung »den glänzendsten Beweis«. »Dies Alles sind jedoch nur 
Bruchstücke für die Reichhaltigkeit des Könnens der 
Puma Sandor Jaray<; die »bestrickendsten Kunstobjecte aller Stilarten« 
finde man in den eigenen Ausstellungsräumen der Firma »aufgespeichert«, 
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— Dieses starke Lob durfte sich Herr Jaray im redactionellen Theil der 
‚Neuen Freien Presse‘ leisten. In Deutschland würde eine ähnliche Praxis 
“als unlauterer Wettbewerb geahndet. Und die Täuschung, als ob die 
Selbstbewunderung des Herrn Sandor Jaray, der die ‚Neue Freie Presse‘ 
für guten Lohn ihre Spalten öffnete, von einem ihrer Redacteure 
geschrieben wäre, ist umso vollkommener, als das Deutsch des Inserenten, 
»wenn wir ihn so nennen wollen«e, nicht verändert wurde. 
Irrenwärter. Die ‚Neue Freie Presse‘ leitartikelte nach dem Tode 
Krupp’s von einer »diffamierenden Anklage, die jüngst gegen ihn 
erhoben worden« sei. Krupp sei gestorben, »ohne daß er sich von dem 
öffentlich gegen ihn ausgesprochenen Verdachte eines im Auslande be- 
gahgenen hässlichen Verbrechens befreien«< konnte An dem 
Andenken seines Namens bleibe ein »Schatten« haften, >so wenig 
wegzuwischen wie der Blutfleck in ‚Macbeth‘«. »Der Großherr 
der Industrie, der heute so jählings endete, hinterlässt dem Namen, den 
er. trug, ein dunkles Merkmal, das niemals schwinden kann, 
einen moralischen Zweifel, der sein unermessliches Erbe 
belastet und nicht mehr zerstört werden kann. Ihn selbst 
kannte der Tod. aller Qual eines moralischen Reinigungsprocesses ent- 
rücken; aber die Nachrede bleibt, sein jäher Tod verbürgt ihre 
traurige Dauer.« — Die Aufregung der industriellen Kreise über diesen 
Leitartikel war vollständig unbegründet. Man kann nicht von einer 
Infamie sprechen, wo Blödsinn so laut nach psychiatrischer Hilfe schreit... 
Da war die ‚Zeit' viel gemüthlicher. Sie nannte, was Krupp angeblich 
gethan, kein Verbrechen, sondern bloß eine Sünde, und zwar — »die 
Sünde des Narciss«. Diese öfter wiederholte Redewendung zeugte 
für Discretion, aber auch für Unbildung. Aufgepaßt! Die Sünde des 
Narciss ist vielleicht gesundheitsschädlich, aber nicht strafbar. Um ihr : 
zu fröhnen, muß man nicht nach Capri fahren. 





| Berichtigung. 


In Nr. 122, S. 26, 13. Zeile von unten, ist statt »durch 
Ahspielung auf notorische Ereignisse« zu lesen: durch Verquickung 
mit notorischen Ereignissen. (Es sollte natürlich nicht gesagt wer- 
den, daß in den aus dem »Tagebuch des Königs Bobäche« 
citierten Bübereien selbst eine Anspielung auf notorische Ereig- 
nisse enthalten sei, sondern: daß ihre Tendenz trotz allen Aus- 
flüchten des muthigen Kämpfers durch die an anderen Tage- 
buchstellen enthältene Anspielung auf notorische Ereignisse, z. B. 
den Tod Holzinger’s, augenfällig werde.) | 








.  MITTHEILUNG DES VERLAGES. 
Die Adresse des Verlages der ‚Fackel‘ lautet: 
IV. Schwindgasse 3. 
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Ferdinand Kürnberger und die Wiener Presse. 


Neben historisch mangelhaften und verständnis- 
losen Betrachtungen über Kürnberger’s Wesen und 
Werden hat die ‚Zeit‘, die in seinem Zeichen gern 
gesiegt hätte und sich die Hut seines Andenkens 
anmaßte, in ihrer ersten Nummer auch einen Beitrag 
von Z. K. Lecher veröffentlicht, in welchem der 
einstige Herausgeber der alten ‚Presse‘ über Kürn- 
berger’s Unverträglichkeit Klage führte, die ihn 
immer wieder aus Wiens journalistischen Kreisen 
getrieben habe. »Nach Jahr und Tag«, hieß es da, 
‚wendete sich Kürnberger wieder einmal an die ‚Presse‘ 
und es erschienen dort Reisefeuilletons von ihm. Er 
machte mit Schöffel, dem St. Georg, der soeben den 
Drachen des Wienerwaldes todtgeschlagen hatte, und 
dem bürgerlich radicierten Oberraunzer der Stadt 
Wien, Friedrich Schlögl, Ausflüge in den inneren 
Wienerwald«. Seine Reiseschilderungen seien wunder- 
voll gewesen, aber schließlich habe man ihn »in aller 
Höflichkeit um Aenderung in der Stoffwahl ange- 
gangen«. »Mit einem insolenten Antwortschreiben 
erwiderte er, ein Mann wie Ferdinand Kürnberger 
müsse besser wissen als die gesammte Redaction, was 
‚für die Leser tauge, und ein Blatt sich ihm und nicht 
er dem Blatt sich anbequemen«. So freilich malt sich 
im Kopf des alten Zeitungsmannes dieser typische 
Conflict einer selbständigen Persönlichkeit mit Zeitungs- 
geistern. Daß Kürnberger — schon weil er körper- 
lich und seelisch unterlag, in Verbitterung starb — 
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im Rechte war, fühlt jeder, der Zeitungen mit hellen 
Augen zu lesen gelernt hat. Ich bin nun in der 
Lage, Kürnberger selbst über jenen Zwist, den 2. K. 
Lecher andeutet, sprechen zu lassen. Aus dem 
folgenden, hier zum erstenmal gedruckten Brief, den 
er an Fischhof schrieb, werden auch jene Leser, 
die Kürnberger’s »Siegelringe«e und »Literarische 
Herzenssachen«e nur dem Namen nach kennen, er- 
fahren, wie der stärkste Wiener Publicist über Wiens 
Tagespresse gedacht hat: 
Wien, 8. Juni 1871. 

Verehrter Freund! Wie Sie mich über den Reise-Comfort 
beruhigen, halte ich für einen sehr entscheidenden Umstand. Ich 
ergebe mich in die Anschauungen, die Sie vertreten, nehme auch 
Ihre Ziffer von 1500 fl. an. 

Und muß ich denn nicht? Kann ich denn die Reisen über- 
haupt noch unterlassen? Noblesse oblige! Mein europäischer Ruf 
als Reisender ist so groß, daß ich die getäuschten Erwartungen 
des Publicums nicht verantworten könnte. Hören Sie einmal! Ein 
Billetchen, das mir Wengraf zu schreiben Gelegenheit hatte, schließt 
mit den Worten: »Rothfeld schreibt mir, daß er von einer Reise, 
die Sie nach Siebenbürgen machen wollen, gehört hätte, und daß 
ihm in diesem Falle Ihre Reisebriefe sehr erwünscht wären.« 

Wie gefällt Ihnen das? Wahrlich, es ist hohe Zeit, daß ich 
mich auf die Strümpfe mache; sonst pfeifen es mir noch die 
Spatzen auf dem Dache vor — im 4. Stock wohne ich ohnedies —, 
zu welchem Zweck ich reise und wie viele Gulden, Groschen, 
Kreuzer und Heller ich dafür bekomme. 

Indem ich somit in einem Punkte, der lange eine unauf- 
lösliche Schwierigkeit schien, nachgegeben habe, hoffe ich aber, 
daß man mir in einem andern nachgibt, d. i. die Wahl des 
publicistischen Organs. Wahrlich, ich habe diese Frage in Bezug 
auf die Wiener, mit denen ich brouilliert bin, nicht zu »umgehen« 
gewünscht; muß ich in einen sauren Apfel beißen, so bin ich 
der Mann, es zu thun. Wie aber, wenn der Apfel nicht 
sauer, sondern — faul ist? Beißt man auch noch ins Faule 
und Verweste? Ich wünsche die Wiener nicht zu umgehen, weil 
ich mit ihnen brouilliert bin, sondern weil sie Buben sind, 





BER. RR 


und weil auf Buben kein Verlass ist. Sie wissen, wie 
‚ mir die alte ‚Presse‘ mitgespielt hat. Ich hatte einige 
Gebirgstouren beschrieben, deren Erfolg geradezu ein seltener war, 
‘auf Gassen und Straßen lobte mich, der begegnete, man kann 
nicht allgemeiner und übereinstimmender gelobt werden, — Ihr 
Salon selbst war wiederholt Zeuge von dem Beifalle. Da fällt es 
D. auf einmal ein, meine zwei letzten Reisefeuilletons nicht zu 
drucken! Das Publicum — welches gar nichts anderes wünschte, 
als mich zu lesen —, das Publicum, behauptete er, wünsche Ab- 
wechslung. Das war aber dieselbe alte ‚Presse‘, welche mitten im 
Kriege und im peinlichsten Stadium der Pariser Belagerung, wo alle 
Gedanken beim Fort Issy und Mont Valerien waren, welche mitten 
im Winter, sag’ ich, wo die Fantasie, von Eiszapfen und Ballkerzen 
erfüllt, mit aller Kraft den sommerlichen Waldbildern widerstrebte, 
— welche auf einmal Steubische Tiroler Wanderungen zu drucken 
anfieng und noch druckt und vielleicht schon ein dickes Buch davon 
gedruckt hat! Kann man mit einer so capriciösen Büberei 
nur von heut auf morgen, von einer Nummer zur andern mit 
Sicherheit arbeiten? Was machen wir, wenn mich mein Blatt 
plötzlich sitzen lässt? Bin ich doch nicht Eigenthümer! Am Ende 
geriethen wir noch selbst in Rechtshändel untereinander, denn ich 
müßte mein Honorar ja doch verlangen, aber die Anderen könnten 
es suspendieren, weil sie nur die Fragmente dafür hätten. Der 
Fall, den ich hier setze, ist aber sogar doppelt anzunehmen: näm- 
lich nicht nur, daß meine Redaction mich im Stiche lässt, sondern 
Ich auch sie, weil ich plötzlich einen Ekel an ihr fasse 
und ihr ins Gesicht speie. Ist Ihnen vor vierzehn Tagen vor- 
gelesen worden, wie die Neue Freie von Ihnen sprach? 
»Fischhofs Brochure...... *), welche "nach wenigen Wochen — 
Gedankenstrich! Man erwartet nun den Satz: drei Auflagen erlebt 
hat; o nein! >welche nach wenigen Wochen vergessen war«! 
Braucht man denn noch Lüger, wenn man so viel Wahres 
und Dankbares zu verschießen hat, nämlich zu haben es glaubt 
und überzeugt ist? Ich habe. Sie gewiss in tausend Wendungen 
bekämpft, kenne alle Waffen wie ein Arsenalwärter, der sein 
Djähriges Jubiläum feiert: nur die Waffe der Lüge, der 

*) »Oesterreich und die Bürgschaften seines Bestandes«, Wallis- 
hauser, 3. Auflage. Anm. d. Herausgeb. 
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dreisten landeskundigen Lüge hätte ich nicht darunter ge- 
sucht. Und dann jener andere Passus: als Gefühlspolitik ganz gut; 
nur einen Haken hat es, man darf nicht dabei denken! Ich habe 
just das Entgegengesetzte gesagt: ein reiner theoretischer Gedanke 
verführt Sie, daß Sie die Gefühle aus dem Auge verlieren, die 
verletzten und überreizten Volksgefühle, welche dem Gedanken 
nicht mehr parieren. Man darf nicht dabei denken! Also ist der 
Mann ein Simpel, ein Trottel? Und das heißt Polemik! 

Sehen Sie, mit solch einem »vielgelesenen Wiener Blatte« 
kann ich zu arbeiten anfangen, ja; aber weder ich noch ein 
Gott kann verbürgen, daß sich mit diesem Oesindel 
eine Arbeit fortsetzen und vollenden lässt. 

Meine Disposition ist daher diese: 

Freund Rothfeld, welcher sich ber. its gemeldet hat, ist 
natürlich nicht zu umgehen. In der Hauptsache aber denke ich an 
die, Augsburger Ällgemeine‘*),welcheinder guten Gesellschaft, in 
der eleganten und officiellen Welt noch immer Bedeutung hat, wie 
ich z. B. einen Herrn weiß, der die Reise nach Corsika machte, 
bloß stimuliert von Gregorovius’ »Corsika« in der Beil. der ‚Augsb. 
Allg.'; ferner denke ich an die ‚Gartenlaube‘, das Lieblingsblatt 
des breitesten Mittelstandes, fast in einer Viertelmillion Auflage 
verbreitet und in den Händen jedes lesenden Oesterreichers. (Für 
Amerika eine eigene Separat-Ausgabe). Mit diesen Aequivalenten, 
denke ich, kann man reichlich zufrieden sein. Diese Disposition 
bringt den weiteren Vortheil, daß sich das Material auf drei 
Blätter vertheilt, daher dıe Abwechslungs-Caprice eines einzigen 
dem Drucke nicht mehr gefährlich wird; ferner daß man bei den 
beiden letzieren seine Zwecke schon etwas freier verfolgen kann als in 
Wien, wo man für Reclarhe ein so nervös überreiztes Ohr hat.) 

Die unerhörten Juni-Schneefälle werden Ihre Sommerfrische 
ein wenig vertagen. Ich bitte Sie aber, schreiben Sie mir nur mit 
möglicher Genauigkeit, was Ihr neuester Entschluss darüber ist. 

Manches noch sagen wollend, hindert mich der consumierte 
Raum, daher ich mich beschränke, Sie und die Ihrigen vom 


ganzen Herzen zu grüßen. Ferdinand Kürnberger. 


*) Jetzt ‚Münchener Allgemeine Zeitung‘. Anm. d. Herausgeb. 
**) In der heutigen Wiener Journalistik wohl nicht mehr! Anm. 


d. Herausgeb. 
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Die krampfhaften Bemühungen einer gespreizten 
Talentlosigkeit brauchen sicherlich nicht Entrüstun 
zu wecken, und die Fabel von der ‚Zeit‘, die sic 
zu einem »großen Blatt«e aufbläht, ward alsbald, da 
die Blase platzte, von den enttäuschten Erwartungs- 
vollen in die Kategorie des Komischen eingereiht. 
Aber ein Ereignis, dem jedermann sogleich die 
komische Seite abzugewinnen wusste, muß nachgerade 
dennoch ernster Betrachtung gewürdigt werden, weil 
die Unmoral, die sich bei der ‚Zeit‘ mit Unbildung 
und organisatorischer Unfähigkeit gepaart hat, die 
werthvollste Culturthat zu discreditieren droht, die 
seit Jahren in Oesterreich geschah: den Culturkampf, 
der in der ‚Fackel‘ gegen die ‚Neue Freie Presse‘ 
geführt wird. Ein Culturkampf ist es, weil es gilt, 
den Wurzelstock alter Österreichischer Cultur und 
die Keime einer neuen vor dem parasitären Press- 
wesen zu schützen; und an der Verderbtheit einer 
Zeitung — keinesgewöhnlichen Nachrichtendienstboten, 
sondern des Majordomus österreichischen Geistes- 
herrscherthums — war immer wieder die Verderblich- 
keit der Zeitung, die culturwidrige Macht der Press- 
institution zu erweisen. Bundesgenossen wollte sich 
die ‚Fackel‘ in diesem Kampfe unter den Tages- 
zeitungslesern, unter Lesern werben, denen sie für 
das Wesen der Zeitung ein neues kritisches Ver- 
ständnis erschloss; die Tageszeitungsschreiber, 
welcher Richtung immer, waren ihre natürlichen 
Feinde. Und wenn auch die Einen oder die Anderen 
von ihnen, nach dem geringeren Maß von Macht 
und Gefährlichkeit, nur indirect und weniger hart 
von den gegen die ‚Neue Freie Presse‘ geführten 
Streichen getroffen wurden: gegenüber der Oulturent- 
wicklung bilden sie Alle bloß eine reactionäre Masse; 
mit jenen, die das Schiff der Presse durch Auswechslung 
faulender Bauhölzer reparieren und mit bunten Lappen 
von Moral auftakeln möchten, hat nichts gemein, wer 
Torpedos legt, damit das Schiff zerschelle. 
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Aber die scheinbare Bundesgenossenschaft von 
Tageszeitungen, die sich in politischer Fehde der 
Argumente bedienten, die die ‚Fackel‘ gegen die 
‚Neue Freie Presse‘ geschmiedet, und die das That- 
sachenmaterial, das gegen die ‚Neue Freie Presse‘ in 
der ‚Fackel‘ gehäuft ist, zu ihren eigenen politischen 
Zwecken verwertheten, konnte sich die ‚Fackel‘ 
widerspruchsios und manchmal gern gefallen lassen. 
Wenn etwa die ‚Arbeiter-Zeitung‘ in Kämpfen, bei 
denen die ‚Neue Freie Presse‘ lediglich der Vorposten, 
das hinter ihr geschaarte rückständige Bürgerthum 
der Feind selbst ist, die von der ‚Fackel‘ dargebotenen 


Waffen handhabte —: um so besser, daß dieser reinen 
und guten Sache durch die ‚Fackel‘ Förderung ward; 
um so schlimmer — leider! —, daß die ‚Arbeiter- 


Zeitung‘ nicht consequent blieb, und daß die Social- 
demokratie, mit jener Bourgeoisie liebäugelnd, die in 
der ‚Neuen Freien Presse‘ den reinsten Ausdruck 
ihres Geistes gefunden hat, nur zu oft vergaß, wie 
nah verwandt die Begriffe »Compromiss« und »sich 
compromittieren« sind. 

Wenn jedoch socialdemokratische und christlich- 
sociale Blätter, an einen der ‚Neuen Freien Presse‘ 
und deren Lesern feindlichen Leserkreis sich wendend, 
die Plaidoyers der ‚Fackel‘ gegen die ‚Neue Freie 
Presse‘ sich zu Nutze machen durften: so ist es heute 
ein Anderes, da die ‚Zeit‘ mit den — immer wieder 
missverstandenen — Argumenten der ‚Fackel‘ der 
‚Neuen Freien Presse‘ die Leser, welche die ‚Fackel‘ 
aufklären wollte, abspenstig zu machen und sie als 
Abonnenten für sich zu gewinnen sucht. Und es 
kann nicht länger geduldet werden, daß ein geschäfts- 
schlauer Radicalismus sich als ein ethischer geberdet. 
Wenn irgend etwas die tiefe Corrumpierung jener 
österreichischen Bourgeoisie beweist, in der ein paar 
tausend Mindergebildete bereits ebenso auf die ‚Zeit‘ 
zu schwören beginnen, wie das Gros ‚der Gebildeten 
noch immer auf die ‚Neue Freie Presse‘ schwört —., 
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so ist es die Verständnislosigkeit für die Unmoral 
des Kampfes, den die ‚Zeit‘ gegen die ‚Neue 
Freie Presse‘ führt. Geld, Geld und wieder Geld 
— und kein Funke von Begabung — ermöglicht 
diesen Kampf, und die zwei Millionen, die er kostet, 
wurden zum guten Theil von Industriellen und Händlern 
aufgebracht. Aber wie denken diese Industriellen und 
Händler über den Kundenfang? In wirtschaftlich 
vorgeschrittenen . Ländern werden der ehemals 
schrankenlosen ÜConcurrenz auf immer neuen (e- 
bieten Grenzen gezogen, und die Zeiten, da man 
Cartelle, die den einzelnen Unternehmer gegen den 
Einbruch des Concurrenten in seinen Kundenkreis 
schützen, schlechthin verdammte, sind dort längst 
vorüber. Allein wenn man die Concurrenz auch, wo 
sie durch billigere Preise und bessere Ware zu siegen. 
sucht, ungehemmt wissen will: der illoyalen Con- 
currenz haben, mit einziger Ausnahme Oesterreichs, 
alle Industriestaaten Gesetzesriegel vorgeschoben, und 
es ist nur natürlich, daß das Deutsche Reich, weil 
dort in unserer Zeit der stärkste Aufschwung von 
Industrie und Handel*sich vollzog, auch in der Ge- 
setzgebung gegen den unlauteren Wettbewerb die 
Führung übernommen hat. Und da sind es haupt- 
sächlich zwei Erscheinungsformen der Concurrenz, 
die als illoyal stigmatisiertt wurden: Die Herab- 
setzung des Oonourrenten (Anschwärzung, 
denigrement) und der Reclameschwindel, die un- 
richtigen Angaben über die Vorzüge der 
eigenen Ware. 

Aber in Oesterreich ward jüngst mit dem Gelde 
von Industriellen und Händlern ein Unternehmen ge- 
gründet, das, nachdem die ‚Fackel‘ vier Jahre lang 
verkündet, das Geistesproduct ‚Neue Freie Presse‘ sei 
verfälscht, hingeht und den Lesern der ‚Neuen Freien 
Presse‘, indem es ihnen eine Contrefacon anbietet, 
zuruft: Jawohl, die Ware, die ihr bisher bezogen, 
taugt nichts, die Erzeuger sind Fälscher, und nur bei 
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uns ist die echte Ware zu beziehen! Wenn der 
Händler mit Kathreiner’s Malzkaffee Artikel, die 
scheinbar von Aerzten geschrieben sind und die Ge- 
sundheitsgefährlichkeit des echten Kaffees beweisen 
sollen, in den Blättern annonciert, so ist er milder zu 
beurtheilen, weil er nicht dem einzelnen Kaffee- 
händler durch ein Concurrenzmanöver zu schaden 
sucht. Aber ein Inserat des Inhalts: »Liebig’s Fleisch- 
extract ist gefälscht und schädlich! Man kaufe nur 
Maggi’s Suppenextract!« würde selbst die defecte 
Inseratenmoral der Wiener Händlerpresse zurück- 
weisen. Die ‚Zeit‘ enthält täglich Aergeres als ein 
solches Inserat: Der unlautere Truc, die Ware des 
Concurrenten herabzusetzen, wird als die Entrüstung 
des Ethikers, Geschäftsneid als Reformeifer, Kunden- 
abtreibung als socialpolitischer Schutz der von der 
‚Neuen Freien Presse‘ geistig Bedrückten ausgegeben. 
Und diese Herabsetzung wird systematisch betrieben: 
Die Armseligkeit der ‚Zeit‘, die sich mit einem 
Masseuseninserat begnügen muß, wenn die ‚Neue 
Freie Presse‘ vierzehn enthält, wird als reine Inseraten- 
moral gegenüber einer verworfenen gepriesen, und 
ein Blatt, dessen politische Sensationsnachrichten sich 
seit jener ersten über die Reisepläne des Herrn Loubet 
allesammt als falsch erwiesen haben, vw.erabsäumt nie- 
mals, einer neuen Ente die Worte voranzuschicken: 
»Enntgegen der Meldung der ‚Neuen Freien Presse‘ 
erfahren wir...«e Wo endlich soll man anfangen, 
‚wo aufhören, wenn man die Fälle von Reclame- 
schwindel, die unrichtigen Angaben über die Vor- 
züge der eigenen Ware aufzählen will? Daß die 
‚Zeit‘ sich in einem ihrer letzten Circulare rühmt, sie 
habe »gelegentlich der Riesendefraudation bei der 
Länderbank ungescheut auf die in Frage kommenden 
Schäden unseres Bankwesens hingewiesen«: das war 
nur möglich, weil eben die Adressaten des Circulars, 
denen die Gratiszusendung der ‚Zeit‘ für einige Wochen 
angeboten wird, die ‚Zeit‘ bisher nicht gelesen haben; 
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Socialpolitiker, die die ‚Zeit‘ seit ihrem Erscheinen 
lesen, haben den Kopf geschüttelt, als sie in einem 
Blatte, dem sich bei seinem Erscheinen der journa- 
listische Glücksfall einer Sensationsaffaire darbot, zu- 
nächst nichts als ein beschwichtigendes Communiq u6 
der Länderbank, dessen Herkunft nach altem 
Zeitungsbrauch hinter der Spitzmarke: »Von infor- 
mierter Seite« verborgen wurde, und erst ein paar 
Tage später ein lendenlahmes Artikelchen über die 
DeBandationsangelegenheit fanden; nichts weiter: 
statt eingehender sachlicher Darstellung des Bank- 
controlwesens und statt der Empörung über das 
notorische Unwesen der Speculationen von Bank- 
directoren nur noch localer Klatsch über einen sub- 
alternen Defraudanten, dessen Bedeutung zur Höhe 
des von ihm angerichteten Schadens in umgekehrter 
Proportion steht. Indessen mag wohl Unwissenheit 
vermeinen, mit einigen nebensächlichen Bemerkungen 
die wesentlichen Schäden des Bankenwesens aufge- 
deckt zu haben, und von Reclameschwindel darf erst 
gesprochen werden, wo die Prahlerei bewusst Un- 
wahres aussagt. Aber kann man noch an Selbst- 
täuschung glauben, wenn die ‚Zeit‘ versichert, sie 
habe »an Reichhaltigkeit und Vielfältigkeit des Lese- 
‚stoffes, Umfang, Inhalt und .Fülle des .Nachrichten- 
dienstes schon heute alle anderen österreichischen 
Blätter überflügelt«? Wenn sie erklärt, der Zweifel, 
»ob ein journalistisches Unternehmen von dieser 
Größe bei seinen außerordentlich hohen Her- 
stellungskosten dem von der ‚Zeit‘ verkündeten 
Programm der Unbestechlichkeit treu bleiben, ob 
es auf die bei anderen Tagesblättern üblichen 
unmoralischen Einnahmen verzichten, ob es bei 
Beschränkung auf die Einnahmen aus dem redlichen 
Abonnement- und Inseratengeschäft lebensfähig sein 
werde«, dieser Zweifel sei »>für jeden, der die Ent- 
wicklung der ‚Zeit‘ kennt, schon heute geschwunden«? 
Als das Circular versendet wurde, waren ein paar 
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hunderttausend Gulden verthan, wenige Tage vorher 
hatte der Herausgeber Dr. Kanner bei einer internen 
Besprechung mitgetheilt, daß der Absatz 16.000 
Exemplare betrage — eingerechnet tausende von Probe- 
Abonnements, die Ende December ablaufen und deren 
Erneuerung ungewiss ist —, und ein Blick in das 
Blatt zeigte jedem Kundigen, daß es um das Inseraten- 
geschäft schlecht bestellt sei. Die Behauptung, daß 
»die Zukunft der ‚Zeit‘ gesicherte« ist, war — weil 
erst ein Absatz von mindestens 30.000 Exemplaren 
und eine Verdreifachung der Inserateneinnahmen das 
Blatt beim Verzicht auf unlauteren Gewinn lebens- 
fähig machen könnte — dahin zu reducieren, daß 
zwei Millionen allerdings eine »Zukunft«, aber keine 
Dauer .garantieren. 

Wie immer jedoch diese Zukunft sich gestalten 
mag, dem Protzenthum, das von der Höhe seines 
Geldsacks die österreichischen Verhältnisse richtet, 
mußte endlich gesagt werden, daß die Großmuth, 
mit der es auf geringere unlautere Gewinne ver- 
zichtet, nicht imponiert. All sein Gewinn ist unlauter, 
auf einem unmoralischen Wettbewerb — heute bloß 
unmoralisch, bald auch in Oesterreich strafbar — 
Besane Und von den Gründern, die uns die üblen 
itten des Ostens nach Wien bringen, muß sich 
reinliich und scharf scheiden, wer hier für öster- 
reichische Cultur gegen die ‚Neue Freie Presse‘ kämpft. 
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Wer hat angefangen? Das ist das Um und Auf der öster- 
reichischen Frage. Die Obstruction kann nicht enden; denn der 
Streit darüber, wer eigentlich mit der Obstruction begonnen hat, 
ist noch nicht beigelegt. Obstruieren die Czechen unter Koerber, 
weil die Deutschen unter Badeni und Thun obstruiert haben? Oder 
waren die Deutschen berechtigt, unter Badeni und Thun zu ob- 
struieren, weil die Czechen unter Windisch-Graetz obstruiert hatten ? 
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Niemand kümmert sich um die Wirkungen der Obstruction, so- 
lang ihre Ursachen nicht mit historischer Sicherheit festgestellt 
sind. Und da infolgedessen die Lebensfähigkeit des Abgeordneten- 
hauses ungewiss bleibt, wäre es nutzlos, sich wegen des Tons, der 
in seinen Verhandlungen herrscht, zu ereifern. Aber bis zur Ein- 
führung des guten Tons ist immerhin Zeit, die Frage aufzuwerfen, 
wer mit dem schlechten angefangen hat. Daß Herr Bielohlawek 
und Herr Schuhmeier, Herr Völkl und Herr Wohlmeyer, Herr 
Stein und Herr Klofac schimpfen und daß der Chorus der Partei- 
genossen den Soloschimpfern nach Kräften secundiert, das erscheint 
Christlichsocialen, Socialdemokraten, deutschen und czechischen 
Radicalen unabwendbar. Die Frage ist bloß: hat Herr Bielohlawek 
oder Herr Schuhmeier, hat Herr Völkl oder Herr Wohlmeyer, hat 
Herr Stein oder Herr Klofac »zuerst« geschimpft? Wohl klagen alle 
über die Verrohung des Tons. Aber wenn unwiderleglich fest- 
gestellt werden könnte, daß der Andere zuerst verrohte, würde 
man die eigene Verrohung nicht bloß entschuldigt, sondern als 
Naturnothwendigkeit anerkannt sehen wollen. Und das Parlament 
ist nicht erniedrigt, weil Christlichsociale und Socialdemokraten, 
sondern weil Socialdemokraten »oder« Christlichsociale das Schimpfen 
»eingeführt« haben. Als kürzlich Herr Dr. Pattai die rüden Manieren 
seiner Gegner anprangerte, fuhr die ‚Neue Freie Presse‘ entrüstet 
auf: »Da muß denn doch zum ewigen Gedächtnis festgehalten 
werden«, daß es bereits rüde Manieren bei den Christlichsocialen 
gab, als Socialdemokraten noch nicht im Parlament saßen und die 
deutsche Volkspartei noch gar nicht gegründet war... Nein, die 
Möglichkeit, daß, so wie Einer »angefangen« haben muß, auch 
Einer aufhören könnte, lässt sich gar nicht ernstlich erwägen! 


Daß »eine tüchtige Social-Politik die beste 
National-Politik ist«e — wer predigt den Deutschen 
Oesterreichs solche Lehre? Victor Adler und 
Pernerstorfer? Nun, daß wirtschaftliche Erkenntnis 
der politischen Gesinnungstreue den Weg vom Linzer 
Programm zum Marxismus bahnen konnte, ist 
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gewiss ein interessantes Stück politischer Geschichte 
in Oesterreich. Aber es gibt noch viel, viel Merk- 
würdigeres. Jener Satz stand am 15. December — 
in der ‚Neuen Freien Presse‘; in dem Blatte des ge- 
lernten Deutschböhmen Bacher klagt Dr. G. St. über 
die »exorbitante Kindersterblichkeit« im industriellen 
Norden Böhmens, der deutsch ist, erklärt, diese 
Hemmung der Volksvermehrung sei eine »bedenkliche 
Erscheinung«, und plaidiert für eine tüchtige Social- 
politik. Und darum, weil diese die beste National- 
politik ist, hat die ‚Neue Freie Presse‘ seit dreißig 
Jahren jedes bischen Arbeiterschutz bekämpft? Es 
eschehen Wunder; nächstens wird wohl Herr Dr. 
ustav Steinbach die Wiener Bühnen zwingen, den 
Ertrag von Vorstellungen nicht mehr dem Pensions- 
fonds der »Concordia«, sondern Arbeiterwohlfahrts- 
instituten zuzuwenden. Aber wenn die ‚Neue Freie 
Presse‘ socialpolitisch wird, was will dann die ‚Zeit‘ 
anfangen? Ihr wird nichts übrig bleiben, als das Or- 
gan der böhmischen Fabrikanten zu werden, die ihre 
eldgeber sind. Und wer weiß: am Ende sind die 
socialpolitischen Allüren der ‚Neuen Freien Presse‘ 
bloß die Rache für die Geldunterstützung, die deutsch- 
böhmische Fabrikanten der ‚Zeit‘ angedeihen lassen. 
So viel kann man bei der ‚Neuen Freien Presse‘ 
mit einer Million ausrichten, die — ein anderes 
Blatt kriegt. 


BRÜX. 


»Abg. Wolf erklärt weiters, daß er erst am 20. April aus 
der Broschüre Hlavicka’s von einer angebliehen Verbindung mit 
dem Zuckercartell Kenntnis erhielt. Damals sei er ruhig und sorg- 
los und an nichts Böses denkend in die ‚Ostdeutsche Rundschau‘ 
gegangen, habe seine Redactions-Collegen versammelt und ihnen 
erzählt, was in der Broschüre Hlavicka’s stehe. Dann habe er 
weiters gesagt: ‚Ich gebe euch mein Ehrenwort, daß ich von der 
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Verbindung der ‚Ostdeutschen Rundschau’ mit dem Zuckercartell 
sichts weiß, und glaube auch, daß Outtmann nichts 
davon wissen dürfte’ Darauf sei er zu Guttmann gegangen, 
der im Gasthause saß und Tarok spielte, habe ihn herausrufen 
issen und habe itın befragt: Hast du vom Zuckercartell Geld 
genommen?« — Da also nach der Meinung des Hrn Wolf nicht 
einmal der bestochene Herr Guttmann von der Bestechung der 
‚Ostdeutschen Rundschau’ durch das Zuckercartell etwas wusste, 
so muß in deutschnationalen ‚Kreisen der Glaube bestehen, daß 
auch Finenzoperationen mit Narkose vorgenommen werden. 
Aber als Herr Guttmann erwachte, spürte Herr Wolf den Schmerz. 


»Präs.: Ist Ihnen etwas über die Beziehungen der ‚Ost- 
deutschen Rundschau‘ zum Cartell bekannt? — Zeuge Procurist 
v. Kniep: Ja. Der Verwalter des Blattes, Herr Guttmann, erschien 
im April 1901 bei mir, um betreffs einer jährlichen Leistung ab- 
zuschließen. — — — Präs.: Wie hoch vereinbarten Sie diesen Betrag 
mit Guttmann? — Zeuge: Es wıirden 4000 fl. jährlich vereinbart, 
von denen 3000 fl. in drei Raten auch thatsächlich behoben 
worden sind. Wir wollen eine berechtigte oder loyale Kritik durch- 
aus nicht verhindern, sondern nur gehässigen Angriffen 
vorbeugen. — Vertheidiger (zum Zeugen): Sind der, Ostdeutschen 
Rundschau‘ vom Cartell Inserate zugekommen? — Zeuge: Nein. 
— Vertheidiger: Worin bestand also die Gegenleistung der ‚Ost- 
deutschen Rundschau’? — Zeuge: Das habe ich schon er- 
wähnt. — Vertheidiger: Hätte das Zuckercartell die zweite Rate 
bezahlt, werin nach der Zahlung der ersten Rate in der ‚Ost- 
deutschen Rundschau‘ Gehässigkeiten gegen das Cartell veröffent- 
Echt worden wären? — Zeuge: Gewiss nicht, das schließt aber 
doch keine berechtigte Kritik aus. — — — Vertheidiger (zum 
Zeugen): Hat die ‚Ostdeutsche Rundschau‘ das vom Zuckercartell 
durch Güttmarin bezogene Geld zurückgeschickt? — Zeuge: Das 
wärde nicht verlangt. — — — — — — Angeklagter (zum Zeugen 
Hiaricka): Haben Sie bei Ihrer Unterredung mit Wolf auf die 
Bestechung der ‚Ostdeutschen Rundschau‘ Alurch das 
Zwckercartell hingewiesen? — Zeuge v. Kniep (unterbrechend): 
Ader ich muß doch bitten!«.... 
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Wie kann man von Bestechung reden! Wir erhalten zwar 
keine Inserate »als Gegenleistung«, aber wir wollen auch keine 
»berechtigte oder loyale Kritik< verhindern. Wir wollen doch 
nichts, als »gehässigen Angriffen vorbeugen«. Nicht Bestechung, 
sondern Erziehung üben wir. Die Presse ist unmündig, irrt oft 
im Eifer der volkswirtschaftlichen Discussion. Zum Schutze gegen 
Ehrenbeleidigungen reicht das Strafgesetz nicht aus; weder Furcht 
vor seinen Paragraphen noch guter Geschmack, der über die 
Grenzen berechtigter und loyaler Kritik entscheidet, vermag einen 
Redacteur von gehässigen Angriffen zurückzuhalten. Da gibt es 
denn, wenn der Beleidigte sich nicht duellieren will, nur zwei 
Mittel: Er wendet sich an den von der Antiduell-Liga zu schaffen- 
den Ehrenrath, oder er gibt dem Beleidiger jährlich 4000 Gulden. 


Die Fälle Wolf und Hruby haben gezeigt, daß es doch ein 
einigendes Moment im nationalen Hader gibt: Die Corruption. 
Sie ist völkerverbindend, bringt deutsche Treue ins Wanken und 
czechische Härte zum Schmelzen. Nur im Judenpunkt würde der 
nationale Mann, und wäre er hundertmal des Pauschaliennehmens 
überwiesen, keinerlei Compromiss schließen. Mit Seelenruhe ließ 
Herr Wolf die Machenschaften zwischen einem auf deutscher Rein- 
heit basierten Blatt und den unsaubersten Finanzinstituten be- 
sprechen und beweisen; mögen auch an der Spitze von Bahnen 
und Banken Juden stehen, hier vertritt der Pauschalienmann »öffent- 
liche Interessen«: das Publicum verlangt die Fahrpläne und 
Bilanzen. Aber einmal sprang er erregt auf. Herr Schalk hatte ihm 
vorgehalten, »Tait’s Diamond« sei eine »jüdische Firma, welche 
auch schon mit dem Gerichte zu thun hatte«. >»Ich sehe«, rief 
Herr Wolf, >in dieser Aeußerung nur die Absicht, mich in der 
öffentlichen Meinung herabzusetzen«, und fügte, der inserierenden 
Firma noch im Oerichtssaal treu, hinzu: »Jeder großen Firma kann 
es passieren, daB sie unredliche Angestellte hat«. Aber Herr Schalk 
lässt nicht locker; auch andere jüdische Firmen hätten in der ‚Ost- 
deutschen‘ inseriert. »Mein Gott«, depreciert Herr Wolf, »ein 
solches Versehen kann doch vorkommen!«. Aus Versehen 
hatte die ‚Ostdeutsche Rundschau‘, wie sich’s in der Verhandlung 
herausstellte, vom »Colosseum« häufig Freikarten genommen, und 
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»Herr Wolf selbst«e benützte sie, »trotzdem Ben Tiber, also ein 
jüdischer Director, an der Spitze des Unternehmens stand«. 
... Aber es hat sich wieder gezeigt: Der Antisemitismus dieser 
armseligen Oesellschaft ist nichts als neidvolle Bewunderung der 
unnachahmlichen Finessen großjüdischer Corruption, und wenn 
die Herren bis zum Halse im Schlamm waten, haben sie noch 
Lungenkraft, zu versichern, daß zwischen ihnen und den anderen 
Rassenunterschiede seien. 


Die Staatseisenbahngesellschaft ist gewiss nicht die Bahn, die 
»von Reinheit zur Einheit« führt. Dennoch hat die ‚Ostdeutsche 
Rundschau‘ von ihr Pauschalien bezogen. Der Zeuge Oersigrasser 
— eine der prächtigsten Erscheinungen des ganzen Processes — 
hat darüber mit großer Unbefangenheit ausgesagt. Mit einer 
Kennerschaft, die jedem Schüler des Moriz Szeps Ehre machen 
würde, hat dieser deutsche Mann über das » Wesen« der Subventionen 
Aufschlüsse ertheilt und mit dem Hochmuth des Specialisten die 
Zumuthung zurückgewiesen, daß über Pauschalien >Leute, die im 
Zeitungswesen absolute Laien sind« mitreden wollen. Die Press- 
corruption ist eine Angelegenheit, die bloß die Pressitute angeht! 
Mit der Länderbank, sagte er, sei die ‚Ostdeutsche Rundschau‘ in 
keinem Pauschalierungsverhältnis gestanden; mit ihr wurde »nur 
von Fall zu Fall abgeschlossen«. Dagegen die Staatseisenbahn- 
gesellschaft! Das waren Zeiten! Allerdings habe Zeuge einmal beim 
Secretär dieser Eisenbahn erscheinen müssen, »um eine Erhöhung 
des Pauschales zu verlangen«. Und da gab's denn auch eine kleine 
Meinungsverschiedenheit: Der Secretär habe ihm gesagt, es »sollen 
nicht Personen angegriffen werden«. Er aber habe erwidert, er 
könne sich >im Recht der freien Kritik absolut nicht beeinträchtigen 
lassen«. Diese begehrlichen Bahnen! Sie wollen, scheint es, doch 
nicht den Standpunkt des Herrn Oerstgrasser anerkennen, daß die 
»Pauschalien keine Schweiggelder seien«. Die Zeitungen be- 
wahren ihre Unabhängigkeit; sie nehmen das Geld und erklären sich 
einfach für nicht bestochen ... Und alles ist so selbstverständlich. 
Wenn man sich im Recht der freien Kritik nicht beeinträchtigen 
lassen will, so macht man das vorher mit dem Secretär der Oe- 
sellschaft, der die Kritik zugedacht ist, aus. »Sie sagten, daß Sie 
zur Oesellschaft hingehen mußten«. >Ja, meinen Sie, daß uns 
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Herr Tausig mit der Erhöhung nachlaufen wird?« Und 
dennoch: selbst Herr Gerstgrasser ist ein Feind der jüdischen 
Corruption: er habe einmal, erklärt er ausdrücklich, »einen nicht- 
jüdischen Wechselescompteur« gesucht, der ihm das Geld für 
einen Wechsel geben könnte... 


Stereotype Schlussbemerkung der Verhandlungsberichte: 
»Als Wolf das Gerichtsgebäude verließ, wurde er von einer großen 
vor dem Gerichtsgebäude angesammelten Menschenmenge mit leb- 
haften Heil-Rufen begrüßt.« ... Ob sich wohl auch die Herren 
v. Taussig und Gerstgrasser jedesmal mit »Heil!« begrüßt haben? 
Heil Taussig! Heil Ben Tiber!... Herr Wolf bleibt >»eine 
Perle des deutschen Volkes«e. Es ist der Redacteure, die Sub- 
ventionen beziehen und mit Actiengesellschaften Pauschaliencontracte 
abschließen, längst überdrüssig. Heil dem Schriftleiter, der Unter- 
stützungen nimmt und mit Antheilscheingesellschaften Gesammt- 
summenverträge abschließt! Nieder mit der Corruption! Es lebe 
die Verderbtheit! | 


Und der Verhandlungspräsident lauschte den Gutachten über 
die Harmlosigkeit von Gesammtsummenverträgen, die Sachver- 
ständige in eigener Sache durch eine volle Woche zum Besten 
gaben, mit gläubigem Gemüthe. Nur einmal wagte er die naive 
Frage: »Hatten diese Beträge vielleicht die Form von 
Schweiggeldern?« Umgekehrt, Herr Dr. Balling! Ein anderer 
Verhandlungsleiter, Herr v. Holzinger, hat einst mehr Verständpis 
für die Sache bewiesen. In einem Erpresserprocess sprach er, am 
29. April 1892, die Worte: 

 »Allerdings haben diese sogenannten Journalisten für die | 
Schweiggelder euphemistische Bezeichnungen; sie 
nennen es Bezahlung für Inserate, Bilanzen u. s. w.« 





Der ‚Neuen Freien Presse‘ ist eine große Freude wider- 
fahren. Am 11. December meldet sie mit vor Rührung zitternder 
Stimme aus London, daß »Fürst Franz von Teck, der als groß- 
britannischer Rittmeister bei den Royal Dragoons ausgezeichnete 
Dienste in Südafrika geleistet hat«, ein Bruder der Prinzessin 
von Wales und Verwandter des. Herzogs Alexander von Württem- 
berg, aus der englischen Armee ausgetreten und dafür in 
die Stockbroker-Firma Panmure, Gordon, Hill & Co. eingetreten 
ist. »Der Fürst wird actives Mitglied der Börsee.. Doch der un- 
vermeidliche Wermuthstropfen in dem Freudenbecher: »er dürfte 
dieselbe (nämlich die Börse) nach der Meinung englischer Zeitungen 
nicht besuchen.« So schieben sich denn immer noch Standes- 
vorurtheile vor die letzte Erfüllung liberaler Wünsche. Und die 
‚Neue Freie Presse‘ selbst kann von dem ererbten Respect nicht 
lassen: Anstatt selbstbewusst der Durchlaucht zum Prädicat »Stock- 
broker« zu gratulieren, sonnt sie sich in dem Gedanken, daß »der 
neue Stockbroker das Prädicat Durchlaucht führen« wird. Immerhin: 
Wir sehen Bürger hochsteigen, Adelige sich ehrlicher Arbeit 
widmen. Das goldene Vließ wird vom goldenen Kalb bezogen, 
und fürstliche Wappen enthalten, wie neulich ein witziger Heral- 
diker entdeckte, nicht mehr bloß Devisen, nein: Devisen und 
Valuten. 


Der Kritiker Max Kalbeck hat (wiewohl er einst eine gute 
Einleitung zu Daniel Spitzer's »Letzten Wiener Spaziergängen« 
schrieb) keinen Sinn für Ironie. Sonst hätte er, ein Dilettant des 
Geigenspiels, neulich in einem Concertfeuilleton nicht das in der 
folgenden Stelle citierte Erlebnis der Oeffentlichkeit mittheilen 
dürfen: 

».... Eine rettende That, welche unsdie Philharmonikerschuldig 
blieben, vollbrachte Herr Ferdinand Löwe in den statutenmäßigen 
Mitgliederconcerten des Wiener Concertvereins mit der Aufführun 
des Brahms’schen Doppelconcerts für Violine und Violoncell. 
Dieses, auch von Verehrern des Meisters als Stiefkind seiner Ton- 
muse behandelte Werk ist vor vierzehn Jahren einmal in Wien 
unter Richter von Joachim und Hausmann und dann nicht wieder 
gehört worden. Am 7. August 1887 schrieb mir Brahms, indem 
er mich in meiner Absicht, ihn in Thun zu besuchen, ermunterte: 


‚Es ist sicher ahnungsvoll von Ihnen, daß Sie fleißig Geige üben 
— ich kann’s den Winter gebrauchen!‘ und deutete damit auf sein 
neues Geigenconcert hin. Als ich bald darauf in seinem Häuschen 
am See bei ihm eintrat, sagte er: ‚Warum sind Sie nicht 
einen Tag früher gekommen? Jetzt haben Sie das Nach- 
sehen, denn ich schicke eben mein Concert an Joachim 
ab‘. Das dicke Postpaket lag verschnürt und versiegelt auf dem 
Tisch, und die an ÜUebermuth grenzende Fröhlichkeit, 
mit der er von der Frucht seines zweiten Thuner Sommers sprach, 
ließ erkennen, daß er ausnahmsweise einmal mit seiner Arbeit zu- 
frieden war.« 

Nun, das ließ die an Uebermuth grenzende Fröhlichkeit des 
Meisters just nicht erkennen. Wohl aber ließ sie jeden Kenner seines 
stets zu Sarkasmıen aufgelegten Wesens die Zufriedenheit erkennen, 
die Brahms darüber empfand, daß ihm wieder einmal ein Ulkgelungen 
war. Er würde vollends vor Fröhlichkeit an die Decke springen, 
wenn er sehen könnte, wie Herr Kalbeck noch nach fünfzehn Jahren 
ein ernstes Gesicht macht und das Bedauern des Meisters, daß er 
mit einem Joachim vorlieb nehmen müsse, nicht nur geschmeichelt 
zur Kenntnis nimmt, sondern sogar der Kenntnis einer weiten 
Oeffentlichkeit vermittelt. »Das dicke Postpaket lag verschnürt und 
versiegelt auf dem Tisch«; es zu entschnüren und zu entsiegeln 
war natürlich unmöglich: sonst hätte Brahms der Verlockung, 
einen Violinkünstler wie Kalbeck an Joachim’s Stelle als Interpreten 
zu erhalten, nicht widerstehen können. Kalbeck war zwar »bald« 
nachdem ihn Brahms »ermuntert«, bei ihm erschienen, aber eben 
— um einen Tag zu spät! So hatte er »das Nachsehen« und — 
höchstens noch die Aussicht, nach dem Tode des Meisters 
ernsthaft einmal erzählen zu können, wie sehr ihn Brahms 
um seines Geigenspiels willen geschätzt... In einer früheren 
Nummer der ‚Fackel‘ ward geschildert, wie Brahms mit Vorliebe 
Journalisten zur Zielscheibe seiner Humortücken machte und wie 
z. B. Herr Sigmund Münz dem Künstler immer dann am an- 
dächtigsten lauschte, wenn dieser ihn nicht ernst nahm. Aber 
umgekehrt hatte Brahms auch für den Humor? der Leute kein 
Verständnis, die für den seinen keines hatten. Es ist bekannt, daß 
er Herrn Julius Bauer, dem er in Wiener Gesellschaftskreisen da 
und dort beim Nachtisch begegnen mußte, ziemlich schlecht be- 
handelt hat. . 








—19 — 


Der anticorruptionistische Druckfehlerteufel. 

In der vorletzten Nummer der ‚Fackel‘ wäre, hätte ich ihn 
nicht rechtzeitig bemerkt, ein curioser Druckfehler stehen geblie- 
ben. Auf der 11. Zeile der 11. Seite hatte ich die in Otto Ernst’s 
»Gerechtigkeit« geschilderten Manöver der »stückeschreiben- 
den Recensenten« erwähnt. Der Setzer aber setzte kühn »stückbe- 
schreibenden Recensenten«. Daß es die Pflicht der Theaterkritiker 
sei, Stücke zu beschreiben, sah er ein. Die Existenz von selbst stücke- 
schreibenden Kritikern schien ihm trotz längerer Beschäftigung mit 
den Manuscripten der ‚Fackel‘ so ungeheuerlich, daß er unbedingt 
annahm, mir sei in der Hast des Arbeitens ein Schreibfehler 
unterlaufen, den er corrigieren zu müssen glaubte. Diesen werth- 
vollen Ausdruck einer naiven Ueberzeugung hätte ich, wenn ich 
iım vor dem Process Bahr-Bukovics begegnet wäre, unbedingt 
den damals veröffentlichten Gutachten über die Incompatibilität 
des Kritikeramtes mit dem Beruf des Stückeschreibers angereiht. 


Wieder eine Reformihat der ‚Zeit‘! Während andere Blätter 
die Geschäftsanzeigen der Wiener Varietes ohne kritische Rand- 
bemerkung in ihrem Inseratentheil einschalten, hat die ‚Zeit‘, die 
bekanntlich für die Reellität jeder von ihr empfohlenen Ware ein- 
steht, eine interessante Neuerung getroffen: Die Vorstellungen von 
Ronacher, Colosseum, Budapester Orpheum, Circus M. Schu- 
mann und den Sofiensälen werden unter der gemeinsamen Ueber- 
schrift: »Vergnügungs-Anzeiger vornehmer Etablissements« (siehe 
die Nummer vom 30. November) veröffentlicht. 


[Personal-Nachrichten.] Dem Componisten C.M. Ziehrer ist 
die große goldene Salvatormedaille verliehen worden. — Der 
k. k. Polizeiobercommissär kaiserlicher Rath Moriz Stukart wurde 


zum Polizeirath ernannt. 
Lj 


Die Auszeichnung, die dem Capellmeister C. M. Ziehrer von 
Seite der Stadt Wien widerfuhr, steht in keinem Zusammenhang 
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mit der ‚Fackel‘. Es ist klar, daß der Mann anlässlich seines 
39jährigen Jubiläums decoriert werden mußte. — Dagegen dürfte 
an der Beförderung des Obercommissärs Stukart die ‚Fackel‘ 
immerhin betheiligt sein. Sie bedeutet zugleich die Abstellung 
eines schon zur Institution gewordenen Druckfehlers in den liberalen 
Tageszeitungen, deren Setzer, so geläufig ihnen der Name Stukart 
war, stets die außertourliche Ernennung des Polizeiobercommissärs 
zum Polizeirath vornahmen. Daß sie jetzt wirklich erfolgt ist, hat 
seinen Grund in jener Österreichischen Weltanschauung, für die 
Ferdinand Kürnberger den »marrokanischen Verwaltungsbeamten 
Sidi-Blen« in einem Briefe an ihn den folgenden Ausdruck finden 
lässt: »Kaum sahen mich meine Mitbeamten so heftig verfolgt, so 
sagte der ganze Beamtenstaat: Justament nöt! Es ist dies ein 
altes mystisches Wort unserer heiligen Sprache oder vielmehr jener 
Ursprache, welche einst alle Menschen verstanden, ehe Gott beim 
Thurmbau zu Babel ihre Sprachen verwirrte. Damals retteten sie 
nur dieses einzige Wort und zwar auch nicht alle Menschen, sondern 
nur die Regierungskaste, in deren Geheimsprache es heute noch 
herrscht, wo nur im Umkreis der Erde Beamte sind und regiert 
wird. Unsere Beamten tragen dieses Wort in verschlungener 
Schnörkelschrift als Amulet auf der Brust, und so oft ein Artikel 
von Dir erschien, der meine Absetzung verlangte, zogen sie das 
Amulet aus der Brust, sahen es an, küssten es und riefen: 
Justament nöt! Ich stehe nun fest in meinem Amte, meine 
Vorgesetzten vertrauen mir unbegrenzt und meine Taschen strotzen 
von Geld. Mein Harem hat sich gefüllt und aus meinen drei 
Weibern und vierzehn Kindern sind elf Weiber und sechsund- 
dreißig Kinder geworden.« 


Von meinem Bruder Richard Kraus werde ich um die 
Veröffentlichung des nachstehenden Auszuges aus dem Proto- 
coll seiner Schwurgerichts-Verhandlung gegen Sigmund Bergmann, 
Herausgeber der ‚Extrapost‘, ersucht: 

Sigmund Bergmann gibt zu, sämmtliche incriminierten 
Artikel verfasst, zum Druck befördert und: weiter verbreitet zu 
haben. »Ich habe jedoch nicht die Absicht gehabt, den Vater 
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des Privatanklägers zu beleidigen. Wenn in den incriminierten 
Artikeln Worte vorkommen, die der Privatankläger als Belei- 
digung seines verstorbenen Vaters ansieht, so erkläre ich, 
Sigmund Bergmann, daß ich nicht die Absicht hatte, 
den verstorbenen Vater des Privatanklägers, Herrn 
Jacob Kraus sen., zu beleidigen; daß ich denselben 
gar nicht gekannt und von ihm nie etwas Ehren- 
rühriges gehört habe und deshalb auch gar keine 
Veranlassung hatte, seiner Ehre nahezutreten, sowie 
daß ich mich schämen würde, einen Todten zu ver- 
unglimpfen.< 


ANTWORTEN DES HERAUSGEBERS. 


Psychiater. »Infolge der neulichen Zusammenkunft der Prinzessin 
Louise von Coburg mit dem ehemaligen Oberlieutenant Mattasich im 
Park der Pierson’schen Heilanstalt Lindenhof bei Coswig unternimmt 
‚man von zweifellos interessierter Seite jetzt wieder den 
Versuch, die Prinzessin als schwer leidend, gemüthskrank, 
interesselos für die Außenwelt und apathisch hinzustellen. 
Eine ähnliche Meldung gieng, wie erinnerlich, vor wenigen Wochen an- 
lässlich der Familientragödie am belgischen Königshof durch die Presse. 
Es hieß damals, die Prinzessin habe die Nachricht vom Ableben ihrer 
Mutter ganz theilnahmslos aufgenommen. Damals folgte aber diesen 
Mittheilungen in den ‚Dresdener Nachrichten‘ sogleich eine nicht miss- 
zuverstehende Richtigstellung, und zwar von der Prinzessin selbst, die 
alle ihr zugeschriebenen krankhaften Zustände ableugnete und gleich- 
zeitig erklärte, daß sie die Vorgänge der Außenwelt in den Zeitungen 
mit Aufmerksamkeit verfolge und auf diese Weise eben erst jene irrige 
Darstellung über ihr Befinden erfahren habe. Das war, wie gesagt, erst 
vor wenigen Wochen, und mit dem Eindrucke dieses Schreibens der 
Prinzessin stimmt auch dasjenige, was Mattasich jüngst als das Ziel ihrer 
Wünsche bezeichnete, ganz gut überein.« So wird der Berliner ‚Vossischen 
Zeitung‘ aus Dresden berichtet. Man vergleiche damit, was in Nr. 119 
der ‚Fackel' in dem Artikel »Coswig« gesagt war. Dort war von jenen 
»gleisnerischen Stimmungsnotizen« die Rede, >durch die seit Jahr und 
Tag die Welt, welche die Prinzessin für gesund hält, über deren be- 
unruhigenden Zustand beruhigt werden soll«.. »Diese Bulletins«, hieß 
es, »werden in regelmäßigen Intervallen aus der Heilanstalt Coswig bei 
Dresden in die coburg-officiöse Wiener Presse befördert. Da wird die 
Prinzessin im Herbst als ‚bereits völlig apathisch‘, im Winter als ‚von 
krankhafter Putzsucht befallen‘ geschildert, im Frühling ‚zerschneidet sie 
ihre Toiletten‘, und im Sommer heißt es definitiv, sie sei dem Ende nahe, 
denn man habe an ihr eine auffallende Leidenschaft für — Blumen be- 
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merkte... Die Prinzessin hatte also neulich eine Begegnung mit Herrn 
v. Mattasich, der einem ungarischen Journalisten seine Eindrücke mit- 
theilte. Als sich darauf in Wien die Schreckensnachricht verbreitete, daß 
die Prinzessin trotz längerem Aufenthalt in der Heilanstalt Coswig 
noch immer nicht geistesgestört sei, kam sofort die coburg-officiöse 
‚Wiener Allgemeine Zeitung‘ mit der psychiatrischen Dementierspritze 
angefahren. »Aus Dresden« hatte sie sich innerhalb einiger Stunden 
volle Beruhigung darüber verschafft, daß es der Prinzessin schlecht gehe. 
»Mattasich machte der Prinzessin den Vorschlag, sie zu befreien. Die 
Prinzessin jedoch verhielt sich diesem Plan gegenüber durchaus ablehnend, 
zeigte sich vom Wiedersehen mit Mattasich keineswegs ergriffen und 
verharrte in ihrer gewöhnlichen Indolenz.« Die Prinzessin 
fühle sich >in ihrer gegenwärtigen Lage vollkommen zufrieden und 
strebe keine Aenderung an«. Der Eindruck, den die Begegnung auf die 
Internierte machte, >war ein vollständig vorübergehender, und wieder 
konnte sich der Arzt davon überzeugen, daß das Leiden der bedauerns- 
werthen Frau in stetiger Zunahme begriffen sei«. Und nun sind 
wir auf dem Gipfelpunkt der Frechheit angelangt: »Die Prinzessin 
legte die größte Freude an den Tag, als sie zur Belohnung 
für ihre gute Haltung eine Anzahl kleiner Geschenke erhielt, da- 
runter eine Blouse, bei deren Anblick sie eine kindische 
Freude verrieth«. Eine Blouse! Und die ganze Zeit hindurch ward 
uns die Prinzessin als eine von »Kleidermanie« Befallene geschildert, die 
ihr Zimmer in eine Schneiderwerkstatt verwandelt habe und Tag und 
Nacht die prunkvollsten Toiletten zertrenne. Schon vor Coswig hatte 
ein Schmock phantasiert: »Drei Nähmaschinen sind beständig in Oe- 
brauch. Außerdem befinden sich in dem Raume verschiedene Zuschneide- 
tische und riesige Troumeaux. Mit fieberhaftem Eifer handhabt Prinzessin 
Louise Schere und Centimetermaß, Fingerhut und Nadel. Bald stichelt 
sie mit den zarten Fingern, bald tritt sie mit bewunderungswürdiger 
Energie die Maschine. Bei Allem aber bekundet sie die Rastlosigkeit 
und nervöse Unruhe des nicht ganz zurechnungsfähigen Menschen«. — 
Nun, der Fußtritt, der jetzt von Berlin aus erfolgt ist, wird hoffentlich 
dem anmuthigen Treiben ein Ende machen. Und zugleich hat im 
‚New-York Journal‘ eine Gräfin Donnersmarck die Eindrücke geschildert, 
welche sie bei ihrem Besuche in Lindenhof empfieng: »Ich wusste und 
sah genug, um sicher zu sein, daß sie geistig vollkommen gesund ist«. 
Die Prinzessin hatte zu ihr gesagt: >Mein Oatte ist sehr mächtig und 
kann mit mir machen, was er will. Die Öffentlichen Autoritäten dieses 
Landes stehen ihm völlig zu Diensten. Niemand hat sich noch darum 
gekümmert, wie ith hier behandelt werde. Ich wurde gewaltsam hieher 
gebracht und werde, so scheint es mir, bis zu meinem Tode hier bleiben 
müssen. — — Ich fürchte, daß, wenn Sie sich meiner Sache annehmen, 
ich dadurch nur noch mehr zu leiden haben werde. Man hat mir ge 
droht, mich wieder in die finsteren Zimmer zurückzubringen, falls ich 
die Hilfe Jemandes anrufe und ihnen dadurch Ungelegenheiten. bereite. 
Und das könnte mich wirklich verrückt machen.« Die Prinzessin sprach 
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über ihre Wanderung durch Oesterreichs Nervenheilanstalten. »Ich blieb 
nur einen Monat in Döbling, da Professor Obersteiner erklärte, ich sei 
geistig vollkommen normal, und er könne mich nicht in seiner Anstalt 
behalten. Von dort wurde ich in eine Anstalt in Purkersdorf bei 
Wien gebracht. Dort blieb ich einige Monate. Ich mußte in einem 
elenden Zimmer wohnen und wurde unwürdig behandelt. Aber auch in 
Purkersdorf wollte man sich nicht dazu hergeben, eine vollkommen 
gesunde Fran auf immer einzukerkern. Auf die Vorstellungen des 
Directors entschloss sich mein Gatte, mich herauszunehmen und in 
diese Anstalt (Lindenhof), welche sich zu einem Oefängnis vollständig 
eignet, zu bringen. Ich glaube, daß kein Oefängnis ärger sein könnte 
als diese Anstalt. Denn ich zweifle, ob Leute, die wegen schimpflicher 
Verbrechen eingesperrt sind, nur halb so schlecht behandelt werden, 
wie ich es hier werde.« Der Artikel der Gräfin Donnersmarck schließt 
mit den Worten: »Was immer auch die Prinzessin sich zu Schulden 
kommen ließ, ihr Ostte hatte nicht das Recht, sie, die geistig voll- 
kommen normal ist, als Geistesgestörte einzukerkern.« — Die Oeffent- 
lichkeit bedauert herzlich, daß ihr Glaube an die geistige Gesundheit der 
Prinzessin dieser nicht die Thore der Heilanstalt des Herrn Pierson öffnen 
kann. Aber sie lässt sich nicht mehr täuschen und weiß, daß jenes vielberufene 
»Dresden«, aus dem die authentischen Nachrichten stammen, nicht größer 
ist als die Kanzlei eines Wiener Advocaten. »Gegen die Bachrach’schen 
Kniffe«, schrieb die ‚Arbeiter-Zeitung‘, ohne daß sich Widerspruch geregt 
hätte, am 5. December, »ist die Prinzessin Louise natürlich wehrlos, aber 
die besondere Unanständigkeit der ‚Wiener Allgemeinen Zeitung‘ muß 
einmal angenagelt werden. Das Blatt hat die Kühnheit, die aus dem 
Coburg’schen Lager stanımende Entstellung den Lesern folgendermaßen 
vorzulegen: ‚Wir haben uns diesbezüglich sofort telegraphisch nach 
Dresden um Auskunft gewendet und erhalten von dort nachfolgenden 
Bericht‘. Wir fragen das Blatt, an wen es sich in Dresden gewendet 
und von wem es diese so detaillierte Schilderung, in der jedes ge- 
sprochene Wort verzeichnet ist, erhalten habe. Es wird nicht antworten, 
weil die Darstellung, als würde den Lesern eine Mittheilung des Be- 
sitzers jener Anstalt vorgelegt werden, eine gemeine Fälschung ist. 
In Wien gibt es ja merkwürdige journalistische Gebräuche, trotzdem 
wird diese tückische List, die parteiischen und tendenziösen Entstellungen 
des Advocaten als ärztliche Beobachtungen auszugeben, wohl überall 
als plumpe Unanständigkeit empfunden werden.«e Herr Dr. Bachrach 
‚liefert Fleißaufgaben. Man sollte glauben, daß er genug gethan, wenn 
er König Leopold’s Tochter aus dem Bett des Agramer Hötels ge- 
holt, sie für geisiesgestört hat erklären und im Sanatorium Purkersdorf 
bei Wien hat internieren lassen. Er hat Herrn Dr. Rudinger, den da- 
maligen Besitzer dieser Anstalt, so lang telephonisch über das Leiden der 
Dame aufgeklärt, bis die Herren sich eines Tages mit »Herr Kaiserlicher 
Rath« und »Herr Regierungsrath« begrüßen konnten. Was will er denn 
noch? Hofrath werden? Ach, nicht einmal Herr v. Kleeborn, der sich in 
dieser Affaire wirkliche Verdienste erworben haben soll, hat’s bisher erreicht! 
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Sprachkenner. Das Memorandum der Czechen sagt über »die 
Methode des Vorschlags der deutschen Abgeordneten aus Böhmen« — 
gemeint ist die von den deutschböhmischen Abgeordneten vorgeschlagene 
Methode — das Folgende: »Ungeachtet ihrer unzulässigen Be- 
schränkung auf das Königreich Böhmen allein, ungeachtet ihres 
geringen Entgegenkommens gegenüber unseren berechtigten Wünschen, 
ist schon der Umstand ...... geeignet, jede Hoffnung herabzustimmen.« 
Eine noch zu lösende Sprachenfrage: welchen Casus regiert »ungeachtet« 
und was bedeutet es eigentlich? Ist es gleichbedeutend mit »trotz«, oder 
heißt es wirklich, wie die Czechen meinen, so viel wie »abgesehen von«? 
Und ferner: wollen die Deutschböhmen »die Meihode des Vorschlags« 
oder die Regelung der Sprachenverhältnisse auf das Königreich Böhmen 
beschränken? Die Czechen haben ihr Memorandum in deutscher Sprache 
verfasst; natürlich nicht in der deutschen Staats- oder Vermitilungssprache, 
die sie perhorrescieren, sondern in der deutschen Verständigungssprache, 
d. i. in jenem Deutsch, in dem sich in Oesterreich Alle, die nicht 
deutsch verstehen, verständigen. Und der östliche Sprach-Kanner der 
‚Zeit‘ rühmt als berufener Beurtheiler der deutschen Verständigungs- 
sprache der Antwort der Czechen nach: »Sie ist in musterhaftem 
Deutsch, glatt und elegant geschrieben, ein Beweis dafür, daß sich 
czechischnationale Gesinnung aufs trefflichste mit völliger Beherr- 
schung der deutschen Sprache verträgt.« Herr Kanner und 
die Czechen haben sich also bereits verständigt. Gibt es noch Sinn für 
Komik in Oesterreich? Welch gelungenen Possen könnte man den 
Deutschen spielen, wenn man verlangte, daß die Sprache der ‚Zeit‘ und 
des Memorandums der Czechen zur Staatssprache erhoben werde! 

Techniker. Daß der Beschluss des Professorencollegiums, der den 
nach Ungarn zuständigen Hörern der Technik die Schulgeldbefreiung und 
damit den Anspruch auf Stipendien und sonstige Unterstützungen ver- 
sagt, auch zahlreiche Studenten deutscher Nationalität aus Ungarn hart 
trifft, ist gewiss bedauerlich. Aber wie sollen Zuzug und Raummangel 
an unserer Technik in Einklang gebracht werden? Eine vernünftige 
Nationalpolitik würde zweifellos lieber deutsche Nichtösterreicher — und 
vor allem die mühsam ihr Volksthum’behauptendene Siebenbürgener Sachsen 
— als nichtdeutsche Oesterreicher zu unseren deutschen Hochschulen 
heranziehen. Nur vereiteln eben in Oesterreich alle vernünftige National- 
politik jene deutschen Nationalpolitiker, die, indem sie den Slaven die 
Ausgestaltung eines eigenen Hochschulwesens verwehren, den slavischen 
Zuzug zu den deutschen Hochschulen fördern. Dafür müssen dann die 
Deutschen Ungarns preisgegeben werden. So will es die alldeutsche 
Politik. 

Criminalist. In Nr. 119 habe ich auseinandergesetzt, warum 
ich, den der Staatsanwalt nicht gegen erpresserische Bedrohung schützte, 
mich nicht selbst gegen »Ehrenbeleidigung« zu schützen in der Lage 
bin. Und in Nr. 120 führte ich Fälle an, in denen ich vor dem 
Schwurgericht klagen mußte. Ich schrieb: »All dies sind und waren 
bestimmt formulierte Anwürfe, gegen die ich, sollten meine Leser sie 
nicht für berechtigt halten, gerichtliche Schritte thun mußte. Hier war 
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und ist der Wahrheitsbeweis eng umgrenzt, hier muß ich nicht riskieren, 
an eine uferlose Verhandlung Zeit, Geld und Nervenkraft zu vergeuden. 
Daß gegen den schimpfenden Reporter des ‚Neuen Wiener Journal‘ der 
Riesenapparat des Schwurgerichtsverfahrens in Bewegung gesetzt werde, 
verlangt nicht meine Ehre, sondern sein Wunsch nach Reciame. Diesen 
werde ich enttäuschen, indem ich die In dem Artikel enthaltenen wüsten 
Schimpfworte zur Statuierung eines Exempels der Competenz des Be- 
zirksgerichtes überweise«e. Und ich habe thatsächlich den Versuch ge- 
macht, dem beleidigten publicistischen Geschmack — nicht der be- 
leidigten Ehre — jene Genugthuung zu erwirken, die es fortan ver- 
hindern sollte, daß ein unsauberes Blatt mit dummen und darum Dumm- 
köpfen vielleicht imponierenden Schimpfereien in einer drei Tage auf- 
liegenden Feiertagsnummer sein Geschäft mache. Leider hat sich das 
Bezirksgericht zur Ausübung einer Geschmacksjudicatur nicht bereit ge- 
funden und sich für »incompetent« erklärt. Ich war der Ansicht, daß sich 
das Bezirksgericht unterschätze, und befragte das Landesgericht. Dieses 
hat nun gleichfalls erkannt, daß die incriminierten Worte wohl an sich 
als Beschimpfungen qualificiert werden können, sich jedoch im Zusammen- 
hang mit dem übrigen Inhalt des Artikels theils als Schmähungen, theils 
als Verspottungen darstellen, somit der schwurgerichtlichen Judicatur 
nicht entzogen werden dürfen. 


‚„Zeit‘-Genosse. Sie steckt halt noch in den Kinderschuhen. Und 
Kindern bereitet das Aussprechen langer Wörter bekanntlich arge 
Schwierigkeiten. Besonders mit den Fremdwörtern pflegt es zu hapern. 
Was thut’s? Mag die Kleine sprechen, wie ihr der Schnabel gewachsen 
ist, wenn nur die Erwachsenen sie verstehen. Und als die ‚Zeit‘ neulich 
dreimal hintereinander »Syphilologie« sagte, wussten Sie doch, daß 
»Syphilidologie« gemeint war. Uebrigens ist es immer noch natür- 
licher, wenn die ‚Zeit‘ das Wort verhunzt und dadurch zeigt, 
daß sie von der Sache, die für ihr Alter gar nicht passt, nichts ver- 
steht, als wenn die alte Horizontale aus der Fichtegasse prüde thut 
und sich weigert, das Wort »Syphilis« in den Mund zu nehmen. 


Leser. Herr Vergani ist ein Pathetiker. Das ‚Deutsche Volksblatt‘ 
enthielt neulich die folgende Notiz: »[,‚Glückliches Neujahr!‘) Wie all- 
jährlich um diese Zeit trieben sich auch heuer hier zwei Indi- 
viduen herum, die sich zum Nachtheil der wirklichen Interes- 
senten fälschlich für Canalräumer ausgaben und schon jetzt 
bei Parteien einzusammeln begannen. Die Schwindier — ein Fleisch- 
hauer- und ein Schlossergehilfe — wurden gestern in Simmering ange- 
halten und in strafgerichtliche Untersuchung gezogen.<e Ein Fleisch- 
hauer und ein Schlosser, die sich für Canalräumer ausgeben: die typischen 
Hochstapler ! Nur daß sie »schon jetzt« Neujahrsgelder einsammelten, war 
keine mit Raffinement ausgesuchte Nuance. So spät? Bekanntlich 
gratulieren in Wien, der Stadt der Lieder und des Trinkgelds, die Canal- 
säumer schon im September. Warum, ist ein altes Mysterium. Plausibel 
ist bloß, daß die Wasseraufspritzer, deren Thätigkeit am 30. September 
@sdet, pünktlich am 1. October ein glückliches neuesJahr zu wünschen kommen. 
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Canalräumer. Bekanntlich ist der Anglobankdirector Kraemer 
infolge einer Publication des ‚Neuen Wiener Journal‘, das sich dem 
Staatsanwalt noch immer zu Dank verpflichtet fühlt, verhaftet worden. 
Herr Lippowitz hatte ein Preisausschreiben für die »interessanteste Nach- 
richt« erlassen, und ein Angestellter der Anglobank, der um die Affaire 
Kraemer wusste, war entschlossen, sich den Ehrenpreis von 200 Kronen 
zu verdienen. In der Verhandlung wurde das ‚Neue Wiener Journal’ 
sowohl von den Generalräthen wie auch von dem Vertheidiger wieder- 
holt — mit Angabe der Quelle — liebevoll citiert. Regierungsrath 
Dr. Steger sagte: »Vierzehn Tage vor dem Erscheinen des Artikels im 
‘ ‚Neuen Wiener Journal‘ hatte dieses Blatt ein Preisausschreiben für die 
interessanteste Nachricht publiciert; ich bedauere diese Preisausschreibung 
und bezeichne sie als einen höchst verwerflichen Excess, 
der gottlob in Oesterreich und in Wien ganz neu ist«. Herr Dr. Steger irrt: 
Herr Lippowitz ist nicht einmal hier originell; Herr Alexander. Scharf 
war es, der die anmuthige Sitte eingeführt hat... Viel schlimmer als 
der einzelne Denunciant, den die zweihundert Kronen locken, ist eine 
Presse, die auf das Denuncieren Preise setzt und sich seiner nicht als 
Mittels zu anticorruptionistischen Zwecken, sondern zum Ergattern einer 
Sensationsnachricht bedient. Aber am 7. December war das ‚Neue 
Wiener Journal‘ sowohl über den Freispruch des Herrn Kraemer — es 
kennt Betrüger, die ihr Jahr absitzen mußten — wie darüber erzürnt, 
daß man es in die Verhandlung >»hineinzuziehen« gewagt hatte: »Wir 
haben«e — schrieb es wörtlich — »unsere ernste, sittliche, publi- 
cistische Pflicht voll und ganz erfüllt«. 


Nationaler. Die ‚Neue Freie Presse‘ ist bekanntlich ein deutsch- 
nationales Blatt. Neulich — am 11. December — berichtete sie über 
den Leseabend eines ihr nahestehenden Dichters: »Zuerst las er eine 
seiner nationalen Dichtungen«. Natürlich konnten sie nur dem 
Stoffkreis der deutschen Nation entnommen sein, und der Leser des 
Berichts machie sich schon darauf gefasst, zu vernehmen, es sei an 
jenem Abend von Karl dem Großen, Eberhard dem Rauschebart, 
Schönerer u. s. w. gesungen worden. Aber da hieß es auf einmal: 
»Den Schluss machten die Gedichte ‚Rabbi Amnon‘ und ‚Der Prophet’... .< 
und »Die Vorlesung wurde von der Gesellschaft zur Conservierung von 
Kunst- und historischen Denkmälern des Judenthums arrangiert«<... Also 
das mit dem »Deutschthum« ist nicht immer wörtlich zu nehmen und 
gehört überhaupt nur in den Leitartikel. Wenn die ‚Neue Freie Presse‘ 
sonst schlicht und trocken von »nationalen« Angelegenheiten, >natio- 
nalen« Dichtungen u. dgl. spricht, so verlässt sie sich eben darauf, daß 
man schon weiß, was gemeint ist. 

Publicum. Die ‚Oesterreichische Volkszeitung‘ versicherte am 
6. December in einer Jantschtheater-Kritik, daß »insbesondere Fran 
Fischer-Frey ihre Aufgabe als Coralie in wirksamer Weise zu erfüllen 
wusste«. Aber Frau F. war an jenem Abend krank und an ihrer Stelle stand in 
der Aufführung des »Verwunschenen Schiloss« Frl. Jelly auf derBühne. — 
Das ‚Fremdenblatt‘ vom 11. December schreibt über die zweite Auf- 
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führung der Oper »Pique Dame« von Tschaikowsky: ‚Pique Dame‘, 
welche bei der ersten Premiere eine Aufnahme gefunden, die einer Ab- 
lehnung verzweifelt ähnlich sah, hat gestern bei ihrer zweiten Premiere 
bedeutenden Erfolg gehabt... . Den Yeleizky sang Herr Melms mit 
schöner Emphase und bester Wirkung . . .« Aber auf der Bühne stand 
wie am ersten Abend Herr Demuth, und Herr Melms sang erst bei der 
dritten Wiederholung am 12. December. 

Literat. Wie weit es doch die literarhistorische Akribie schon 
gebracht hat! Jetzt gibt es bereits Historiker, die den Entwicklungsgang 
des Herrn Hermann Bahr verfolgen. Nun also, Herr Bahr hat, wie Sie 
mir mittheilen, in sein Feuilleton über Sudermanns »Johannes« (‚Neues 
Wiener Tagblatt‘, 7. December 1902) wortwörtlich und ohne Quellen- 
angabe seine frühere Kritik des Dramas (‚Die Zeit, Nr. 172, 
15. Jänner 1898) aufgenommen. Aber das ist ihm durchaus nicht zu 
verübeln. Sie meinen, Herr Bahr hätte sich, da er sich selbst plagiierte, 
auch citieren müssen? Das mag er mit Herrn Wilhelm Singer aus- 
machen. Wen kümmert’s, ob der Chefredacteur des ‚Neuen Wiener 
Tagblatt‘ für das Honorar, das er Herrn Bahr zahlt, Anspruch auf 
Originalfeuilletons erhebt oder nicht? Auch der greise Hanslick pflegt 
neuestens, ohne zu citieren, in seinen Feuilletons ganze Seiten aus seinen 
alten, längst in Büchern gesammelten Kritiken zu reproducieren, und 
Herr Benedikt findet dabei kein Arg. Aber die Conssquenz Hanslick’s, 
der nichts gelernt und nichts vergessen hat, werden Alle beklagen, - 
mit Ausnahme des geistreichen Herrn, der jüngst in der ‚Zeit‘ Hans- 
lick angriff, weil er sich einmal — im Falle Tschaikowsky — zu ge- 
rechterem Urtheil bekehrt hat. Bei dem Stilclown und Gesinnungs- 
Fregoli Bahr ist Consequenz ebenso löblich wie verblüffend. Ist’s 
glaublich? Es gibt ein Ding in der Welt, über das sich Herr Hermann 
Bahr fünf Jahre lang eine und dieselbe Meinung bewahrt hat? Man 
Staunt und findet den alten Schäker erst in dem Truc wieder, heute 
wie vor fünf Jahren den »tiefen Sinn« eines der hohlsten Machwerke 
zu preisen, zu dem je ein welthistorischer Stoff missbraucht ward. 


Provingsleser. Sie finden in dem Blatte, das in Ihrem Wohnort 
erscheint, hin und wieder Notizen über den Inhalt von Wiener Zeit- 
schriften. Diese Inhaltsangaben werden nicht von dem Redacteur des 
Provinzblattes zusammengestellt, sondern von dem Redacteur der Zeit- 
schrift, die für Uebersendung eines Freiexemplars dieser harmlosen und 
anständigen Publicität theilhaftig werden will. Man nennt derartige 
Notizen in der Verlegersprache »Waschzettel«, und sie werden mit dem 
Ersuchen um Abdruck jeder Nummer der Revue, die dem Provinzblatt 
gesandt wird, beigelegt. Unanfechtbar bleibt solcher Usus, wenn der 
»Waschzettel«e nichts als die trockene Anführung der einzelnen Artikel, 
des Bezugspreises, Bezugsortes u. s. w. enthält oder wenn ausnahmsweise, 
wie dies von Seite der ‚Fackel‘ für die Beiträge des verehrten Joseph 
Schöffel geschah, ein paar besonders hinweisende Worte mitgegeben 
werden. Mit dieser Aufklärung empfangen Sie zugleich die Antwort auf 
die Frage, warum in Ihrem Blatte und den anderen Provinzblättern, die 
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Sie lesen, neben der nüchternen Mittheilung des Inhalts der ‚Fackel‘: 
der ‚Zeit‘, der ‚Wage' u. s. w. geradezu turbulente, aber überall gleich- 
Iautende Lobesausbrüche bei jedesmaligem Erscheinen des ‚Don Quixote‘ 
geboten werden. Sie senden mir eine Notiz über das neunte Heft dieser 
»Kampfschrift«, in der es unter anderen ehrenden Bemerkungen heißt: 
»Nicht nur spannend, sondern auch poetisch schön ist das 
farbenprächtige ‚Märchen von dem klugen Minister‘« und »Erwähnens- 
werth ist noch das diesmal besonders boshafte ‚Tagebuch des 
Königs Boböche‘«..... Es gieng schon lange die Rede, daß es einen 
Mann in Oesterreich gibt, der Herrn Ludwig Bauer's literarisches Talent 
hochhält. Jetzt kennen wir ihn: Alle zehn Tage ergreift er das Wort, 
um in Oesterreichs Provinzen das Lob des ‚Don Quixote‘ zu verkünden. 

Westeuropäer. Sie lasen in der ‚Zeit‘ vom 26. November: »Warum 
der Messenger-Boy vom Repertoire verschwunden ist? _ Wer weiß es? 
In jedem Falle war er, als Operette betrachtet, hundertmal mehr werth 
als ‚Das fidele Gefängnis’, das allerdings dem Publicum sehr gut 
gefallen hat. Viel Witz ist allerdings an die Sache nicht verschwendet; 
die ‚Dubarry‘-Parodie ausgenommen, die sehr gut gemacht ist und sehr 
drastisch gegeben wird. Zumal von der Zwerenz, die sich aller- 
dings die Gelegenheit entgehen lässt, eine wirkliche Caricatur von der 
Odilon zu geben. Und wie leicht wäre das. Allerdings nicht für 
Fräulein Zwerene, die viel zu individuell u. s. w.«. — Sie lasen in der 
‚Zeit‘ vom 7. December: »Ein Vorgang wie der des Landmarschall- 
stellvertreters von Oberösterreich ist... .. zu verurtheilen«. 

Parasit. Der »Concordia«-Club veranstaltet bekanntlich in jeder 
Saison mehrere »musikalisch-deklamatorische Akademien«, an denen Sänger, 
Virtuosen und Schauspieler gratis mitwirken. Damit scheint aber die 
Zuhörerschaft, die sich aus den Familien der Wiener Zeitungsleute 
zusammensetzt, noch nicht zufrieden zu sein. Einem neulich in den 
liberalen Blättern abgedruckten Bericht über den ersten »geselligen 
Abend« in dıeser Saison entnehme ich die folgeiiden Stellen: >Im 
‚Maideröslein' von Schubert und in der Loewe’schen Ballade ‚Jungfer 
Anika’ — letzteres Lied muBt e Fräulein Andes zugeben — zeigte 
sie u. s. w.«< »Die prächtigen Stimmittel des Hofopernsängers Hecker 
kamen in dem Vortrage ausgezeichnet zur Geltung, und das Publicum 
verlangte mit lebhaftem Applaus eine Zugabe.« Frl. Petru hatte 
schon alles Mögliche gesungen: Aber nein: sie mußte >auf stürmisches 
Verlangen des Publicums« auch noch die Arie aus »Carmen« vortragen. 
Und gar Lewinsky! »Die Zuhörer wurden nicht müde, den großen 
Meister immer wieder an den Lesetisch zu rufen.« Was ist's denn 
mit dem Fräulein Seidel vom Theater an der Wien? Auch sie »mußte 
Zugaben machen«. Endlich glaubt man die Begehrlichen ermüdet. 
Nicht doch. »>Mit gespanntester Aufmerksamkeit« folgten sie den Vor- 
trägen der Frau Abarbaneli und — »wurden nicht müde, Zugaben zu 
verlangen«. Es kostet nichts; also nützen wir das Vergnügen aus! 


Berichtigung. 
In Nr. 123, S. 3, 9. Zeile von oben, ist statt »Disciplinar- 
widrigkeit« zu lesen: Disciplinwidrigkeit. 
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Immunität und Incompatibilität. 
Eine Studie von 


Joseph Schöffel. 


Da die Bedeutung dieser beiden, der lateinischen 
Sprache entlehnten Worte einem großen Theil der 
Abgeordneten unbekannt sein dürfte, so will ich zu 
Nutz und Frommen derselben ihren Sinn und ihre 
Bedeutung erklären. 


Immunis oder immun bedeutet »frei« sein — 
frei von Lasten, frei von Uebeln, frei von Verant- 
wortung. Virgil gebraucht aber in den Worten: 
»‚Öperum immunes famulae« (Faule Mägde, die 
nichts arbeiten wollen) und »Immunis fucus« 
(Faule Hummel, die vom fremden Honig zehrt, selbst 
aber keinen trägt), das Wort immunis oder immun 
auch in dem Sinne: faul, träge, arbeitsscheu. 

Eine treffendere Bezeichnung für die Unverant- 
wortlichkeit und Unthätigkeit unserer Abgeordneten, 
die von Steuergeldern zehren und nichts leisten, 
konnte daher nicht gefunden werden, als in dem 
Worte »Immunität«. 

Unter Incompatibilität versteht der Lateiner 
etwas, was sich nicht vereinbaren läßt, hier also die 
Unvereinbarkeit eines Amtes, einer Beschäftigung, 
eines Erwerbes mit dem Mandat eines Abgeordneten. 

Die Immunität der Mitglieder des Reichsraths 
wurde durch das Grundgesetz vom 21. December 1867 
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bestimmt, welches im 8 15 die nachfolgenden Be- 
stimmungen enthält: 


»Die Mitglieder des Reichsraths können wegen der in Aus- 
übung ihres Berufes geschehenen Abstimmungen niemals, wegen 
der in ihrem Berufe gemachten Aeußerungen aber nur von dem 
Hause, dem sie angehören, zur Verantwortung gezogen werden.« 

»Kein Mitglied des Reichsraths darf während der Dauer der 
Session wegen einer strafbaren Handlung — den Fall der Ergreifung 
auf frischer That ausgenommen — ohne Zustimmung des Hauses 
verhaftet, oder gerichtlich verfolgt werden,« 

»Selbst in dem Falle der Ergreifung auf frischer That, hat 
das Gericht dem Präsidenten des Hauses sogleich die geschehene 
Verhaftung bekannt zu geben.« | 

»Wenn es das Haus verlangt, muß der Verhaft aufgehoben, 
oder die Verfolgung für die ganze Sitzungsperiode aufgeschoben 
werden. Dasselbe Recht hat das Haus in Betreff einer Verhaftung 
oder Untersuchung, welche über ein Mitglied desselben außerhalb 
der Sitzungsperiode verhängt worden ist.< 


Daß dem Abgeordneten die Freiheit der Rede, 
die Freiheit der Abstimmung unter allen Umständen 
gewahrt bleiben muß, ist selbstverständlich. Wenn 
aber die Immunität auch auf alle Arten von Ver- 
brechen und Vergehen, die von einem Abgeordneten 
in und außer dem Hause begangen werden, ausge- 
dehnt wird, so führt das zu einer Begriffsverwirrung 
der schlimmsten Art. 

Ein Abgeordneter, der einer Majorität angehört, 
die die Macht hat, seine Auslieferung an das zuständige 
Gericht zu verweigern, oder aber, wie dies üblich 
ist, über das Begehren des Gerichtes so lange nicht 
referieren zu lassen, bis das von dem Abgeordneten be- 
gangene Delict verjährt ist, kann nach Herzenslust ehr- 
abschneiden, verleumden, betrügen, defraudieren, ehe- 
brechen, schänden oder jemanden todtschlagen, ohne 
daß ihm deshalb ein Haar gekrümmt wird, — ein 
Privilegium, das unsinniger, ungerechtfertigter und 
unerträglicher ist, als es die Privilegien der Stände 
im Mittelalter waren, die wir im Namen der Freiheit 
und Gleichheit vernichteten, um an ihre Stelle 
ähnliche Privilegien für politische Akrobaten zu 
schaffen. - 
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Allein diese Privilegien genügen den Herren 
noch nicht, Ihr positives sowie relatives Immunitäts- 
recht muß noch erweitert werden. 

Der Fall, daß ein Abgeordneter, der zugleich 
Staatsbeamter ist, wegen eines Disciplinarvergehens 
in Disciplinaruntersuchung gezogen wurde, bot den 
Anlass zu einem Antrag auf or weilsrung des Immuni- 
tätsrechtes. 

Die Herren, die sonst nichts thun, als Gott dem 
Herrn den Tag stehlen, indem sie vor leeren Bänken 
leeres Stroh dreschen, fühlten sich als gewählte Ver- 
treter der misera contribuens plebs verpflichtet, ihr 
gewohntes Nichtsthun zu unterbrechen, um einen 
Collegen, der als Beamter Gage und Activitätsgebüren 
und als Abgeordneter ein tägliches Spielhonorar von 
20 Kronen +auch wenn er, wie die meisten seiner 
Collegen nicht auftritt und im Theater gar nicht 
anwesend ist) bezieht, — für den auch während der 
Zeit seines geschäftigen Müssigganges im Parlament, 
also sechs Jahre hindurch, ein anderer Beamte die 
Arbeit verrichten muß, die er, der dafür bezahlt wird, 
verrichten sollte, — vor der Eventualität zu schützn, 
daß er im Disciplinarwege seines Amtes enthoben und 
der mit demselben verbundenen Bezüge verlustig 
erklärt werde. 

Das Elend außerhalb des glänzenden griechischen 
Parlamentstheaters nimmt in erschreckender Weise zu, 
die Steuerfähigkeit in demselben Maße ab, — tausende 
und abertausende treiben sich arbeits-, brot- und 
unterstandslos, dem Hunger, Frost und der Ver- 
zweiflung preisgegeben, herum. Der Selbstmord, als 
einziges Mittel, um dem Elend zu entrinnen, tritt 
epidemisch auf. Das alles aber kümmert die Herren 
im Parlament nicht — sie fressen ruhig ihre Diäten 
und Gagen aus dem beinahe geleerten Säokel der 
Steuerträger. Ein Theil obstruiert, um Concessionen 
zu erpressen — gelingt die Erpressung, fängt der 
andere Theil aus demselben Grunde zu obstruieren 
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an, und die Regierung sieht diesem freien Spiel der 
Kräfte zu und lächelt. 


Nur wenn, wie gesagt, dem Geldsack irgend eines 
Abgeordneten, diesem Gott, den alle ohne Unterschied 
der Nationalität und der Confession anbeten, Gefahr 
droht, dann ist eine Abwehr dringend nothwendig! 
So wurde der Dringlichkeitsantrag gestellt und ange- 
nommen, daß das Immunitätsrecht auch auf das 
Disciplinarverfahren gegen Beamte, die zugleich Ab- 
geordnete sind, ausgedehnt werde, und der Ver- 
fassungsausschuss beauftragt, eine Abänderung der 
88 8 und 16 des Gesetzes vom 21. December 1867 
in diesem Sinne zu verfassen und dem Hause vor- 
zulegen. Der Verfassungsausschus betraute mit dieser 
Arbeit ein Subcomite, welches einen Gesetzentwurf 
ausarbeitete,' der lautet, wie folgt: 


Artikel l. 


8 8 des Gesetzes vom 21. December 1867, R.-G.-Bl. Nr. 141, 
hat in seiner gegenwärtigen Fassung außer Wirksamkeit zu treten 
und künftighin zu lauten, wie folgt: 


81. 

Die Mitglieder des Reichsrathes bedürfen, insoferne sie 
öffentliche Beamte und Functionäre sind, zur Ausübung ihres 
Mandates keines Urlaubes. 

' Von jeder während der Dauer der Session des Reichsrathes 

gegen dieselben eingeleiteten oder noch im Zuge befindlichen 

isciplinaruntersuchung ist dem Präsidenten des Hauses sofort 
Kenntnis zu: geben. 

Wenn es das Haus verlangt, muß die Disciplinaruntersuchung 
bis zum Schlusse der Session eingestellt werden. 

Binnen zwei Monaten von der Mittheilung an den Präsidenten 
darf in der Disciplinarsache nicht entschieden werden, wenn nicht 
das Haus vor Ablauf dieser Frist einen Beschluss gefasst hätte, 
welcher eine raschere Erledigung der Disciplinaruntersuchung zulässt 
oder wenn nicht vor Ablauf dieser Frist die Session ihr Ende 
erreicht hätte. 

Das Gleiche gilt für eine Disciplinaruntersuchung, welche 
während der Dauer der Session zu einer Zeit, wo das Haus nicht 
versammelt ist, eingeleitet wurde. In diesem Falle läuft die zwei- 
ne Frist von dem Tage des Wiederzusammentrittes des 

uses. 
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Vor Ablauf der oberwähnten Fristen darf auch die provi- 
sorische Maßregel einer Suspension vom Gehalte nicht stattfinden, 
hingegen wird die provisorische Enthebung vom Amte hiedurch 
nicht berührt. 

Eine vor erfolgter Anzeige an das Haus etwa schon verfügte 
Suspension vom Gehalte ist bis zur Beschlussfassung des Hauses 
oder bis zum Ablaufe der oberwähnten zweimonatlichen Frist 
zu sistieren. 

Artikel Il. 

8.16 des Gesetzes vom 21. December 1867, R.-G.-Bl. Nr. 141, 
hat in seiner gegenwärtigen Fassung außer Wirksamkeit zu treten 
und künftighin zu lauten wie folgt: 

8 1. 

Die Mitglieder des Hauses der Abgeordneten haben von 
ihren Wählern keine Instructionen anzunehmen. 

Die Mitglieder des Reichsrathes können wegen der in Aus- 
übung ihres Berufes geschehenen Abstimmungen niemals, wegen 
der in diesem Berufe gemachten Aeußerungen aber nur von dem 
Hause, dem sie angehören, zur Verantwortung gezogen werden. 

8 2. 

Während der Dauer der Session des Reichsrathes, das ist 
vom Tage der Kundmachung des Einberufungspatentes des Reichs- 
rathes bis zu der durch den Kaiser angeordneten Schließung 
desselben, darf keine Behörde gegen ein Mitglied des 
Reichsrathes ohne Zustimmung des Hauses eine Haft verhängen, 
den Fall der Ergreifung auf frischer That bei den durch das Straf- 
gesetz verpönten Handlungen ausgenommen. 

Selbst in dem Falle der Ergreifung auf frischer That hat 
das Gericht dem Präsidenten des Hauses sogleich die geschehene 
Verhaftung bekanntzugeben. 

Wenn es das Haus verlangt, muß der Verhaft aufgehoben 
oder die Verfolgung für die ganze Dauer der Session aufgeschoben 
werden. Dasselbe Recht hat das Haus in Betreff einer Verhaftung, 
welche außerhalb der Sessionsdauer oder bevor der dadurch Be- 
troffene die Mitgliedschaft im Reichsrathe erlangt hat, verhängt 
worden ist. 3 


Von den Bestimmungen des 8 2 ausgenommen ist die Ver- 
haftung nach 88 48, 354, 355 und 386 des Gesetzes vom 27. Mai 
1896, R-G.-Bi. Nr. 79. 

Auch in diesen Fällen hat jedoch die Behörde dem Präsidenten 
des Hauses die geschehene Verhaftung sogleich bekanntzugeben. 


84. 
Hingegen fällt unter die Bestimmungen des $ 2 auch der 
Vollzug einer rechtskräftig zuerkannten Freiheitsstrafe. 
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Erfolgt über Einschreiten des Hauses eine Enthaftung, so 
wird hiedurch der Vollzug des noch nicht vollstreckten Theiles 
der Strafe bis zum Ende der Sessionsdauer aufgeschoben. 


85. 


Gegen ein Mitglied des Reichsrathes darf ohne Zustimmung 
des Hauses, dem es naeh während der Dauer der Session 
weder von einem Gerichte, noch von einer Verwaltungs- oder 
Polizeibehörde eine strafamtliche Untersuchung eingeleitet oder 
eine Anklage erhoben werden.« 


Das Subcomit6 hat unter einem einen Gesetz- 
entwurf, womit die $$ 227, 530 und 531, Strafgesetz 
vom 27. Mai 1852, R.-G.-Bl. Nr. 117, und $ 4 der 
Ministerialverordnung vom 3. April 1855, R.-G.-Bl. 
Nr. 61, betreffend die Verjährung strafbarer Hand- 
lungen, abgeändert werden, beantragt, der also lautet: 
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»Kann ein Strafverfahren gegen ein Mitglied des Reichs- 
rathes, einer Delegation oder eines Landtages wegen der demselben 
gesetzlich gewährleisteten Unverantwortlichkeit nicht eingeleitet 
werden, so ruht die Verjährung für diese strafbare Handlung von 
dem Tage der Erlassung des Ersuchschreibens um Auslieferung 
2 zum Tage der Mittheilung dieser Zuschrift an das versammelte 

aus.< 

Das Gefühl der Wohlanständigkeit hat den ‘Ab- 
geordneten Dr. Gustav Marchet bestimmt, diesem An- 
trag gegenüber, der an dem bestehenden Immunitäts- 
unfug nichts ändert, einen Gegenantrag einzubringen, 
der verhindern soll, daß eine von einem Abgeordneten 
begangene strafbare Handlung durch die dem- 
selben gewährleistete Unverantwortlichkeit verjährt. 
Dieser Antrag lautet wie folgt: 

»Kann ein Strafverfahren gegen ein Mitglied des Reichsrathes, 
einer Delegation oder eines Landtages wegen der demselben gesetz- 
lich gewährleisteten Unverantwortlichkeit nicht eingeleitet werden, 
so ruht die Verjährung für diese strafbare Handlung von dem 
Tage der Erlassung des Ersuchschreibens um Auslieferung bis zum 
Ende der Session des Vertretungskörpers oder bis zu dem Zeit- 

unkte, in welchem die Behörde von dem Beschlusse des Ver- 


tungskörpers, womit derselbe der Strafverfolgung des Mitgliedes 
zustimmt, in Kenntnis gelangt ist.< 
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Ob dieser Antrag, der den Interessen der sich 
in jeder Beziehung unverantwortlich dünkenden Ab- 
geordneten nicht entspricht, Aussicht hat, im Ver- 
fassungsausschuss und sodann im Plenum des Hauses 
angenommen zu werden, ist mehr als zweifelhaft. 
Ich glaube, daß er nicht angenommen wird und daß 
noch weiter gehende Wünsche bezüglich einer Aus- 
dehnung des Immunitätsrechtes ausgesprochen und 
in Antrag gebracht werden. 

So sitzt im Abgeordnetenhause eine große Anzahl 
von Advocaten, die durch ein gegen sie eingeleitetes 
Disciplinarverfahren seitens der Advocatenkammer 
ebenso, wenn nicht ärger als ein Beamter, materiell 
geschädigt werden können. Warum soll das Immunitäts- 
recht nicht auch auf das Disciplinarverfahren gegen 
Advocaten, die zugleich Abgeordnete sind, ausgedehnt 
werden ? 

Im Abgeordnetenhause sitzen auch pensionierte 
Officiere, die dem Eihrengerichte unterstehen, das sie, 
wie ein Disciplinargericht den Beamten, der Charge 
und der Pension verlustig erklären kann. Warum 
wird das Immunitätsrecht nicht auch auf solche Fälle 
ausgedehnt? 

Im Abgeordnetenhause sollen auch Herren sitzen, 
die tief verschuldet sind und gegen welche der 
Concurs angesucht werden kann. Warum soll die 
Immunität nicht auch auf die Verhängung des Con- 
curses über Abgeordnete, die dem einzelnen empfind- 
lichen Schaden bereiten kann, angewendet werden? 

Früher, als ich noch Mitglied des Abgeordneten- 
hauses war, konnten die Diäten des Abgeordneten 
seitens seiner Gläubiger mit Beschlag belegt; werden. 
Thatsächlich wurden meines Wissens die Diäten 
zweier Abgeordneten mit Beschlag belegt, eines, der 
später Finanzminister wurde und als solcher seine 
Schulden bezahlte, und eines, der nicht Minister wurde, 
seine Schulden nicht bezahlen konnte und zugrunde 
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Das Subcomit6 des Verfassungsausschusses hat 
nun in weiser Voraussicht, daß solche Fälle ‘wieder 
eintreten könnten, zum Schutze von Schuldnern, die 
zugleich Abgeordnete sind, und zur Sicherung ihrer 
Diäten vor der Beschlagnahme außer den vorange- 
führten Gesetzentwürfen auch den nachstehenden 
Gesetzentwurf beschlossen : 

«Gesetz betreffend ‘die Execution der Tag: elder der 


Mitglieder des Reichsrathes, der reichsräthlichen De- 
legation und der Landtage. 


Mit Zustimmung beider Häuser des Reichsrathes finde Ich anzu- 
ordnen, wie folgt: s 
1. 


Von den nach Gesetz vom 7. Juni 1861, R. G. Bl. Nr. 63, 
den Mitgliedern des Hauses der Abgeordneten, nach Gesetz vom 
11, März 1875, R. G. Bl. Nr. 23, den Mitgliedern der reichsräth- 
lichen Delegation, sowie den Mitgliedern der Landtage zustehenden 
Taggeldern unterliegt der Execution nur ein Drittel. 

Im Falle einer Execution behufs Leistung des aus dem Ge- 
setze gebürenden Unterhaltes unterliegt die Hälfte des Taggeld- 
bezuges der Execution. s2 


Die den Mitgliedern der obgenannten Vertretungskörper zu- ' 
stehenden Reisekostenentschädigungen sind der Execution gänzlich 
entzogen. 83 


Die im $ 1 festgesetzte Executionsfreiheit kann durch Ueber- 
einkommen weder beschränkt noch ausgeschlossen werden. Jede 
den Bestimmungen dieses Gesetzes widersprechende Verfügung 
durch Cession, Anweisung, Verpfändung oder durch ein anderes 
Rechtsgeschäft ist ohne rechtliche Wirkung.« 

Warum das Subcomite in diesem Falle sich so 
zaghaft und kleinlich gezeigt hat, ist unbegreiflich. 
Einfacher und ehrlicher wäre es gewesen, zu decre- 
tieren: »Jeder Reichsraths- und Landtags- 
abgeordnete kann Schulden machen so viel 
er will, zuzahlen braucht er sie nie.« Wenig- 
stens würde sich dann Niemand finden, der einem 
Abgeordneten, der gesetzlich unverantwortlich und 
in die Classe der Unzurechnungsfähigen und Un- 
mündigen eingereiht ist, etwas borgt. 
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Man will dem Publicum weismachen, daß das 
Immunitätsrecht so weit als möglich ausgedehnt 
werden muß, um den Abgeordneten vor der Willkür 
und Rancune der jeweiligen Machthaber zu schützen; 
und doch ist das nicht nur eine leere Phrase, sondern 
auch die reinste Spiegelfechterei. 

Ich habe vor 32 Jahren einen erbitterten, rück- 
sichtslosen Federkrieg gegen die damaligen Macht- 
haber in Sachen des Wiener waldes geführt, ohne 
Immunitätsrecht, und einen Sieg erfochten, wie 
kein Parlamentarier mit seinem Immunitätsrecht 
einen ähnlichen aufweisen kann. | 

Kürnberger hat das, was er dachte und was 
er fühlte, mit einer Kraft und einer Freiheit nieder- 

eschrieben, die Jeder bewundert, der seine in 
en »Siegelringene gesammelten politischen und 
kirchlichen Feuilletons gelesen hat. Kein Abgeord- 
neter würde es heute wagen, die Wahrheit so zu 
sagen, wie sie Kürnberger ohne jedwedes Immu- 
nitätsrecht niedergeschrieben hat. 

Das waren Titanenkämpfe, während die heutigen 
politischen Kämpfe ja nichts sind als ein Frosch- 
mäusekrieg | 

In Ungarn hat die Affaire eines Abgeordneten 
und Reserveofficiers, welcher wegen einer die Standes- 
ehre verletzenden Handlung ehrengerichtlich be- 
handelt würde, zu tagelangen stürmischen Scenen 
im Reichstag geführt. — Im österreichischen Abgeord- 
netenhaus glaubte man sich durch die Einleitung 
einer Disciplinaruntersuchung gegen einen Staats- 
beamten, der zugleich Abgeordneter ist, zu einem 
ähnlichen Vorgehen behufs Wahrung des Immunitäts- 
rechtes verpflichtet. 

Abgesehen davon, daß nur Uebermuth und 
blöder Eigendünkel eine Disciplinaruntersuchung 
gegen einen seine Amtspflichten verletzenden Beamten 
oder ein ehrengerichtliches Verfahren gegen einen 
die Standesehre oder seinen Fahneneid verletzenden 
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Officier als einen Eingriff in die Immunitätsrechte 
erklären kann, ist die Action des österreichischen und 
die des ungarischen Parlaments in dieser Sache nach 
dem lateinischen Sprichwort: »si duo faciunt idem, 
non est idem« nicht die gleiche. Bei uns handelt es 
sich in dieser Angelegenheit weniger um Wahrung 
wirklicher oder eingebildeter Rechte, sondern um die 
Wahrung und Sicherung materieller Vortheile der 
Abgeordneten. Die Action unseres Parlaments war 
und ist stets hauptsächlich dahin gerichtet, Minister 
zu stürzen, um ihre Plätze zu occupieren, Minister- 
pensionen, gut dotierte Aemter und allerlei Sinecuren 
zu erhaschen, — alles andere ist Schnuppe! 

In Ungarn dagegen gehen Parlament und Re- 
gierung zielbewusst vor. Die Rollen sind geschickt 
vertheilt. Während die Opposition die Rolle des rohen, 
blind darauf los stürmenden Marius spielt, spielt die 
Regierung die Rolle des schlauen, alle Verhältnisse 
wie ein Fuchs umschleichenden Sulla. Das Ziel beider 
ist aber das gleiche, nämlich die Lostrennung Ungarns 
von Oesterreich im Sinne der Debrecziner Reichstags- 
beschlüsse vom Jahre 1849. Die Affaire Nessi war 
daher kein Kampf um ein eingebildetes Immuni- 
tätsrecht, wie man den dummen Kerl von Oester- 
reich glauben machen will, sondern einer der 
vielen Angriffe auf die Gemeinsamkeit der Armee. 
Wenn bei den ungarischen Truppenkörpern die 
Volkshymne, wie es der Reserveofficier Nessi und 
mit ihm vielleicht die anderen ungarischen Reserve- 
officiere, die ?/,, des Officiersstandes ausmachen, zu 
wünschen scheinen, verpönt wird, wenn statt auf die 
alte kaiserliche Fahne auf die ungarische Nationalfahne 
von den ungarischen Truppen der Eid geleistet und das 
ungarische Commando statt des deutschen in der un- 
garischen Armee eingeführt sein wird, dann schwindet 
auch der Schein der Gemeinsamkeit der österreichisch- 
ungarischen Armee, und es bleibt für die im Reichs- 
rath vertretenen Königreiche und Länder vielleicht 
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nur die traurige Pflicht aufrecht, zu den Erhaltungs- 
kosten der verbündeten königlich ungar- 
ischen Armee, über welche das ungarische Parla- 
ment verfügen wird, 70°/, beitragen zu dürfen. 


Die ungarischen Politiker, mag man ihnen was 
immer vorwerfen, sind Männer, die wissen, was sie 
wollen, während die österreichischen Politiker alte 
keifende Weiber sind, die gegenseitig spinnefeind, 
sich mit vom Naschmarkt entlehnten Argumenten 
ohne Ziel und Zweck bekämpfen. 


So wurde vor 25 Jahren, aus Anlass des wirt- 
schaftlichen Raubzuges, an dem ein großer Theil der 
Abgeordneten betheiligt war, mit viel Geschrei die 
Schaffung eines Incompatibilitätsgesetzes ge- 
fordert. Es wurde die Unvereinbarkeit eines Reichs- 
rathsmandats mit allen Arten von Verwaltungraths- 
stellen, mit Staatslieferungen, Eisenbahnconcessionen, 
mit Landesausschussmandaten u. dergl. proclamiert. 
Eine Fluth von Phrasen über dieses Thema ergoss 
sich über die Wählerversammlungen, welche den 
Rednern, die unter der Maske eines ÖOato die Reinigung 
des Parlaments verlangten, zujauchzten und scharfe 
Resolutionen für das Zustandekommen eines Incompa- 
tibilitätsgesetzes fassten. 


»Parturiunt montes, nascitur ridiculus muse«e: 
Diesmal hatten die kreissenden Berge nicht eine 
lächerliche Maus, wohl aber zwei vereinzelte 
Narren geboren. 


Der eine Narr war ich, der ich schon im Jahre 1873, 
als ich in den Reichsrath gewählt wurde, nicht nur 
auf meine Officierscharge und die damit verbundene 
Pension verzichtete, da sich eine Collision der 
Pflichten eines Officiers, dem die Standesehre es ver- 
bietet, über die Armee, der er angehört, Nachtheiliges 
zu verbreiten, und den Pflichten eines Abgeordneten, 
der alle ihm bekannten Uebel und Unzukömmlich- 
keiten schonungslos aufzudecken und zu besprechen 
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hat, naturgemäß ergibt, sondern auch im Jahre 1882, 
als ich in den Landesausschuss gewählt wurde, das 
Reichsrathsmandat zurücklegte — trotz zweimaliger ein- 
stimmiger Wiederwahl und trotz der an mich von 
jedem einzelnen Vertreter der Landgemeinden, die 
mich in den Landesausschuss gewählt hatten, gerich- 
teten schriftlichen Aufforderung, es zu behalten —, weil 
ich die gleichzeitige Erfüllung der Pflichten eines Reich- 
rathsabgeordneten mit jenen 'eines Landesausschusses 
für menschenunmöglich erklärte. Der zweite Narr 
war Dr. Moritz Weitlof, der als Landesausschuss 
aus demselben Grunde sein Reichrathsmandat zurück- 
legte. | 

en Auf diese beiden vereinzelten Narren, welche 
Buben den Geboten der Pflicht und der Moral auf 
ihre Kosten Rechnung tragen zu müssen, blieb der 
Effect der Bewegung beschränkt. Niemand folgte 
ihnen nach! Ja heute, wo im Abgeordnetenhause 
mehr Staatsbedienstete, Verwaltungsräthe, Staats- und 
Armeelieferanten, Eisenbahnconcessionäre, Landesaus- 
schüsse u. dergl. sitzen als jemals, heute, wo durch 
den Bau von Landesbahnen eine ziemliche Anzahl 
Abgeordneter als Verwaltungsräthe dieser Bahnen 
nur zu dem Zwecke fungieren, um in dieser Eigen- 
schaft mit sogenannten »Verbandskarten« (deren 
Zahl am 15. März 1902 die Ziffer von 1040 erreichte) 
alle österreichischen und ungarischen Bahnen gegen 
ein Pauschale von 400 Kronen jährlich mit Benützung 
der ersten Classe befahren zu können, während alle 
anderen Leute, die nicht Abgeordnete, Verwaltungs- 
räthe oder Journalisten sind, zu dem hohen Fahrpreis 
noch einen 1lOprocentigen Steuerzuschlag zahlen 
müssen, — heute spricht kein Mensch mehr von der 
Nothwendigkeit eines Incompatibilitätsgesetzes, dessen 
Existenz ja nicht nur die verschiedenen Einkünfte 
unserer Abgeordneten schmälern, sondern auch die 
Mandate eines großen Theiles derselben in Frage 
stellen würde. 
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In Ungarn dagegen, wo die Corruption nicht 
minder groß ist als bei uns, gieng man daran, den 
Augiasstall des Reichstags zu reinigen, indem man im 
Jahre 1901 ein Gesetz über die Incompatibilität schuf, 
das am 1. August 1901 sanctioniert wurde. Da dieses 
Gesetz nicht nur von allen Abgeordneten ohne Aus- 
nahme, sondern auch von allen Journalen der dies- 
seitigen Reichshälfte, ohne Unterschied der Partei- 
stellung, sorgfältig todtgeschwiegen wurde, so daß 
man in Oesterreich eigentlich gar keine Kenntnis von 
der Existenz dieses Gesetzes hat, so will ich es 
wenigstens auszugsweise zur Kenntnis derjenigen 
bringen, die diese Zeilen lesen. — Es lautet: 


»XXIV. Gesetz-Artikel vom Jahre 191 über die In- 
. compatibilität.« 


8. 

Ein Abgeordneter kann solche Aemter nicht bekleiden, solche 
Stellungen nicht einnehmen, welche von der Candidation der Krone, 
oder von der Ernennung der Krone, der Regierung, oder der 
Regierungsorgane abhängig und mit einem Gehalt, oder einem 
Honorar verbunden sind. 


82. 
Mitglieder des diplomatischen oder Consularcorps der aus- 
ländischen Staaten können nicht Reichstagsabgeordnete sein. 


8 3. 
Reichstagsabgeordneter kann nicht gleichzeitig sein, wer: 
. Mitglied des Magnatenhauses, 
. actives Mitglied des gemeinsamen Heeres, sowie der Kriegs- 
marine, sowie der Honved ist, 
. der k. öffentliche Notar, 
. wer von der Krone einen Gnadengehalt bezieht. 
84. 
Mit dem Mandate eines Reichstagsabgeordneten incompatible 
Stellen nehmen ein: 

1. Alle Municipal- und Gemeindebeamten, die 
Professoren und Lehrer an den Mittel- und 
Bürgerschulen, sowie den Elementar- und 
höheren Volksschulen der Municipien und GOe- 
meinden. | 

2. Die Mitglieder der Mönchsorden mit Ausnahme der Premon- 
stratenser, Cistercienser, Benedictiner und Piaristen. 
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S 5. 
Reichstagsabgeordneter kann nicht sein: Der Unter: 
nehmer oder Lieferant der Regierung. 
; - . % N 8 6. » +‘ . Be 
Die Incompatibilität obwaltet‘ bezüglich: des "Lieferanten 
"auch dann, 'werin ‘der Vertrag nicht zwischen ihm und der. Re- 
' gierling,: sonder? durch Vermittlung eines. Commissionärs. zustande 
‘ ‚kommt, oder die Lieferung durch. Vermittlung einer solchen dritten 
Person erfolgt, mit welcher. der Producent wissentlich und mit der 
aus sämmtlichen Umständen .ersichtlichen Intention in Verbindung 
tritt, seine Producte an die Regierung zu liefern. FOPRGLEN 


‘Die Inconipatibilifät ist auch ‘dann vorhanden, wenn der 
Abgeordnete an solchen Geschäften eines Anderen, welche laut ° 
Gesetz für den Abgeordneten die Incompatibilität involvieren, sich 
entweder unmittelbar oder mittelbar betheiligt, oder wenn derselbe 
bei einer an solchen Geschäften betheiligten Handelsgesellschaft, 
Anstalt oder Gelegenheitsvereinigung interessiert. ist. 


88. 17 4 
Ein Reichstagsabgeordneter kann während der 
Dauer seines Abgeordnetenmandats weder eine Con- 
cession zu Vorarbeiten, noch eine definitive’ Con- 
cession für solche Eisenbahnen, Canäle und Verkehrs- 
unternehmungen erhalten, die zur allgemeinen Be- 
nützung bestimmt sind. Ä a un 


- 89. 

° Wenn die Regierung von einem a er einen unbe- 
weglichen Besitz oder ein nutzbringendes Recht kauft,. oder durch 
Tausch ‘an sich bringt, so ist. dieselbe verpflichtet, das_Rechts- 
geschäft unter Nachweisung.des öffentlichen Interesses binnen 30 Tagen 
vom Abschlusse des Vertrages an.. gerechnet, dem Äbgeordneten- 
hause anzumelden. Unterbleibt diese Anmeldung, so ergibt sich 
daraus die Incompatibilität für den Abgeordneten. _ 


810 . = er 
Abmachungen und andere Rechtshandlungen, welche den 


Zweck haben, die die Incompatibilität feststellenden Gesetze zu 
hintergehen, schließen die Incompatibilität nicht aus. 


s&1l. 

Es ist dem Abgeordneten verboten, für Geld, 
sonstige materielle Vortheile oder Gegenleistungen 
in wessen Interesse immer, in welcher Angelegen- 
heit immer — auch die Verleihung von Titeln, 
Auszeichnungen, Orden mit inbegriffen bei der 
Regierung zu intervenieren. 
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8 12. 


Das Abgeordnetenmandat desjenigen Abgeordneten erlischt 
l. der wegen eines Verbrechens oder Vergehens rechtskräftig 
verurtheilt wurde . 
2. dem die Ausübung der politischen Rechte durch ein rechts- 
kräftiges Urtheil eingestellt wurde 
3. gegen den der Concurs rechtskräftig eröffnet, oder über den 
die Curatel verhängt worden ist. 


8 13. 


Der Reichstagsabgeordnete darf bei der Re 
gierung in solchen Angelegenheiten nicht inter- 
venieren, welche sich auf: 

a) die Verleihung von Titeln, Auszeichnungen und 

Orden 

b) die Concessionierung vonEisenbahnen, Canälen, 
und Verkehrsunternehmungen 

c) die Erwerbung von staatlichen oder sonstigen 
öffentlichen Bauten 

d) die Verleihung oder Uebertragung von nutz- 
bringenden Rechten | 

e) den Verkauf oder die Pachtung von beweglichen 
oder unbeweglichen Gütern seitens des Staates 

f} den Ankauf oder die Pachtung von Aerarial- oder 
Stiftsbesitzungen 

R) die Erwirkung von Schanklicenzen 

) die Fructificierung von staatlichen Gefällen 

n staatliche Bestellungen und Lieferungen 

k) Tarifbegünstigungen, schließlich 

auf die eine Staatssubvention in Anspruch 
nehmenden Industrie, Handels- oder Verkehrs- 
unternehmungen beziehen. 

Eine Intervention in Betreff von Ernennungen 
oder Beförderungen dürfen die Minister von Nie 
mandem annehmen. 1 Ä 


'Ein Vorgehen vor Gericht kann im Sinne dieses Gesetzes 
nicht als Intervention bezeichnet werden. Ein Reichstagsabgeord- 
neter, der zugleich Advocat ist, hat das Recht, in solchen An- 
gelegenheiten, welche weder unter die DS LLNIUnZEn des 8 5, 
noch die des 8 13 fallen, seine Clienten auch bei der Regierung 
im Sinne der Advocäatursordnung zu vertreten. Die Intervention 
bei Ministern darf-sich jedoch nur darauf beschränken, die Ein- 
gaben als Advocat zu signieren.. 


8 15. 


Unter »Regierung« sind sowohl die ungarischen, als auch 
die gemeinsamen Minister, sowie auch die Leitungen aller staat- 
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lichen Behörden oder Aemter, staatlichen Betriebe, aller, unter 
staatlicher Verwaltung stehenden Fonde, Stiftungen, Anstalten, 
welche zum Abschluss von Verträgen berechtigt sind, zu verstehen. 
8 16. u nase 
In Incömpatibilitäts-Angelegenheiten wird die Gerichtsbar- 
keit von den im’ Schoße des Abgeordnetenhauses gebildeten 
Commissionen ausgeübt. Die Organisation und das Verfahren 
dieser Gerichte wird durch die Hausordnung, festgestellt. 
8 17. “ Ä = _ 
Die Regierung und deren Organe, die Gerichte und Ver- 
waltungsbehörden sind verpflichtet, dem Ansuchen, welches von 
der amtshandelnden Commission in ihrem Wirkungskreis. gestellt 
wird, zu entsprechen, die Zeugen oder Sachverständigen, welche 
die Commission einzuvernehmen wünscht, vor dieselbe zu be- 
ordern, die. von ihr bezeichneten öffentlichen Urkunden mitzu- 
theilen und im Allgemeinen derselben in ihrem ämtlichen 
Wirkungskreise hilfreich an die Hand zu gehen. 


8.18. Ni ei 
‘ ‘Die Entscheidung der vorgehenden Commission, die eine 
Verurtheilung auf Zahlung der 'Kosten enthält, bildet eine voll- 
streckbare, öffentliche Urkunde. 2 
...8M. En 
Der Zeuge, der ohne begründete Ursache nicht erscheint, 
der die Zeugenaussage mit Einschluss auch der Eidesleistung ver- 


weigert, kann hiezu im Sinne der Strafprocessordnung gezwungen 
werden. . tan RIES Ir 
8 20. = 


Die in einer Incompatibilitäts-Angelegenheit vor .der Com- 
mission des Abgeordnetenhauses oder vor Gericht (gemachte falsche 
Zeugenaussage ist so zu betrachten, als wäre dieselbe .in: einer 
Civilsache geleistet worden; auf. eine solche falsche Zeugenaussage 
werden jene Bestimmungen angewendet, die für falsche Zeugen- 
aussagen in Civilsachen von über 200 Kronen festgesetzt sind. 


8 21. 


Der gewählte Abgeordnete ist verpflichtet, wenn bei ihm 
einer der in den 1 bis 7 bezeichneten Fälle obwaltet, dies ge- 
legentlich der Vorlage seines Mandats dem Präsidenten des Hauses 
schriftlich mitzutheilen, binnen 30 Tagen von seiner endgiltigen 
Verificierung an gerechnet, die incompatible Stellung zu beh 
und hievon gleichzeitig den Präsidenten des Hauses zu verständigen. 
Der Abgeordnete, der diese Anzeige erstattet hat, darf, insolange 
er die incompatible Situation nicht behoben hat, an den Ver- 
handlungen des Hauses und der Ausschüsse nicht theilnehmen 
und besitzt kein Stimmrecht. 
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8 22. 

Wenn der bereits verificierte Abgeordnete mittlerweile in 
eine solche Situation geräth, die mit dem Abgeordnetenmandat 
incompatibel ist, so hat er die Pflicht, sein Abgeordnetenmandat 
in einer an den Präsidenten des Hauses gerichteten Erklärung 
innerhalb 48 Stunden niederzulegen. 

. Fa 82. Ds 

Derjenige Abgeordnete, welcher mittlerweile in einen der 
Emennung unterliegenden solchen Staatsdienst tritt, der mit der 
Abgeordnetenstellung compatibel ist, hat sich einer Neuwahl zu 
unterziehen. ' 5% Ä 


Wenn der Abgeordnete seiner in den 88 21 bis 23 umschrie- 
benen Verpflichtung nicht entspricht, so ist derselbe nach Consta- 
tierung der Incompatibilität, falls ihm wegen dieses Versäumnisses 
eine “offenbare miala fides nicht zur Last fällt, durch das vorgehende 
Gericht: aufzufordern, innerhalb acht Tagen nach der erfolgten An- . 
meldung des Urtheils entweder die incompatible Situation zu be- 
heben, oder sein Abgeordnetenmandat niederzulegen. Insofern 
aber der Abgeordnete seine in den oben citierten Paragraphen um- 
schriebene Verpflichtung mit offenbarer mala fides verabsäumt hat, 
erklärt das Gericht das Abgeordnetenmandat mittelst Urtheils als 
erloschen: - Ss 
= z 825. 

Wenn bezüglich des Abgeordneten der Fall des 8 11 oder 
2 obwaltet, ist in dem Urtheil das Erlöschen des Mandats aus- 
zusprechen.' Im Falle des 8 11 ist gleichzeitig auch auszusprechen, 

der Betreffende in derselben Reichstagsperiode nicht zum Ab- 
geordneten gewählt werden darf.« . | P 


‚„ ». (Die, 88 26, 27, 28, 29, 30 enthalten die Nichtanwendbar- 
keit ‘des Gesetzes auf den Landtag von Croatien und Slavonien 
und auf’ das Magnatenhaus, die Stempel- und Gebürenfreiheit 
in: Incompatibilitäts-Angelegenheiten und die Durchführungsbe- 
stimmung.) ie Re 
'Aus diesem Gesetz, das ich mit Weglassung der 
Commentare wörtlich wiedergegeben habe, muß Jeder, 
der es liest, das (Gelesene versteht und nur halb- 
wegs die Verhältnisse unseres Parlaments kennt, er- 
kennen, daß, wenn ein gleiches oder ähnliches Ge- 
setz in Oesterreich bestünde, ja wenn nur die Be- 
stiinmungen der $$ 11 und 13 des ungarischen Incom- 
patibilitätsgesetzes bei uns zur Geltung kämen, unser 
Abgeordnetenhaus gesprengt würde: denn die Thätig- 
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keit des größten Theiles der Abgeordneten besteht 
nur darin, ihren Wählern Commissionärdienste zu 
leisten, indem sie nicht nur Minister und sonstige 
hohe Würdenträger, sondern auch alle Aemter und 
Anstalten mit Bitten um Verleihung von Titeln, 
Orden, Auszeichnungen, Anstellungen, Beförderungen, 
Licenzen, Lieferungen und zahllosen anderen Be- 
günstigungen für sich, ihre Sippen, ihre Olientel, für 
einflussreiche Wähler und Agitatoren, die auf Ent- 
lohnung für geleistete Dienste bei der Wahl pochen, 
unausgesetzt überlaufen. Es existiert Niemand hier 
zu Lande, der nicht weiß und es laut ausspricht, daß 
in Oesterreich ohne Protection nichts zu erreichen 
und durchzusetzen ist, daß die tüchtigsten und be- 
gabtesten Leute sich vergebens um eine Anstellung 
bewerben, während die unfähigsten auf Befürwortung 
von Abgeordneten und Frauen selbst dann angestellt 
werden, wenn keine Stelle frei ist und man erst 
eine für den Empfohlenen schaffen muß. Orden, Titel 
und Auszeichnungen werden auf Begehr en masse 
verschleißt, und ein hoher Würdenträger klagte erst 
jüngst, daß damit Schindluder getrieben und der Werth 
derselben auf nichts reduciert wird. 


Diesen Augiasstall zu reinigen, wäre nur ein 
zweiter Herkules im Stande. Ich glaube daher durch- 
aus nicht, daß ich durch diese Zeilen eine Besserung 
der bestehenden Verhältnisse herbeiführen werde, aber 
hinweisen wollte ich, wo die Fäulnis sitzt und ihren 
Pestilenzgestank verbreitet. 


Ich habe mit diesen Zeilen auch nicht dem 
Parlament einen Spiegel vorhalten wollen, in dem es 
seine Hässlichkeit beschauen kann. Vom Basilisk er- 
zählt man wohl, daß wenn man ihm einen Spiegel 
vorhält, er über den Anblick seiner eigenen Hässlich- 
keit crepiert. Das Parlament, das nicht so schamhaft 
ist wie der Basilisk, wird gewiss keinen Selbstmord 
begehen. 
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Ich will schließlich auch nicht durch das Vor- 
halten des ungarischen Incompatibilitätsgesetzes dem 
österreichischen Parlament beweisen, wie weit das 
Parlament Ungarns, das ja als ein Theil von Asien 
bezeichnet wird, dem unseren in sittlicher Beziehung 
voraus ist. ' 


Mir hat ein Abgeordneter in öffentlicher Sitzung 
de Ehre erwiesen, mich einen vereinzelten 


. Narren zu nennen, weil ich in meiner Studie »Der 


Parlamentarismus«*) einen gesunden, seiner Verant- 
wortlichkeit bewussten Absolutismus einem unverant- 
wortlichen, mit einem fressenden Krebsgeschwür, 
Parlament genannt, behafteten Absolutismus vorge- 
zogen habe. 


Ich bin ein solcher vereinzelter Narr, wie es 
viele vor mir gegeben hat, die dem Lügengeschlecht, 
dem die frechste Lüge immer die liebste ist, die 
Wahrheit sagen, unbekümmert darum, ob sich die 
Lügner deshalb ärgern oder nicht. 


Ich sage und schreibe die Wahrheit um der 
Wahrheit willen und werde fortfahren, sie zu schreiben, 
bis vielleicht unter den Millionen alter Weiber, die 
Hosen tragen und sich deshalb als Männer gerieren, 
sich ein wirklicher Mann findet, der den sittlichen 
Muth besitzt, dieser Schandkomödie, die das Gemein- 
wohl schädigt und das Vaterland dem Mitleid und 
dem Spott des Auslands aussetzt, das verdiente Ende 
zu bereiten und in das bestehende Chaos Ordnung 
zu bringen. 


*) Siehe Nr. 116 und 117 der ‚Fackel‘. 
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ERTEN Die Lebensgeschichte der Wilhelmine 
Adamovics lässt sich’ zur Gänze nieht erzählen, kaum 
andeuten. Die Moral dieser Person, die sich die Gunst 
eines Erzherzogs zu erringen 'wusste, ist seit Jahren 
eine brüchige gewesen, und der Liebenswandel der | 
Wilhelmine Adamovics hat sie mit der Behörde in 


I 


im Mund, wenn die Worte fehlen. Will denn die 
Niedertracht der das intime Leben des Einzelnen 
durchstöbernden Journaille immer noch alles über- 
bieten, was man bisher für ihr Aeußerstes gehalten? 
. Dem ‚Vorwärts‘ war es, als er, Krupp’s Sexual- 
leben der Oeffentlichkeit preisgab, vielleicht wirklich 
um die’ Abschaffung eines veralteten Strafgesetz-. 
paragraphen zu thun, und die Gegner. des ‚Vorwärts‘, 
die an dem Künstler Allers das gleiche Verbrechen 
wie jener an Krupp begiengen, mögen sich entschuldigt. 
geglaubt haben, weil sie Krupp’s Andenken; ver-. 
theidigen müßten. Ja selbst die Sensationslüstern- 
heit, die vor der Flitterwochenstube der Frau:Draga 
wisperte, hatte noch eine Ausrede: Das Princip der 
Legitimität findet in einer wohlgesinnten Presse auch 
dort treue Verfechter, wo es durch den Nachkommen 
eines serbischen Schweigezüchters repräsentiert wird. 
Aber was in aller Welt soll die ekle Sensationsgier 
bemänteln, die sich an der Braut des Herrn Leopold 
Wölfling vergreift? Seitdem die Unsitten der Presse 








unser öffentliches Leben überwucherten, hat gedanken- 
lose Neugierde der Meinung gezeugt, daß Fürsten wie 
Schauspieler kein Privatleben haben; und Fürsten wie 
Schauspieler haben der Gefahr, die ihnen von soleher. 
Meinung droht, oft so wenig geachtet, daß sie ihr . 
Privatleben einer Oeffentlichkeit, vor der sie es 
schützen sollten, vielmehr aufdrängten. Wenn aber 
andere Fürsten von ihrem öffentlichen Leben sich 
mühsam ein privates abzusondern suchen, so hat der 
Erzherzog Leopold Ferdinand von Toscana sich das 
sonnenklare Recht auf ein Privatleben durch eine 
energische That erkauft: er schloss sein öffentliches 
Leben, 'that sich Rang und Würde ab, und ward der 
Privatmann ‘Leopold Wölfling. Und jetzt soll die 
einfache Erklärung dieses Entschlusses der Oeffent- 
lichkeit nicht genügen: daß Herr Leopold Wölfling 
ein Bündnis legitimieren will, welches der Erzherzog 
Leopold Ferdinand ohne die Bewilligung des Kaisers 
auch durch den Segen der Kirche nicht legitim 
machen konnte? Jetzt soll es scrupellosen Schnüfflern 
erlaubt-sein, in der Vorgeschichte dieses Bündnisses. 
zu wühlen und micht bloß das Privatleben eines 
früheren 'Erzherzogs, sondern auch jenes seines künf- 
tiger: Weibes mit schmutzigen Fingern an die Oeffent- 
lichkeit zu zerren? Bloß damit die ‚Zeit‘, die sich 
rühmt, sie habe bereits die ‚Neue Freie Presse‘ über- 
fiügelt, -sich in Zukunft auch rühmen dürfe, daß sie 
das ‚Neue Wiener Journal‘ überboten hat? 

Ä ae 


‘Den Chorus der fürstliche Bettlinnea beschnuppernden 
Schmoöckgeister hat diesmal die ‚Zeit‘ geführt. Und da ihr mit 
der’ »Recherchierung des Vorlebens< ein Meisterstück gelungen 
war, begann flink die Meute ein »pikantes Detail« nach dem 
andern zw apportieren. Im Nu waren Adressen’ von Kupplerinnen 
und sämmtliche früheren Liebschaften des Erzherzogs herbei- 
geschäfft, mit vollem Namen mußten aus Brünn, Iglau und 
Przemysi alle erledigten Geliebten aufmarschieren, Verhältnisse 
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mit und ohne Folgen wurden erörtert, Abfindungssummen be- 
rechnet, Alimente vertheilt. Wahrlich, unverschämter und ordinärer 
hat sich der Presspöbel nie zuvor geberde. Und am 27. De- 
cember rühmte sich die Führerin: »Die Mittheilungen unseres 
Donnerstag-Blattes, das diese überraschenden Enthüllungen brachte, 
haben das allgemeinste und weiteste Aufsehen hervorgerufen«, und 
wiederholte die Infamie, daß die sächsische Kronprinzessin »eine 
hässliche Krankheit, die sie vom Gatten übernommen«, in die 
Flucht getrieben habe und daß die Braut des Erzherzogs ein 
»feiles Mädchen niedrigster Art« sei. 


* 


Den Ton hat aber eigentlich doch der Börsenwöchner in 
der ‚Neuen Freien Presse‘ angegeben. Hätte er am 23. December 
nicht seinen denkwürdigen ‚Leitartikel mit dem Aufschrei be- 
gonnen: »Ein Ereignis hat sich zugetragen« und mit den 
Worten geschlossen: »Eine Frau ist über Bord, welche, obwohl 
künftige Königin, Gattin und Mutter von fünf Kindern, obwohl 
aus ältestem Herrscherblut entsprossen, dem Spiel ihrer natür- 
lichen Triebe sich williger als den Forderungen 'des könig- 
lichen Stolzes hingab«, nie wäre es soweit gekommen. Unver- 
gesslich bleibt uns allen der Satz: »Im Thale, wo die freie 
Liebe ihreAdepten und Adeptinnen hat, ist solches 
nicht mehr selten; doch auch bergaufwärts mehren sich die Bei- 
spiele.« So zog denn alles bergaufwärts, und es brachen die schreck- 
lichen Tage an, da von nichts anderem mehr die Rede war als 
von Louise Giron und Wilhelmine Wölfling. 

® 


»Wilhelmine Adamovics ist die schönste unter ihren 
Schwestern... Die knappe Jacke mit Pelzkragen und mit reicher 
Bordüre verbrämt und der glatte Rock bringen das schöne Eben- 
maß einer kräftig-schlanken Gestalt voll zur Geltu ng«., 
So versichert die galante ‚Neue Freie Presse‘, die bloß ästhetisch 
nicht ethisch werthet. Und die Prinzessin ? »Eine ziemlich üppige, 
ungemein bewegliche Erscheinung. Daß sie bei Hofbällen und 
anderen Veranstaltungen nicht gerade abgeneigt war, die Vor- 
züge ihrer Gestalt durch ihre Toilette zum Ausdruck 
zu bringen, hat man ihr freilich... sehr übel genommen.« 
Ja, was wird denn die Dame, die gegen das »Raffen der Kleider« 
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ist, zu dieser wohlwollenden Haltung der ‚Neuen Freien Presse‘ 
sagen? Ä j 


Auf die ‚Zeit‘ hat die Nachricht, daß der Geliebte der Kron- 
prinzessin von Sachsen ein französischer Sprachlehrer sei, so 
fascinierend gewirkt, daß sie sofort (siehe die Nr. vom 23. De- 
cember) nach der Methode Ollendorf zu plaudern begann: »Der 
Beinbruch, den der Kronprinz in Salzburg erlitten haben soll, hat 
angeblich gar nicht stattgefunden, dagegen soll der Bruder der 
Kronprinzessin den Kronprinz in Salzburg durchgeprügelt haben«. 
De ‘“ Immer neue Enthüllungen: ‚Wiener Morgenzeitung‘ vom 
. "24. December: »Er verlangte stricte, man möge ihn stets nur ‚Herr 
Wölfling‘ ansprechen. Von der jungen Dame’ seiner Wahl ließ 
er sich am liebsten ‚Poldi‘ nennen. Wurde diesem seinem Be- 
_ gehren’ nicht willfahrt, so war er darüber oft ernstlich böse.« — 
‚Neues Wiener Tagblatt‘ vom 24. December: »Trotzdem war ein 
Bruch oder ein Conflict zwischen dem Kronprinzenpaar bis dahin 
“nicht erfolgt. Damals noch sagte die Kronprinzessin zu ihrem 
Gätten, als er in den Wagen gehoben wurde: ‚Alterle, Du hast 
jaden Hut schief auf«. 

. * 5 * . i 
Aufklärung und Fortschritt! Die ‚Zeit‘ vom 24. December 


17% gr Fe 2 . . \ . . . 
.»Nun gibt es mit einemmal zwei Affairen, deren jede ein- 


‚. zelne genügt, das Interesse auch des aufgeklärten vorge 


„schrittenen Menschen, dessen Erfahrung und Verständnis vom 
Wesen der Dinge ihn über die Urtheilskraft der Masse erlebt, 
- „ wachzurufen. Die in unserem Morgenblatte enthaltene Ankündigung, 
sin unserem Depeschensaaldie Photographie der Braut des 
‚Erzherzogs Leopold Ferdinand, um derentwillen er auf Rang und 
„W den, verzichtet hat, ausgestellt ist, genügte, die Scharen 'Neu- 
gieriger. herbeizuführen, die sich vor dem Bilde drängten und mit 
eduld’ den ' Augenblick erwarteten, da die Vorderen es mit 
Muße betrachtet hatten’ und sie an die Reihe kamen«. 


R? 


" " Die ‚Ostdeutsche Rundschau‘ schreibt entrüstet: 
»Daß een Fehltritte, traurige Familienvor- 
| ‚Finge auch in den Kreisen, de durchBeispielesittlicher 
ebensführungvoranleuchtenwollen und sollen, 
nicht mehr mit allen Mitteln verhindert oder verheimlicht, sondern 
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der Schaulust und Scandalsucht eines niederen und höheren Pöbels 
schamlo® preisgegeben werden, das ist leider der Anfang einer 
Entartung und Zersetzung des öffentlichen Gewissens, die vom 
deutschen Standpunkt nur zu beklagen ist«. 


Wolf? Nein, Wölfling. 
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Wie sich die Ereignisse im Kunstleben drängen! »Der Maler 
Leopold Thau vollendet soeben eine sehr gelungene Copie von 
Alois Schöne’s in der Galerie der Akademie befindlichem bekannten 
Bilde ‚Gänsemarkt in Krakau‘.< So meldete die ‚Neue Freie Presse‘ 
am 19. December. Ein neuer freier Copist ist erstanden. Und 
auf daß man seinen Namen nicht wieder vergesse, sollte Her 
Leopold Thau die folgende Berichtigung in der ‚Neuen Freien 
Presse‘ inserieren: »Der Maler,. dessen Bild ‚Gänsemarkt in Krakau 
durch Leopold Thau’s. sehr gelungene Copie bekannt geworden ist, 
heißt nicht Alois Schöne, sondern Alois Schönn«. Aber während uns 
neueCopisten eine neue Kunstblüthe verheißen, ist es mit der Original- 
kunst zu Ende: »Die Secession«, so versicherte neulich Herr Förster am 
Kohlmarkt, in dessen Geschäftsbüchern die Geschichte des Wiener 
Kunstgeschmacks objectiv geschrieben ist, »wurde, als vor fünf, sechs 
Jahren die Börse gut gieng, von der Finanzwelt als Mode betrachtet 
und als solche in die Höhe getrieben. Dann aber kam die Börsen- 
ke und heute geht auch die haute finance mit fliegenden 
Fahnen zum aristokratischen Geschmack über«. Das ist its, 
vor Jahr und Tag in der ‚Fackel‘ erzählt worden. Und es ist auch 
nicht überraschend, wenn Herr Förster weiter berichtet: » Ueber- 
haupt geht der sogenannte Wiener Artikel stark zurück. Einmal 
waren die Ledersachen solch ein Wiener Artikel. Und sehen Sie, 
gerade in diesen kleinen Dingen. in diesen Brieftaschen, Geld- 
täschchen lebt die Secession noch weitere. Und trägt, so hat 
Herr Förster zweifellos gesagt, an dem Niedergang unserer kunst- 
gewerblichen Lederarbeiten Schuld. Aber nun lässt ihn Herr 
Th. Thomas, mit bewährter Interviewer-Geschicklichkeit die eigenen 
Gedanken mit den fremden zu einem Brei von Unlogik verrührend, 
fortfahren: »— wie denn überhaupt die Secession ihren größten 
Erfolg in der Kleinkunst und Kleinindustrie hatte. Ihr Mis- 
erfolg stieg mit der Größe der Aufgabe; Beweis dafür ihre archi- 
“tektonischen Versuche«. Aber die Wahrheit ist: daß die Klein- 
künstler der Secession, nachdem sie im Kunstgewerbe Unheil ge- 
stiftet, vollends versagten, wenn sie sich an die große Kunst wagten 
und aus neuen Ornamenten einen neuen Baustil zu schaffen sich 
vermaßen; daß dagegen der große Künstler der Secession, Otto 
Wagner, auch groß geblieben ist, wo er sich von der Baukunst 
zur Kleinkunst herabließ. Das Scheitern der architektonischen 








Versuche? Die Decorateure sind heitert, als sie sich in der 
Architektur versuchten. Und gerade darum thut es Noth, daß 
man dem Architekten Gelegenheit gebe, ein würdiges Denkmal 
der Baukunst unserer Zeit zu schaffen. Herr Dr. Lueger, dem die 
Kunst, aber nicht der allzeit der Kunst förderliche Mäcenaten- 
Ehrgeiz, mit ihren besten Leistungen den eigenen Namen zu ver- 
knüpfen, fremd ist, mag heute begreifen, daß die Frage, ob Wagner 
oder Schachner, niemals aufgeworfen werden durfte und daß die 
Concurrenz — in der Kunst wie überall — vielleicht die Kleinen 
erhöhen kann, aber stets den Großen erniedrigt. Schade um das 
Geld, das ausgegeben wird, um Modelle der Entwürfe Wagners 
und Schachners herzustellen! Zum Schluse wird ja doch 
kein anderer Ausweg bleiben, als Otto Wagner den Bau des 
städtischen Museums mit der einzigen Weisung zu übertragen, — 
daß er sich nicht an seinen Entwurf halten, sondern machen. 
solle, was er will, — das heißt, was er kann. A 
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>In Oesterreich ist es Usus, daß bei großen Unter- 
nehmungen die Presse mit derartigen Pauschalien be- 
dacht wird.< 

So sagte unter Zeugeneid der im Brüxer Processe einver- 
nommene Generalsecretär des Zuckercartells Ritter v. Kniep. 
Keines der führenden Wiener Blätter hat sich gegen die Behauptung 
gewehrt, kein Wiener Chefredacteur an den Präsidenten der Ver- 
handlung eine protestierende Zuschrift gerichtet.... Der die 
Erkenntnisse des Brüxer Processes wägende Betrachter steht vor - 
der Rechenaufgabe: Das Zuckercartell hatte ein dringendes Interesse, 
die ‚Ostdeutsche Rundschau‘ — wie man weiß, mit jährlichen 8000 
Kronen — zu bestechen. Wieviel bekommt die ‚Neue Freie Presse‘? 
Sie hat, als die Affaire Wolf reifte, pathetisch die Zumuthung von 
Beziehungen zum Zuckercartell abgewiesen. Der Beschuldigte darf 
lügen. Herr von Kniep sprach unter Zeugeneid vom »Usus«. 


Der Staatsanwalt und die Hundspeitsche. *) 


Ich habe mich, um zur juristischen Fortbildung des ersten 
Wiener Staatsanwalts etwas beizutragen, an einen der hervor- 
ragendsten Strafrechtslehrer, der gegenwärtig an einer 
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reichsdeutschen Universität wirkt, mit der Bitte um eine Aeußerung 
über den in Nr. 119 der ‚Fackel‘ besprochenen Fall einer an mir ver- 
übten Erpressung gewendet. Der Gelehrte hatte die Freundlich- 
keit, mir mit dem Bedauern, daß Umstände privater Natur ihm 
die Unterzeichnung seines Namens verwehren, das folgende Gut- 
achten zum Abdruck in der ‚Fackel‘ zur Verfügung zu stellen: 

»Euer Wohlgeboren! Ihre Anfrage, ob nach 
meiner Anschauung durch den auf Seite 21 der 
Nummer 119 der ‚Fackel‘ veröffentlichten Brief nach 
österreichischem Strafgesetz die strafbare Handlung 
der Erpressung begangen sei, möchte ich bejahen. 

In diesem Briefe wird 

1. in den Worten: »ich werde mir... mit der 
Reitpeitsche Satisfaction verschaffen« mit einer Körper- 
verletzung gedroht, 

2. durch das in Aussicht gestellte Uebel soll 
die »Wiederholung solcher Angriffe« d. h. nach dem 
Sinne des Briefes die Wiederholung von Artikeln, 
wie des in Nummer 113 der ‚Fackel‘ veröffentlichten, 
verhindert werden — es soll also eine Unterlassung 
erzwungen werden. R 

Ein Einwand könnte möglicherweise gemacht 
werden. Man könnte versucht sein, zu sagen, die 
Androhung des Uebels im Briefe ermangle der Rechts- 
widrigkeit, denn der Schreiber des Briefes habe sich 
durch Androhung des Uebels nur einen möglichen 
künftigen Angriff auf seine Ehre ferne halten 
wollen. — Der Einwand wäre nicht stichhältig. 

‘Ich sehe davon ab, ob der Artikel in Nr. 113 
der ‚Fackel‘ (gegen wiederholte Veröffentlichung 
solcher Artikel wehrt sich der Briefschreiber) wirklich 
eine Ehrenbeleidigung enthält. Denn ich behaupte, 
daß, selbst wenn dies der Fall ist, der Brief den 
Thatbestand einer Erpressung bildet. 

Nach österreichischem Recht ist die Ehre kein 
wehrhaftes Gut (im Sinne des $ 2 lit. g St.-G. 
d. h. das österreichische Recht gibt dem nach seiner 
Empfindung in seiner Ehre Verletzten nicht das 
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echt, die Beleidigung im Wege der Nothwehr ab- 
ıwenden. Ein gegen den Beleidiger sofort unter- 
»mmener Angriff würde, selbst wenn er geschieht, 
n die Fortsetzung der Beleidigung zu hindern, nach 
»r Natur des Angriffes gestraft werden. Hat man 
ıch österreichischem Strafgesetz kein Recht zur 
bwehr eines gegenwärtigen Angriffes auf die 
hre, so fehlt dieses Recht umsomehr möglichen 
ünftigen Angriffen gegenüber. Die Androhung 
nes Uebels zu erwähntem Zweck ist nach österr. 
„.G. rechtswidrig. Das österreichische Recht hat 
ese Bestimmung wohl deswegen getroffen, weil es 
cht vorkommen kann, daß ’emand eine gegen ihn 
richtete Handlung als ehrverletzend ansieht, die 
in Wahrheit nicht ist. Ob eine Handlung sich 
gen das Leben, den Körper etc. richtet, darüber 
rd nicht zu oft Zweifel bestehen — dagegen kann 
cht eine Handlung nach Meinung des Betroffenen 
rverletzenden Charakter haben, während er ihr fehlt. 
der Mensch ist ja leicht geneigt, sich mehr Ehre 
zuerkennen, als ihm objectiv gebührt. 
Ich erzähle Ihnen noch den folgenden Fall aus 
r österreichischen Praxis: Ein Mitglied des Ver- 
ltungsrathes einer Actiengesellschaft hatte in der 
rwaltungsrath -Sitzung gegen den Director der 
sellschaft Verschiedenes vorgebracht und die Ent- 
sung des Directors beantragt. Die Sache sollte vor 
: Generalversammlung gebracht werden. Vor dem 
ge derselben erhielt jener Verwaltungsrath vom 
‘ector einen Brief, in welchem geschrieben steht: 
'enn Sie in der Generalversammlung Ihre Angriffe 
*" mich wiederholen, dann werden Sie es zu bereuen 
yen.« Die Staatsanwaltschaft klagte wegen Er- 
ssung. Der Fall liegt wohl analog wie der Ihrige.« 
Gleichzeitig werde ich von fachlich berufener Seite auf einen 
fprocess aufmerksam gemacht, der sich am 8. Jänner 1891 vor 
‚, Landesgerichte in Wien abgespielt hat. Der Fall, in dem der 
alige Angeklagte wegen Erpressung verurtheilt wurde — der 
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- Cassationshof hat das Urtheil bestätigt —, war ebenfalls jenem, 
der mich betroffen hat, analog und, gleich dem in dem Gutachten 
- citierten, bei weitem nicht so crass wie der meine Der 
Cassationshof hat damals erkannt, daß die Bedrohung 
mit einer Verletzung am Körper selbst dann Erpressung ist, wenn 
durch diese Drohung erreicht werden soll: die Abwendung der 
Ehrloserklärung, die wegen verweigerten Duells ausgesprochen 
wurde. Hier wurde also als Erpressung angesehen: das Bestreben, 
auf diese Art die vom Gesetz gewiss nicht gebilligte Folge der 
Weigerung, eine strafbare Handlung (Duell) zu verüben, abzu- 
wenden. In diesem Falle hatte der Thäter vom Standpunkte des 
Gesetzes ein Recht auf die Handlung, bezw. Unterlassung, und 
dennoch war er ein Erpresser. In meinem Falle hat er kein Recht 
auf die Unterlassung; nur bei dem zuständigen Gerichte dürfte er 
gegen eine vermeintliche Verletzung seiner Ehre Schutz suchen. 


Kein theoretischer Criminalist, kein Richter des Wiener 
Landesgerichts, kein engerer College des Herrn v. Kleeborn hat 
bis heute dem Tiefsinn jener »Einstellung« eine juristische Grund- 
lage zu finden vermocht, und soweit sie in mündlichem Gespräch 
ihrer Verblüffung Ausdruck gaben, waren sie nur einig in dem 
Lobe der Humanität des warmfühlenden Mannes, den seine an 
publicistischen Ehren reiche Thätigkeit eines Kinderretters dahin 
gebracht hat, einen erpresserischen Drohbrief für einen Kinderspass 
zu halten und irrthümlich eine Journalistenrettung vorzunehmen. 
Kein Mensch hat ihm hiebei einen Act planvoller Ueberlegung 
zum Vorwurf gemacht, und ich am allerwenigsten. Aber wenn ich 
auch nicht daran gedacht habe, einem Staatsanwalt zuzumuthen, 
daß er seine Anklagelust von Rücksichten auf die Stellung des 
Anzuklagenden regulieren lasse, so ist doch das Pathos, das sich 
über die Annahme solcher Möglichkeit entrüstet, weitaus thörichter 
als die Annahme selbst. Ein Staatsanwalt ist kein Richter, sondern 
der Subalterne einer Regierung, die sich täglich Abhängigkeit von 
den den Staat zerstörenden Mächten nachsagen lassen muß und 
die mit ihrer Pressfurcht geradezu protzt. Wie? Herr v. Kleeborn 
sollte in seinen Entschließungen freier sein, als jener Minister, der 
im Parlament das Geständnis ablegte, er könne Oesterreich ohne 
die ‚Neue Freie Presse‘ nicht regieren, als jener andere, der ohne 
sie nicht frühstücken zu können erklärte? Gegen solche Heuchelei, 





die einer schweren Ministerbeleidigung gleichkommt, muß ent- 
schieden protestiert werden. Nehmen wir den Fall, unser Gesetz 
qualificierte den — längst verjährten — Fall Alexander Scharf- 
Fortuna als Erpresung. Glaubt jemand ernstlich, daß es 
zu einer Zeit, da Graf Taaffe bei den »Drei Laufern« eine Tisch- 
unterhaltung brauchte, in Wien möglich gewesen wäre, den 
Eigenthümer der ‚Sonn- und Montagszeitung‘ auf die Anklagebank 
zu bringen? Oder meint einer, im Oesterreich des Herrn v. Koerber 
würde dem Jakob Herzog, der Thronreden verfasst und Minister- 
besuche empfängt, ein Beamter der sechsten Rangsclasse anders 
‚als mit dem Hute in der Hand zu begegnen wagen? Unabhängig, 
unantastbar und frei in seinen Entschließungen ist in Oesterreich 
ausschließlich der Wachmann. 


ANTWORTEN DES HERAUSGEBERS. 


Burgtheuterbesucher. Die »Affaire Heine«? Was man so nennt, 
ist nichts als die Affaire eines kleinen Reporters der ‚Wiener Allgemeinen 
Zeitung‘. Herr Schlenther beweist mit seinem Staunen darüber, daß ein 
Burgschauspieler über ihn schimpft, und mit seinem naiven Olauben, daß 
die anderen Burgschauspieler nicht über ihn schimpfen, nur wieder 
seine Theaterfremdheit. Aber ernst könnte man den Reporter nehmen, 
weil die Wirkungen einer Unanständigkeit in gar so grellem Contrast 
zur Unbeträchtlichkeit dessen stehen, der sie verübte. Das schlägt aus 
der Erregung eines Schauspielers, des erregbarsten Menschen, Capital 
und opfert unbedenklich eine Carriere der Sucht, eine sensationelle 
Notiz zu bringen. Und hat nachher, da der Schauspieler erklärt, er 
habe sich die »Veröffentlichung seiner vertraulichen Aeußerungen stricte 
verbeten«, die Stirne, empört zu sein, weil man ihm, einem so mächtigen 
Herrn, »nichts verbieten« dürfe, sondern ihn »höflich bitten« müsse, keine 
Taktiosigkeit zu begehen, und schreibt: »Ist es nicht eine volle, rest- 
lose Autorisation, wenn Herr Heine mir beim Abschied sagte: 
Schreiben Sie's! Mir liegt nichts daran!'? Für die getreue 
Wiedergabe der Worte und ihres Sinnes verpfände ich mein Ehren- 
wort.<e Aber die getreue Wiedergabe der Worte beweist unwiderleglich, 
daß ihr Sinn nichts weniger war, als eine volle, restlose Autorisation. 
Hat je ein Mensch, und noch dazu einer, bei dem das Wort und der Ton 
des Wortes — man könnte ihn vor Gericht stellen, diesen Ton — so 
sehr zusammenklingen wie beim Schauspieler, seinen Willen mit den 
Worten erklärt: >Mir liegt nichts daran!<? Und nicht vielmehr seine 
Willeniosigkeit, das Nicht-mehr-wollen-Können des von Aufregung 
Uebermannten, der sich des Bedrängers nicht erwehren kann? Der Schau- _ 
spieler hat ein Recht auf Unbesonnenheit. Aber ein letzter Rest von 
Anständigkeit hätte selbst einem schnüffelnden Reporter geboten, 
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nicht ‘das »Schreiben -Sie’s!«, :sondern den Ton jenes >Mir liegt 
nichts daran!« zu hören, und ein anständiger Mensch hätte auch 
dem ernsten, dringenden Wunsch eines Schauspielers, daß seine in 
der Erregung gethanen Aeußerungen mit Nennung seines Namens 
veröffentlicht werden mögen, Widerstand geleistet und an die Wirkungen 
der Veröffentlichung gemahnt. Ein alter Theaterplauderer erzählte neulich 
von der unzufriedenen Zerline Gabillon: »Einmal sogar war die so 
kluge und trotz allem vornehm denkende. und fühlende Frau derart in 
der Rage, daß sie gegen Dingelstedt etwas ähnliches thun wollte, wie 
jetzt Herr Heine gegen Director Schlenther — eine öffentliche Erklärung 
wollte sie gegen ihn loslassen, und nur die entschiedene Wei- 
gerung eines ihr befreundeten Publicisten, ihr dabei 
behilflich zu sein, brachte sie zur Ueberlegung.« Der 
moderne Reporter kennt keing Rücksicht. Und er sagt sich wohl heute, . 
da sein Ansehen und seine Bezüge erhöht wurden, daß er recht gethan 
hat. Zu wünschen bleibt nur, daß nicht die Vorgesetzten, sondern die 
Collegen des Herrn Heine aus der Affaire des Reporters der ‚Wiener 
Allgemeinen’ die Consequenzen ziehen; die einzigen, die aus ihr zu 
ziehen sind: sich nicht mit Zeitungsleuten einlassen, sich nicht 
enjournaillieren ! 


‚„Zeit‘-Genosse. Man muß in die abgründige sittliche und geistige 
Uncultur der Leute, die uns die Schaffung der ‚Zeit‘ als eine Cultur- 
that angepriesen haben, hineinleuchten. Aber Zorn und Ekel lösen sich 
schließlich, selbst nach dem Fall Adamovics, in befreiende Heiterkeit auf, 
und man erkennt, daß die ‚Zeit‘, die man eben erst eine unlautere Wett- 
bewerberin gescholten, in Wahrheit hors concours ist. Glimpfliche 
Richter werden sich am Ende durch Milderungsgründe zu einem Frei- 
spruch bewegen lassen und um ihrer Dummheit willen der Journaille 
ihre Schandthaten verzeihen. Die Verantwortlichkeit des Publicisten, die 
Pflicht, den zugetragenen Nachrichtenwust kritisch zu sichten, lässt sich 
Redacteuren gegenüber nicht ernstlich geltend machen, denen jede Fähig- 
keit der Kritik augenscheinlich mangelt und die es noch nicht einmal 
zur Erkenntnis gebracht haben, daß ein Blatt höchstens zweierlei Meinung 
über eine Thatsache, aber keinesfalls eine Meinung über zwei verschiedene 
und gleichzeitig als richtig angenommene Thatsacheuversionen haben 
kann. Aber die ‚Zeit‘ lässt immer nur eine Meinung und mehrere 
Versionen der Thatsachen gelten. Man liest am 23. December: »Diese 
Enthüllung ist eine große Ueberraschung. Die Ehe des Kronprinzen 
Friedrich August mit der Prinzessin Maria Louise galt bisher all- 
gemein als eine der wenigen glücklichen Fürstenehen, als ein Bund, 
den wirklich die Liebe geschlossen hatte und den sie unangetastet ließ«. 
Und etwas weiter unten wird fortgefahren: »Es trug nur dazu bei, ihr 
die Neigung aller Dresdener zu bewahren, als man erfuhr, was hier 
lange kein Geheimnis ist, daß die Kronprinzessin an der Seite 
ihres hohen Oemahls nicht das volle Liebesglück gefunden«. Oder die 
‚Zeit‘ berichtet etwa (21. December, Morgenblatt) auf der zweiten Seite, 
daß Herr v. Chiumecky am Nachmittag zuvor mit Herrn v. Koerber 
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conferierte und darauf vom Kaiser empfangen wurde, und erörtert die 
sensationelle Bedeutung dieses politischen Ereignisses; auf der dritten 
Seite des Blattes aber wird mitgetheilt, daß Herr v. Chlumecky zur 
selbigen Zeit im Brünner Landtag eine Rede hielt. Und man lässt den 
Leser solche Widersprüche nicht bloß finden, sondern stößt ihn bis- 
weilen geradezu auf sie. Die ‚Zeit‘ druckt einen Brief des Bauraths 
Deininger an die Künstlergenossenschaft ab, in dem es heißt: »Unter 
derartig geänderten Verhältnissen kann ich nicht länger Mitglied der 
Genossenschaft der bilderiden Künstler Wiens bleiben und zeige hie- 
mit meinen Austritt an«. >»Einer unser Mitarbeiter«, wird sodann 
berichtet, »hatte Gelegenheit, mit Baurath Deininger über die letzten 
Vorgänge in der Künstiergenossenschaft zu sprechen.« Und natürlich 
doch auch über die Gründe des Austritts aus der Künstlergenossenschaft? 
Darüber erzählt der merkwürdige Interviewer: »Baurath Deininger wird 
aus den Vorfällen in der Versammlung vorläufig keine Consequenzen 
ziehen; er hat absolut nicht die Absicht auszutreten, hält es 
jedoch nicht für ausgeschlossen, daß die Klnstlergenossenschaft sich 
eventuell mit einem Antrag auf Ausschließung Deininger’s befassen wird«. 
Ohr ohne Hand und Aug’: ein Interviewer braucht nicht mehr, Geruch 
ohn’ alles — die Spürnase — würde für einen Schnüfferl hinreichen. 
Aber wenn Interviewer und Schnüfferl nichts taugen, so müßte wenigstens 
ein Localredacteur seine fünf Sinne beisammen haben. Bei der ‚Zeit‘ 
ist Urtheilslosigkeit mit Bildungsmangel und Sprachunkenntnis zu einem 
unvergleichlichen Oanzen vereinigt. Und aus dem Morgenblatt vom 
23. December mögen, wie von jener, auch von den beiden anderen Stich- 
proben mitgetheilt werden. Ueber »Weihnachten im Landesgericht« hören 
wir: »Sonntag wird Pater Abel die Beichte hören und tags darauf die 
Absolution ertheilen«e. »Absolutione oder »Communion<? Fremd- 
wörter sollten, weil man nie wissen kann, was sie bedeuten, lieber ver- 
mieden werden. Des Ergötzens bietet das reine Deutsch des Feuille- 
tonisten genug: »>Es ist durchaus nicht richtig, daß der Herzog von 
Reichstadt, ungeliebt und unbetreut, sein junges Leben in Schönbrunn 
einsam verendete«. Und aus Czernowitz meldet ein Correspondent, 
zwischen zwei Studenten sei »eine Urfehde ausgebrochen«... 
Ja, wo man sie packt, da ist sie interessant, und: wie reiche Ausbeute 
liefert ein einziger Tag, an dem man’s über sich bringt, sie zu lesen! 
Daß.man es häufiger thue, verhindert die Furcht, von der Ueberfülle des 
Gebotenen bewältigt zu werden ; denn was bedeutet ein Tag bei der 
Unermesslichkeit der — ‚Zeit‘? 


Montagsleser. »Shakespeare hat das kühne poetische Wagnis 
unternommen, einen seiner Helden am Sarge des Mannes, den er 
erschlagen, um dessen Witwe freien zu lassen«. So stand’s am 
15. December in der ‚Sonn- und Montagszeitung‘. Aber Shakespeare’s 
Richard III. wirbt an König Heinrichs Sarg um Anna, Eduards 
Witwe, der König Heinrichs Sohn war. Um Alexander Scharf’s classische 
Bildung war es allzeit übel bestellt; über der Lectüre des Curszettels 
hat er die Classiker unbillig vernachlässigt. Den Hüter der Bildung 
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aber, der immer wusste, >»wie wir uns classisch auszudrücken pflegen«, 
hat Herr Scharf dahinziehen lassen: Kein Abglanz mehr von Schnüfferls 
classischem Geiste ruht auf der ‚Sonn- und Montagszeitung‘, und das 
Ressort »Eingriffe in das Privatieben von Schauspielern und Schau- 
spielerinnen«, in dem Schnüfferl Meister gewesen, wird von einem 
Stümper verwaltet, der, weil er nie Libretti geschrieben, von Theater- 
politik nichts versteht, nicht Künstler das einemal kirre machen, das 
anderemal belohnen will, sondern bloß wahllos zusammengehorchten 
Tratsch auftischt. Ja, Schnüfferl hat sich aus der ‚Sonn- und Montags- 
zeitung’ zurückgezogen und wird künftig nur noch als Kritiker der 
‚Oesterreichischen Volkszeitung‘ Theaterleute bedrohen. Herrn Scharf 
muß es hart angekommen sein, den alten Mitarbeiter zu verlieren ; 
aber er opferte ihn einem älteren Mitarbeiter und neuen Verbündeten 
im Kampfe gegen die ‚Neue Freie Presse‘: Schnüfferl war von Herm 
Kanner in der ‚Zeit‘ angegriffen worden und wollte sich in der ‚Sonn- 
und Montagszeitung‘ wehren; das duldete Herr Scharf nicht... Viel 
leichter wird er den Verlust eines andern Mitarbeiters verschmerzen, 
jenes Dr. Robert Hirschfeld, den eine unausrottbare literarische An- 
ständigkeit endlich als Burgtheaterkritiker der ‚Sonn- und Montags- 
zeitung‘ unmöglich gemacht hat. Zwölf Jahre lang hatte es Herr Scharf mit 
ihm versucht. Aber schließlich mußte Dr. Hirschfeld einsehen, daß er 
für dies Amt, das er so lang schamvoll hinter der Gesichtsmaske eines 
Herrn L. A. Terne versehen, nicht tauge, und heute mag er froh sein, daß 
er mit reinen Händen aus der Montagsjauche davongekommen ist. Oft 
genug sehen wir in Wien Talent und Charakter im unsaubersten 
Zeitungsdienst frohnden. Aber die Umgebung, in die manch einer ge- 
zwungen wird, sei wenigstens nicht unanständiger, als es unbedingt 
nothwendig ist. Darum ist es erfreulich, zu hören, daß L. A. Terne seit 
ein paar Wochen nicht mehr derselbe Schriftsteller ist, der allzulange 
dies Pseudonym benützt hat. Bedauerlich mag man es nur finden, daß 
Herr Dr. Robert Hirschfeld nicht laut und öffentlich den Austritt aus 
dem Gefolge des Herrn Scharf bekanntgegeben hat. So habe ich, da 
die Chiffre der Burgtheaterkritiken dieselbe geblieben ist, in Nr. 123 
ein falsches Beispiel gewählt, um zu zeigen, daß ein Recensent stilistischem 
Abwechslungsbedürfnis zuliebe in zwei verschiedenen Blättern zwei 
verschiedene Meinungen vertreten kann. Ich stelle den erklärlichen 
Irrthum, der das Meritorische meiner Betrachtung nicht verändert, 
richtig, bedaure ihn aber kaum herzhafter als die Nonchalance eines 
Schriftstellers, der ein Recht hat, vom journalistischen Geschmeiß der 
Wochen- und Montage unterschieden zu werden, und dennoch lautlos 
eine durch Jahre getragene Chiffre an seinen Nachfolger abgibt, wie 
ein entlassener Diener die zum Hause Scharf gehörende Livree. 


Scherenschleifer. Der Verlag des ‚Neuen Wiener Journal‘ gibt 
ein »Burenbuch« heraus. Das Blatt schrieb am 17. December die 
folgenden empfehlenden Worte: »Einen Hauptvorzug. des insgesammt 
an 1300 Seiten enthaltenden Werkes bilden die prächtigen Bilder — 
Porträts, Landschaften, Schlachtenbilder, Scenen aus den Concentrations- 
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lagern, aus den Oefangenencolonien auf Ceylon und St. Helena, ferner 
aus deutschen und ausländischen Witzbiättern etc. etc«. 


MITTHEILUNG DES VERLAGES. 
@. 1 53811 
17 


Im Namen Seiner Majestät des Kaisers ! 


Der k.k. Oberste Gerichtshof als Revisionsgericht hat in 
der Rechtssache des Moriz Frisch, Buchdruckers in Wien, als 
Klägers, vertreten durch Dr. Julius Monath, wider Karl Kraus, 
Schriftsteller in Wien, als Beklagten, vertreten durch Dr. Albert 
Weingarten, wegen Feststellung des Gesellschaftsverhältnisses und 
Miüteigenthumes bezüglich der periodischen Zeitschrift ‚Die Fackel‘ 
infolge Revision des Klägers gegen das Urtheil des k. k. Ober- 
landesgerichtes Wien als Berufungsgerichless vom 6. Juni 1902, 


G. Z. Be. I 2 ‚ womit über Berufung beider Theile das Urtheil 


des k. k. Landesgerichtes Wien vom 26. März 1902, Q.Z. Ce. I a 
abgeändert wurde, in nicht öffentlicher Sitzung zu Recht erkannt: 

Der Revision des Klägers werde keine Folge gegeben und 
sei derselbe schuldig, dem Beklagten die mit 168 K 54 h bestimmten 
Kosten der Revisionsbeantwortung binnen 14 Tagen bei Execution 
zu bezahlen. 





Gründe: 


Die Revision des Klägers ficht das Urtheil des Berufungsgerichtes 
aus den Oesichtspunkten des 8 503, Z. 4 und Z. 3 an und findet eine 
unrichtige rechtliche Beurtheilung der Sache in der Anschauung des 
Berufungsgerichtes, a) daß das rechtliche Interesse und der Zweck einer 
positiven Feststellungsklage nur in der Schaffung einer Orundlage für ' 
eine spätere Leistungsklage gelegen sein könne ; b) daß das vorliegende 
Feststellungsbegehren und das darüber ergangene erstrichterliche Urtheil 
der nothwendigen Bestimmtheit entbehre und zwecklos sei; c) daß die 
Feststellungsklage und das rechtliche Interesse an derselben ausge- 
schlossen sei, wenn, wie im vorliegenden Falle, nach bereits erfolgter 
Beendigung des Geselischaftsverhältnisses schon die Leistungsklage zu- 
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lässig gewesen wäre; endlich d) daß Eigenthum nur an körperlichen 
Sachen bestehen könne. 


Weiters wird eine unrichtige, mit den Processacten in Wider- 
spruch stehende thatsächliche Voraussetzung des Berufungsgerichtes in 
der Annahme desselben erblickt, daß das Miteigenthum des Klägers auf 
das Gesellschaftsverhältnis gestützt werde und der nach $ 1181 a. b. 
G. B. erforderlichen Erwerbung durch Uebergabe entbehre. 


Es ist wohl nicht nöthig, in eine Erörterung aller hier auf- 
geroliten Rechtsfragen einzugehen, da die Revision schon dann als 
unbegründet erkannt werden muß, wenn auch nur einer der vom Be- 
rufungsgerichte für die Abweisung des BEER angeführten 
Gründe sich als stichhältig erweist. 


Und dies kann wenigstens rücksichtlich des Abweisungsgrundes 
der mangelnden Bestimmtheit und Präcisierung des Klagebegehrens 
nicht mit Grund bestritten werden. Denn das eventuell eingeschränkte 
Klagebegehren und das demselben entsprechende Feststellungsurtheil 
des Gerichtes I. Instanz hat zwar die Dauer, nicht aber die Art, .den 
Umfang und den Inhalt des angeblich zwischen Kläger und Beklagten 
bis 30. Juni 1901 bestandenen Gesellschafts- und gemeinschaftlichen 
Eigenthumsverhältnisses präcisiert; es ist aus diesem Urtheile nicht zu 
entnehmen, welche Rechte jeder der beiden Gesellschafter und Mit- 
eigenthümer aus diesem Rechtsverhältnisse ableiten kann, und wäre dies 
erst wieder in einem neuerlichen Feststellungsprocesse in Gemäßheit des 
$ 1187 a. b. G. B. ins Klare zu stellen. Das würde aber dem Zwecke 
des 8 228 C. P. O. und dem Grundsatze der Processökonomie direct 
widersprechen. 

Es ist aber auch nicht dargethan und nicht ersichtlich, welches 
rechtliche Interesse der Kläger an diesem eingeschränkten Feststellungs- 
urtheile haben kann, zumal nach der Sachlage nicht er — sondern nur 
der Beklagte — auf Rechnungslegung klagen könnte, und doch wäre 


“ es, da Kläger nicht ein negatives Begehren im Sinne des Art. XXXVIII 


des Einführungs-Gesetzes zur C. P. O., sondern ein positives Fest- 
stellungsbegehren zu einer Zeit gestellt hat, wo auch ein auf Leistung 
gerichtetes Begehren nicht ausgeschlossen war, seine Sache gewesen, 
besondere Umstände darzuthun, welche die selbständige und alsbaldige 
Feststellung dieses bereits gelösten, also derzeit nicht Aehr ‚bestehenden 
Rechtsverhältnisses rechtfertigen würden. 
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Das Klagebegehren wurde daher schon aus diesen Oründen vom 
Berufungsgerichte mit Recht zur Oänze abgewiesen, und entfällt sonach 
eine Erörterung der übrigen Abweisungsgründe, sowie des Revisions- 
grundes des 8 503, ZI. 3 C. P. O., welcher übrigens mehr die recht- 
liche Beurtheilung der Sache als eine thatsächliche Voraussetzung be- 
trifft und nach dem eben Angeführten keinesfalls einen für die Ent- 
scheidung wesentlichen Punkt berührt. 


Aber selbst abgesehen von dem erwähnten Abweisungsgrunde hätte 
das vorliegende Feststellungsbegehren schon deshalb abgewiesen 
werden müssen, weil ein rechtlich verbindliches Oesell- 
schaftsverhältnis und gemeinschaftliches Eigenthum der 
beiden Streittheile an dem Zeitungsunternehmen ‚Die 
Fackel‘ auch für die Zeit bis 30. Juni 1901 aus den 
thatsächlichen Feststellungen des Oerichtes I. Instanz, 
welche im Berufungsverfahren keinerlei Abänderungen erfuhren, nicht 
abgeleitet werden kann. Aus diesen Feststellungen und insbesondere 
auch aus den eigenen Angaben des Klägers geht vielmehr hervor, daß 
dieser mit dem Beklagten übereinkam, die Zeitschrift ‚Die Fackel‘ zu 
verlegen, die Drucklegung und den Vertrieb derselben, sowie die Cassa- 
gebahrung zu besorgen, während Beklagter die Redaction des Blattes 
besorgte, als alleiniger Herausgeber desselben fungierte und für die 
Beischaffung des Druckpapiers aufzukommen hatte. Vom Gewinne des 
Uäternehmens hatten beide Theile gewisse Procente zu beziehen, welche 
im Laufe der Zeit eine Aenderung erfuhren und auch nach der Größe 
des Oesammtertrages abgestuft waren. 

Dieses factisch bis zum 30. Juni 1901 bestandene Verhältnis, 
weiches ebensowohl die charakteristischen Merkmale des Verlags- 
vertrages ($ 1164 a. b. G. B.) als jene einer Erwerbsgesellschaft (nach 
8 1175 a.b. G. B.) an sich trug, sollte erst, als das Unteruehmen von 
Erfolg begleitet war, durch schriftliche Festlegung des Vertrages klar- 
gelegt werden. 

Eine solche kam aber ungeachtet wiederholter Bemühungen 
nicht zustande. 

Es war also im Sinne des $ 884 a. b. G. B. ausdrücklich ein 
schriftlicher Vertrag verabredet, durch welchen das Rechtsverhältnis 
erst klargesteilt werden sollte, der aber nicht zustande kam. 

Demnach kann der von dem beiderseitigen Vertrauensmanne 
Dr. Adler allerdings in der Form eines Gesellschaftsvertrages ent- 
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worfene, aber von den Parteien nicht unterfertigte Vertrag auch nicht 
als geschlossen angesehen werden und es fehlt an solchen Handlungen, 
welche im Sinne des $& 863 a. b. G. B. mit Ueberlegung aller Um- 
stände keinen vernünftigen Grund zu zweifeln übrig ließen, daß beide 
Streittheille schon vor Abschluss des in Aussicht genommenen schrift- 
lichen Vertrages ein Gesellschaftsverhältnis und ein gemeinsames Eigen- 
thum an diesem Zeitungsunternehmen schaffen wollten. 


Das zwischen beiden Streittheilen bestandene factische Verhältnis 
kann daher, da es niemals in ein vertragsmäßiges übergieng und die 
genaue Klarstellung desselben ausdrücklich erst einem schriftlichen Ver- 
trage vorbehalten war, die vorstehende Feststellungsklage nicht begründen. 


Der Revision war daher keine Folge zu geben und hat Kläger 
dem Beklagten nach 88 41 und 50 C. P. O. die Kosten der Revisions- 
beantwortung zu ersetzen. 


Von dieser oberstgerichtlichen Entscheidung ddo. 12. December 
1902, Zi. 10.936 werden die Vertreter beider Parteien in Kenntnis gesetzt. 


K. k. Landesgericht in Civilrechtssachen. 


Wien, am 26. December 1902. 
L. S. Appelm.p. 


Die Entscheidungen der Gerichte in der Frage 
des »Miteigenthums« sind in den Nummern 101, 107 
und 125 enthalten. Auf die urheberrechtliche Seite 
der juristisch wie publicistisch einzigartigen und 
darum von der gesammten Presse todtgeschwiegenen 
Affaire bezogen sich die in den Nummern 82, 85, 88 
und 91 (Einstweilige Verfügung pto Urheberrecht), 
in den Nummern 83 und 88 (Strafgerichtliches Ver- 
bot der Nachahmung), in den Nummern 94, 99 und 112 
(Schadenersatz) abgedruckten gerichtlichen Urtheile. 
Mit der Frage des widerrechtlich vorenthaltenen 
Abonnentenverzeichnisses beschäftigten sich die in 
den Nungmern 85 und 88 citierten handelsgerichtlichen 
Entscheidungen. — Im Ganzen sind 15 civil-, straf- und 
handelsgerichtliche Urtheile erflossen. 
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Orakelsprüche. 


Die ‚Oesterreichische Volkszeitung‘ hat, wie sie 
3n Lesern mittheilt, an eine Anzahl von Staats- 
nnern und Parlamentariern die folgende Anfrage 
ichtet: 

»Ist die Obstruction ein politisch zu- 
siges Mittel, oder ist durch sie das ver- 
sungsmäßige Leben gefährdet? Gibt es 
an einen Weg, der OÖbstructionmit Erfolg 
begegnen’ 

Die auf diese Frage en be Antworten 
‚. 13 Mitgliedern des Abgeordnetenhauses und drei 
gliedern des Herrenhauses publiciert die ‚Oester- 
hische Volkszeitung‘ zur Erbauung ihrer Leser 
ihrer Christfestnummer. Da die Expectorationen 
er 16 Staats- und Parlamentsmänner zur Er- 
erung der Leser der ‚Fackel‘ beitragen dürften, 

ich sie hier in nuce wiedergeben. 

Ein Mitglied des Abgeordnetenhauses beant- 
tete die Frage mit einem Witz, indem es erklärt, 
B, wenn er alle ihm vorgelegten Fragen beant- 
ten könnte, er sofort zum österreichischen Minister- 
identen ernannt werden müßte«. 

Zwei Abgeordnete hüllen sich in den ‚Schleier 
Unnahbarkeit und der unergründlichen politischen 
sheit, indem der eine ausspricht, daß »die Beant- 
tung der Frage ein großer politischer Fehler« wäre, 

der andere, »daß die Beantwortung geordnete 
tische Verhältnisse voraussetzt«, die heute nicht 
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besteheg. Mit anderen WVrtdh gesagt: wir wissen 
nicht#, aeum tagen wir ıfcNMts, um “ns rMcht zu 
b 2 

Der vierte gibt die weise Sentens von sich, 
»daß die Obstruction nur dort zu brechen ist, wo der 
Kampf um sachliche Materien geführt wird«. Das 
»wie« sie zu brechen ist, überlässt er dem Witz der 
Leser der ‚Oesterreichischen Volkszeitung‘. 


Der fünfte erklärt, daß »die Obstruction ein 
.nothwendiges Uebel des Parlamentarismus ist« und 
sunentbehrlich wie di6 Bremse bei einen Fuhrwerk«. 

Der'sechste findet, »daß die Obstruction, insolange 
sid die ruhige Form besitzt, wie jetzt in Oesterreich, 
nicht als ein parlamentarisch unzulässiges Mittel an- 
zusehen ist«. Dem siebenten stelit das deutsche Volks- 
thum hölier als die brutale Gewalt einer Parlaments- 
mehrleit, und er hält daher die Obstruction für ein 
nothwendiges Mitte, um preisgegebene nationale 
Rechte wieder zu erobern. 

Der achte spricht sich in demselben Sinne aus, 
nur mit dem Unterschiede, daß er die Obstruction, die 

n und für sich verwerflich sei, für ein nothwendiges 
Mittel ansehe, um seine Nafion gegen die Verge- 
waltigung durch die Deutschen zu schützen. 

Der neunte erklärt kurz und entschieden, daß 
die Obstruction nur »durch die Octroyierung einer 
scharfen Geschäftsordnung zu brechen« wäre, während 
vier. andere per longum et latum auseinandersetzen, 
daß, eine Aenderung der Geschäftsordnung nur 
durch das Parlament vorgenommen werden könnte, 
da ein Octroi eine ebensolche Gewaltmaßregel wäre, 
wie die Obstruction selbst. Eine Aenderung der Ge- 
schäftsordnung durch das Parlament sei jedoch un- 
wahrscheinlich, da dieselbe ebenfalls obstruiert würde. 

. Bin der cohservativ-ölericalen Richtung auge 
hörender Abgeordneter findet, daß die Obstruction 
kein parlamentarisch zulässiges Mittel bei, weil dadurch 
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die parlamentarische. Verfassung untergraben werde. 
»Das einfachste Mittel, der Obstruotion mit Eefolg 
zu begegnen, wäre, wenn diejenigen, welche 
Obstruction machen, dieselbe ein für alle- 
mal einstellen und aufgeben würden. (Biel) 
Wenn das nicht geschehe, dann habe das Parlament 
mit seinem Scheinparlamentarismus ausgelebt.« 

Ein demokratischen Anschauungen huldigender 
Abgeordneter kommt nach längerer Auseinander- 
setzung über den Missbrauch der Gewalt seitens der 
Parlamentsmajoritäten und über das Recht der Nothwehr 
zu dem Schlusse, daß, wenn die Majorität die Macht 
in einem Volke und die obstruierende Minorität die 
Macht in einem anderen Volke hat, das Niederstamgfen 
der Minorität aufhöre. Die obstruierende Minderheit 
aus dem Parlament hinauszuwerfen, sei wohl möglich 
— an die Lebensfähigkeit eines Rumpfparlaments 
werde aber wohl niemand glauben. Es gebe also nur 
eine Wahl: entweder die Völker theilen sich 
mit Verträglichkeit in die Macht, oder sie 
verzichten ganz darauf und überlassen den 
Staat einem hohen Adel und einer hoch- 
würdigen Geistlichkeit.« 

Ein Staatsmann hat ohne langes Gackern ein 
Columbusei gelegt, indem er mit rührender Naivetät 
der Regierung den Vorschlag macht, in der ersten 
Sitzung des nach Neujahr wieder zusammentretenden 
Abgeerdnetenhauses eine Regierungsvorlage als Novelle 
zum Gesetz vom 12. Mai 1873 mit »etwa« folgendem 
Inhalt-einzubringen: »Die erste Lesung von Regierungs- 
vorlagen muß längstens drei Tage nach Vertheilung 
der Drucksache stattfinden und darf nicht mehr als 
zwei Sitzungen in. Anspruch nehmen. Falls kein Wider- 
spruch erhoben wird, so kann auch von der ersten 
Lesung Umgang genommen und die Vorlage sofort 
einem Ausschusse zugewiesen werden. Drei Tage in 
der Woche sind ‚ausschließlich der Berathung von 
Regierungsvorlagen vorzubehalten, an diesen Tagen 


BEE, RER 


können keine Initiativ- und keine Dringlichkeits- 
ANrarS verhandelt werden«. 

ieses Ei ist nicht frisch, es ist alt und ab- 
gelegen und würde von der zarten und der wilden 
Obstruction wahrscheinlich demjenigen an den Kopf 
geworfen werden, der es auf den Tisch des hohen 
Hauses zu legen wagte. — 

Das Resultat dieser von der ‚Oesterreichischen 
Volkszeitung‘ veranstalteten Enquete bietet ein so 
Eee Schauspiel der Schwäche, der Rath- und 
Hilflosigkeit unserer kleinen, sich groß dünkenden 
Staats- und Parlamentsmänner, daß es verdient, ge- 
schichtlich verewigt zu werden. Es beweist, daß 
niemand weiß, wie der bornierten Verbissenheit der 
Ultras, der Stupidität des Hasses, der Gewalt der 
Phrase, welche einzeln und zusammen die Wege zur 
normalen Function des Parlaments verstopfen, abzu- 
helfen 'wäre. | 

So muß das Parlament an der durch die habituelle 
ÖObstruction hervorgerufenen Verschlingung seiner 
Eingeweide — da sie nach Ansicht unserer Staats- und 
Parlamentsmänner weder durch ein Purgiermittel, 
noch durch eine Operation saniert werden kann, — 
sterben, worauf der Staat Oesterreich, der eine euro- 
päische Nothwendigkeit ist, fortleben wird. Die 
Parlamentarier, deren Existenz von dem Parlament 
abhängt, können aber dann, wie einst Cicero nach 
dem re der Republik, ausrufen: »Me asinum 
germanum fuisse putol«e Zu übersetzen: »Ich glaube, 
daß ich der leibliche-.Bruder eines Esels (nicht: ein 
deutscher Esel) gewesen binl« 


Joseph Schöffel. 


° * 
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Wenn's Jetzt nicht geht, dann sind die Wiener 
wirklich ein undankbares Volk, das für culturelle 
Anregungen taub und blind ist. Nicht nur, daß, um 
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den Mangel an publicistischem Talent wettzumachen, 
ein der Redaction benachbartes Börseanercaf6 auf 
Grund einer Abmachung mit dem Besitzer fortan den 
Namen »Cafe Zeit« führen wird, nicht nur, daß Herr 
Bierbaum ein »Zeitlied« gedichtet hat, das nach einer 
Melodie von Humperdinck von Herrn Professor Singer 
allabendlich vor dem Schlafengehen gesungen wird 
Schön soll sie sein und Stärke das Merkmal 
ihrer Werke«): Die ‚Zeit‘ hat neuestens eine Ein- 
richtung geschaffen, die wohl geeignet ist, ihr die 
Sympathien aller Freunde des Lichts zuzuführen. 
‚Seit einigen Abenden erregt das elektrische 
Lichtemblem, das in der Höhe an dem Eck- 
gebäude unserer Redaction angebracht ist, die leb- 
hafte Aufmerksamkeit der Vorübergehenden. Aus 
Glühlampen gebildet, umkränzt von einem schönen 
ovalen Rande, leuchten weithin sichtbar die Worte 
‚Die Zeit‘ in der Schriftart des Kopfes unseres Blattes. 
Abwechselnd erglüht das Schild in weißem und 
rothem Lichte. Dieser Farbeneffect in Verbindung 
mit der geschmackvollen schlichten Ausfjihrung des 
ganzen Schildes bildet täglich ein viel bemerktes 
Schauspiel. Der Effect wird dadurch erzeugt, daß in 
der Lampenreihe Glühkörper von zweierlei Farben 
eingesetzt sind, welche mittels eines besonderen 
Automaten abwechselnd ein- und ausgeschaltet werden. 
Das erste Lichtemblem solcher Art befindet sich seit 
mehreren Jahren auf dem Trafalgar Square in London.« 
Später wurden so auch Leibnitz Cakes angezeigt, und 
Sigi Ernst pflegte ähnlich seine Käufer zu locken. 
Jetzt ist es eine beliebte Greislerreclame... Aber 
im Ernst gesprochen, die Herren von der ‚Zeit‘ haben 
den Großstadtkoller... Sie werden nächstens auf die 
Idee verfallen, jeder Nummer einen Taschenspiegel 
oder eine Kalodonttube beizulegen. Was soll das ab- 
wechselnde Licht des Firmenschildes? Für einen 
Zeitungshandel vermöchte es höchstens ein Symbol 
der Gesinnungslosigkeit des bald roth, bald anders 
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gefärbten Blattes zu sein. Aber Reclame? Wie 
wenig muß in einer erg enthalten sein, denkt 
sich der »Vorübergehende«, die in solchem Lutsch- 
kindesspaß ihr Heil sucht! Und ernstlich muß man 
fragen, was denn der akademische Senat zu den zwei 
erwachsenen Universitätsprofessoren, den Herren Singer 
und Phikppovich, sagt, die daran ihre Freude haben. 
Daß ein Mann von Ansehen wie Professor Philippovich 
dieser ganzen Aflenkomödie, mit der die Wiener 
Oeffentlichkeit seit drei Monaten genarrt wird, assistiert, 
daß er naeh der schändlichen Affaire des Millionär- 
inserats und vollends nach der Schurkerei in Sachen 
Adamowies noch mitthun kann, ist in Wahrheit selt- 
sam. Denn die Ausrede, daß die Commanditisten, 
deren Vertreter Professor v. Philippovich ist, sich des 
Einflusses auf die redactionelle Gestaltung des Blattes 
enthalten, gilt nicht. Die Unabhängigkeit sollte sich 
aM die Bewahrung politischer und wirtschaftlicher 
Meinungen erstrecken, aber nicht darauf, daß die 
Geldgeber Ja und Amen sagen müssen, wenn ihre 
Namen er unanständigen oder lächerlichen Sache 
ia Verbindung gebracht werden. 

Indes, der faule Zauber des »abwechseinden 
Lichtes«, in dem der »Kopf unseres Blattese — ein 
Dumkopf, der künstlich erhellt werden muß — all- 
abendlich erstrahlt, ist immerhin noch feiner ersonnen 
als die Reclame des Schadenersatzprocesses, den 
nealich die ‚Zeit‘ gegen Herrn Landesberg geführt 
und verloren hat. Herr Landesberg hatte sich in 
einem Friseurladen skeptisch über den Fortbestand 
der ‚Zeit‘ geäußert, und der »Inseratenchef« der 
‚Zeit‘, der das Gespräch belauschte, lief Ei Hirn 
Herrn Singer, welcher den Schaden, der dem BI 
darch die »Nervosität des Angestellten« erwuchs, 
sogleich mit 200 Kronen bewerthete. Ich brauche 
bier wohl nicht mehr alle Details der Humoreske, 
die kürzlich in den Gerichtssaalrubriken abgedruckt 
war, zu erörtern, Die ‚Zeit‘ hatte den gerichtlichen 
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Misserfolg, wie sie behauptet, vorausgesehen, aber es 
war ihr nur darum zu tliun gewesen, die Umwahrheit 
der Aeußerungen zu erweisen, die seit dem Eirscheinen 
des Tagblaties ‚Die Zeit‘ das Vertrauen ihzer Leser 
zu erschüttern suchen. Leider ist auch das nicht voll- 
ständig gelungen, und weitere Kreise lermten erst 
aus der Verhandlung die Gründungsgeschichte des 
Blattes kennen, das dem socialpolitischen Ent 
kommen der Herren. David R. v. Gutmann, Salo Gohn 
und Kuffner und dem Glaubenseifer des Oberrabbiners 
Güdemann seine Entstehung dankt.. Immerhin konnte 
Herr Singer einen Reclamezipfel retten. Am 25. No- 
vember war die angeblich schädigende Aeußerung 
erfolgt. »Richter: Ist die Zahl der Abonnenten seit 
dem 25. November zurückgegangen? — Prof. Singer: 
Die Zahl der Abonnenten hat sich seit dieser Zei 
um die Hälfte erhöht. — Richter: Und haben 
die Inserate seit dieser Zeit abgenommen? — Prof. 
Singer: Die Inserate haben seither erheblich zu- 
enommen.« Also kein Schaden, sondern Nutzen | 
nd die Nervosität des Inseratenmannes? Der Richter 
hat >ausdrücklich« in seinen Urtheilsgründen gesagt, 
daß »die nervöse Erregung des Administrationsbeamten 
in- einem so bedeutenden Unternehmen keine 
Störung hervorrufen könne«. Herr Singer hatte also 
den Schadenersatzprocess bloß angestrengt, um zu 
beweisen, daß einem Blatte wie der ‚Zeit‘ nichts 
auf der Welt und nicht einmal eine im Friseurladen 
one Aeußerung schaden könne. Wenn wir deutsche 
esetze hätten, meint er, wäre ihm freilich außer 
dem moralischen auch ein juristischer Erfolg beschieden 
gewesen. Oreditgefährdung? Herr Singer vergisst, daß 
es auch hier eine »Wahrung berechtigter Interessen« 
ibt, und ich zum Beispiel habe ein gutes Recht, den 
edit eines schlecht gemachten und dumm gedachten 
Blattes zu gefährden. Herr Singer aber wagt es, noch 
ein anderes Delict, dessen sich Herr Landesberg nach 
deutschem Recht schuldig gemaeht habe, .an die 
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Wand zu malen. Er hat den albernen Process bloß 
angestrengt, »um principiell festzustellen, ob von 
österreichischen Gerichten, die ja leider noch 
nicht nach einem Gesetz gegen unlauteren Wett- 
bewerb zu richten haben, solche Schädiger eines 
Unternehmens haftbar gemacht werden könnten.« 
Eine größere Dreistigkeit war im Moment nicht zu 
ersinnen. Das Bedauern darüber, daß wir noch kein 
Gesetz gegen unlauteren Wettbewerb haben, wagt 
ein Blatt auszusprechen, dessen ganzes bisheriges 
Wirken in der Variation der verschiedenen Formen 
dieses Delicts bestanden hat, ein Blatt, das in Pro- 
specten und sonstigen Selbstanpreisungen die Ware 
des Concurrenten herabzusetzen sucht und das in 
derselben Nummer, die jenen burlesken Gerichtssaal- 
bericht brachte, an seiner Spitze, an der ersten Stelle 
der »Uebersicht«, den Satz enthielt: »Die ungarische 
Regierung bezeichnet die Mittheilungen der ‚Neuen 
Freien Presse‘ über den Ausgleich als ungenau und 
tendenziös gefärbt. Eine officiöse Note nennt die 
diesbezüglichen Mittheilungen des Blattes unzutreffend, 
lückenhaft und irreführend.«e Zum Zwecke reinlicher 
Scheidung sei Herrn Singer wiederholt bedeutet: Was 
die ‚Fackel‘ gegen die ‚Neue Freie Presse‘ unternimmt, 
ist Creditgefährdung, .der ich bewusst und >»in 
Wahrung berechtigter Interessen« obliege, der Kampf 
der ‚Zeit‘ gegen den gleichen Feind ist unlauterer 
Wettbewerb typischester und ordinärster Artung. 


Die Finanz-Zeit. 
Ich erhalte die folgende Zuschrift: 
>Für den Kampf der ‚Zeit‘ gegen die ‚Neue Freie Presse‘ 
fehlt unserer Oeffentlichkeit das volle Verständnis. Man sagt, die 
‚Zeit‘ wolle die ‚Neue Freie Presse‘ ersetzen, verdrängen. Gewiss, 
das will’sie; und soviel auch die Börseaner allzumal gesündigt 
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haben mögen, im Hause Isidor Singer's herrscht über einen, der 
sich zur ‚Zeit‘ bekehrt, mehr Freude, als Schmerz über fünfzig, die 
der ‚Neuen Freien Presse‘ treu bleiben. Aber mit der Bekehrung 
der Börseaner ist es eine eigene Sache: wenn sie eins thun, wollen 
sie das andere nicht lassen, und wenn sie die ‚Zeit' abonnieren, 
so lesen sie nach wie vor die ‚Neue Freie Presse‘. Was will da 
Herr Isidor Singer machen? Mit dem Orundsatz: wir. wollen 
weniger gelesen und desto mehr abonniert sein, würde er sich gern 
trösten; aber ängstliche Freunde warnen, des Abonnenten sei man 
lange nicht so sicher wie des Lesers, und nur das Lesen, nicht das 
Abonnieren werde zur Gewohnheit, weil selbst die festeste Gewohn- 
heit den allmonatlich oder bei jedem Quartalswechsel eintretenden 
Erschütterungen durch das Präsentieren einer Rechnung. nicht 
immer standhalte. So bleibt Herrn Isidor Singer nur die Wahl, 
die ‚Neue Freie Presse‘ zu vernichten und damit ihre Lectüre un- 
möglich zu machen, oder die ‚Neue Freie Presse‘ zwar zu dulden, 
‘aber ihre Lectüre überflüssig zu machen. Und Herr Singer hat, 
vor diese Wahl gestellt, — beides gewählt; in den Circularen, 
die er an die Nichtleser der ‚Zeit‘ versendet, führt er den Ver- 
nichtungskampf gegen die ‚Neue Freie Presse‘, und in der ‚Zeit‘ 
ersetzt er auf die einfachste Weise die ‚Neue Freie Presse‘: was 
nämlich diese an jedem Tage gebracht, das gibt die ‚Zeit‘ am 
nächsten wieder, und für den Kreuzer, um den die ‚Zeit‘ billiger 
ist als die ‚Neue Freie Presse‘, lassen sich die Leser die kleine Ver- 
spätung der Mittheilungen um so eher gefallen, als sie durch die 
Kritik, die die ‚Zeit‘ diesen Mittheilungen beifügt, entschädigt 
werden. Nun braucht man die ‚Neue Freie Presse‘ nicht mehr zu 
lesen; aber freilich wird auf solche Art mit der Ueberflüssigkeit 
zugleich auch die Nothwendigkeit — die längst von allen öster- 
reichischen Ministern und schließlich auch von Herrn Kanner 
erkannte Nothwendigkeit — der ‚Neuen Freien Presse‘ demonstriert, 
und die ‚Zeit‘ scheint ohne die ‚Neue Freie Presse‘ so wenig denkbar, 
wie etwa der Antisemitismus ohne die Juden, denen ja die ‚Neue 
Freie Presse‘ darin gleicht, daß sie ebenfalls unausrottbar und über die 
ganze Welt verbreitet ist. Und außerdem ist noch ein arger 
Uebelstand vorhanden, der die löbliche Absicht, den Abon- 
nenten der ‚Zeit' die - Lectüre der ‚Neuen Freien Presse' zu 
ersparen, durchkreuzt. Das ist die völlige Unfähigkeit und Un- 
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wWisserkeit der‘ Retiectestre der Zeit. Die Mittheitaungen der ‚dchsch 
Freien Presse‘ werden tBeils enttsteit — nicht absichtlich, senden 
aus Verständnisiosigkeit entstelt —, theils tinvollständig wieuker- 
gegeben, weil: die Redacteure det ‚Zeit‘, gänzlich: vergessend;. diß 
sie den Lesertr die Lectüäre der ‚Neuen Freien Presse‘ ersetzen 
sollten, di&e vielmefir plötzlich voraussetzen. Und dann die Kritik, 
die m der ‚Zeit‘ geübt wird! Da feiert namentlich im wittschaift- 
licheri Theil en durch keinerlei Kenwtriisse gezügelter Widersprusche- 
geist seine Orgien. Seit längerer Zeit trägt sich das Österreichistine 
Finanzministerium mit dem Plan einer Conversion der sogenanrıtet 
seimheitlichen Rente. Am 4. Jantrar hat nun der Börsenwörkier 
dem Finanzminister vorgesthrieben, wie die Conversion durchzuführen 
Jeim wird: Der österreickische Staat erklärt, daß er von eimem be- 
stirämteh Termine — etwa vom November 1903 — as die eitn- 
heitliche Rente nicht mehr mit 42, sondern bloß mit 4 Procent 
vetzitist; ‚wer sich nicht darein fügen will, kann vorher — eiwa 
"bis zum Juli 1903 — die Zurückzahlung des Nomimalbetrags der 
Rente fordern. Wollte der Stadt selbst diese Zurtickzahlung vor- 
feinen, so müßte er, um sich das Geld zu verschaffen, neue — 
vierprocentige -- Rerite begeben. Aber das thut nicht Nothı Der 
Staat schiieße mit einem Consortium aller größeren Banken 
einen Garantievertrag, durch den sich die Barken verpflichten, 
jenen Renfenbesitzern, welche nicht in die Conversion willigen, 
ihre Rentertitres zum Paricurs abzunelimen und sie auszu- 
zahlen. Dabei gewitinen die Banken doppelt: einmal vermögen 
sie sich das Geld, dessen sie zur Ueberriähme der Rentett be- 
nötlifeen, billiger ak zu 4 Procent zu verschaffen, während sie 
selbst von der überriomnmienen Renten 4 Procemt Zinserr bezieisen 
und später die Renten über dem Parietrs verkaufen können; umd 
zweitens würden sie für die demi Stadte geleistete Gararitie eime 
Prövisiön erhalten. Herr Beriedikt deutet an, daß die Bankem als 
Provision !A Procent der Oeszmmtsumme, die convertiert werden 
5olt, (5 Milliarden Kroneh) verlangen; natürlich ist dies die weitest- 
gehende Forderung der Barfken, und 5ie werden sich mit dem 
fisiben Betrag gerri zufriedengeben. Aber jetzt meldet sich die 
‚zeit. Ain 6. Jandar bringt sie einen Artiket über »Die Conversion 
der 42 pröcentigen Rente« und erklärt nicht bloß kategorisch, daß die 
vom Börsenwöchner geforderte Bankenprovision von 25 Milliomen 
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(sonen (Der Volkswirt der Zeit kann nicht ausrsch- 
ıen, daß !4 Procent von5 Milliarden bloß 121% Millio- 
‚en beträgt) zu hoch sei, sondern schlägt auch aelbet einen »ein- 
ıches Weg« vor. Und nun passen Sie auf! »Um die Titres«, ao. legt 
ie ‚Zeit‘ dar, »für welche Baarrüekzahlung verlangt wird, keimzahlen 
u können, muß vierpercentige Rente begeben werden, 
‚eiche die Oruppe zu übernehmen kat«. Man traut seinen Ohren 
icht; gerade damit keine vierperoentige Renie begeben werden 
vüsse, braucht doch der Staat die Bankengruppe, die bereit ist, 
me. Fitres, für welche Baarrückzablung verlangt wird, zu über- 
ehmen. Aber es kommt noch toller: »Man fixiere<, anstakt dem 
larantieconsertiem eine Provision zu zahlen, »den Cum der von 
er Oruppe zu übernehmenden Rente derart, daB der Be- 
ebungscurs mit der zu übernehmenden Menge ab- 
immt. Also zum Beispiel für dieersten hundert Milliouen 
en Paricurs, für die nächsten hundert Millionen % oder 
3 Procent darunter u. s. w.« Sie staunen? Oestatten Sie, geehrter 
lerr, daß ich Ihres Lesern, die vermuthlich in diesen Diagen 
yenso wie der Volkswirt der ‚Zeit‘ Laien sind und die Tragweite 
ieses Vorschlags im ersten Augenblick vielleicht kaum besser 
$ jener begreifen, dem Sachverhalt erkläre. Ich brauche dabei nicht 
st zu sagen, wie thöricht der Vorschlag ist, das Garantipconsorkium 
‚le die ersten hundert Millionen zum Paricurs, das beißt für 
ichts, übernehmen — denn seit wanı und wo iu der Welt machen 
jeschäftsleute unentgeltlich ein Hundertmillionen-Geschäft? —, und 
h brauche Leuten, die von dem üblichen Bankengewinn bei 
onversionen eine Ahnung haben, nicht eigens zu versichern, daß 
sin Qarantieconsortium die zweiten kundert Millionen zum Curse 
3/4 oder 99/2 übernehmen würde. Das ist ja auch nicht enk- 
'heidend, und der Vorschlag der ‚Zeit‘ wäre nicht wesentlich vex- 
ıdert, wenn er lautete: die ersten hundert Millioen sind zum 
urse von 9, die zweiten hundert Millionen zum Curse von 98 
ı übernehmen u. s. w. Das ist gleichgiltig, Aber begreift nicht 
lbst ein finanzieller Kinderverstand, daß, wem mit der von der 
ankengruppe zu überaehmenden Rentenmenge der Begebungs- 
us abnimmt — wenn also mit der zu übermehmenden Reuten- 
enge der Gewinn der Bankengruppe wächst -, die Banken alles 
teresse dazan haben, daß möglichst viel Beute zur Baarrückzahlung 
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angemeldet wird? Der Ausdruck Qarantieconsortium gewänne, falls 
es denkbar wäre, daß ein Finanzminister den »einfachen Weg« 
der ‚Zeit‘ einschlägt, die Bedeutung, daß das Consortium das 
Scheitern, beziehungsweise den möglichst ungünstigen Verlauf der 
Conversion garantieren würde: die Banken hätten nichts anderes 
zu thun, als alle Sparcassen, Versicherungsgesellschaften u. s. w., 
die 42procentige Rente besitzen, aufzufordern, sie mögen vor- 
erst die Baarrückzahlung verlangen und später die neubegebene 
vierprocentige Rente übernehmen; dafür würden dann die Banken 
mit diesen Instituten den Conversionsgewinn theilen, und je mehr 
Institute und große Rentner auf der Baarrückzahlung bestehen, 
desto größer wäre der Gewinn aller und der Banken. 

Leute, die viel vom Finanzwesen, weniger vom Zeitungs- 
wesen verstehen, sind der Meinung, die ‚Zeit‘ sei heute schon 
corrupter, als die ‚Neue Freie Presse‘ nach vieljähriger Praxis. Und 
die Vermuthung, daß ein Plan, der mit einer von der ‚Neuen 
Freien Presse‘ niemals erreichten Scrupellosigkeit den Staat den 
Finanzmächten ausliefern möchte, nicht in dem leeren ‚Kopf eines 
Redacteurs mit leeren Taschen gereift sei, liegt ja freilich nahe. 
Aber sie ist grundfalsch. Sie muß schon deshalb falsch sein, weil 
unsere Finanzmänner so plumpe Pläne nicht schmieden. Solche 
Urtheilslosigkeit traut keinem Finanzminister zu, wer nicht selbst 
des Urtheils bar ist. Und wer den wirtschaftlichen Theil der 
‚Zeit‘ häufiger gelesen hat, war sich auch vor dem 6. Jänner be- 
reits klar, daß hier nicht Corruption, sondern bloß hilfloser Un- 
verstand feierlich gespreizt seine Mätzchen aufführt. Was hat die 
‚Zeit‘ nicht alles über handelspolitische Probleme geschrieben! 
Wie schlagend hat sie nicht bewiesen, daß von der Kündigung 
des Handelsvertrags mit Italien nicht die Rede sei! Und auch wer 
über die Nützlichkeit dieser Kündigung keine eigene Meinung 
und über ihr nahes Bevorstehen keinerlei Informationen besaß, 
konnte nicht ernst bleiben, als die ‚Zeit‘ am 20. December prahlte: 
»Der italienische Minister des Aeußern Prinetti, in der Sitzung 
der Deputiertenkammer vom 15. d., und der ungarische Minister- 
präsident Herr v. Szell, in der Sitzung des ungarischen Reichs- 
tages vom 12. d., haben die Argumente der ‚Zeit‘ zu den ihrigen 
gemacht.< Ja, kommt ‚Zeit, kommt Rath, ist jetzt nach Herrn 
Isidor Singer's Ueberzeugung der einzige Trost sämmtlicher euro- 
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päischer Staatsmänner. Aber gleich nachher wurde der Handels- 
vertrag mit Italien gekündigt. Gerade so, wie man, gleich nach- 
dem die ‚Zeit‘ gemeldet hatte, daß von der Rentenconversion nicht 
mehr die Rede sei, erfuhr, die Rentenconversion werde bestimmt 
im Jahre 1903 erfolgen. 


»Win denn die Niedertracht der das intime 
Leben des Einzelnen durchstöbernden Journaille immer 
noch alles überbieten, was man bisher für ihr Aeußerstes 
gehalten?« So ward hier neulich gefragt, da die 
schmutzige Sensationsgier der ‚Zeit‘ sich an dem 
»Vorleben« des Fräuleins Wilhelmine Adamovics ver- 
griff. Und wenige Tage später sprach Herr Leopold 
Wölfling zu einem französischen Interviewer (siehe 
‚Neues. Wiener Tagblatt‘, 2. Jänner): »Möge man 
über mich erfinden, was man will. Aber jedweden, 
der die von mir geliebte Frau verleumden wird, 
werde ich züchtigen.« Aber was verschlägt’s der cultur- 
actuellen Journaille, daß alle anständigen Menschen 
sie verachten? Wenn nur der Absatz des Blattes 
— das konnte sie in einem Reclameprocess in jenen 
Tagen unter Eid aussagen — sich verdoppelt! Und 
was macht sie sich aus Herrn Leopold Wölflings 
Drohungen ? Daß er sie nicht meint, ist, weil er die 
Existenz der ‚Zeit‘ nicht ahnt und weil schwerlich je 
eine Nummer des Blattes nach Montreux dringen wird, 
sicher, daß er sie nicht erwischen würde, wenn er 
die Schandthat erführe, sicherer. Und zu der ersten 
Niedertracht, um die sie das ‚Neue Wiener Journal‘ 
beneidete, fügt die ‚Zeit‘ eine zweite, die noch kein 
Lippowitz ersonnen hat: sie lässt den Mann, dem 
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sie, ohne daß er’s ahnt, soeben erst die Braut 
besudelt, interviewen! Immer noch nicht das 
Aergste: Aber daß Herrn Leopold Wölfling der Re- 
porter des Blattes, das ihm solches angethan, in der 
Maske des guten Bekannten und alten Freundes naht, 
das überschreitet weit alle Wahrscheinlichkeit und 
ist geradezu eine Groteske der Gemeinheit. Der Erz- 
herzog Leopold Ferdinand von Toscana hat, wie die 
über sein Geschlechtsleben. so wohlunterrichtete ‚Zeit‘ 
meldete, in vergangenen Jahren manch unpassenden 
Verkehr gepflegt, und er hat, wie Eingeweihte 
wussten, Herrn Felix Salten — auch ein Incognito- 
name — zu seinen Freunden gezählt. Wer hatte von 
den Beziehungen zwischen dem Erzherzog und Herrn 
Salten erfahren und hat, als die ‚Zeit‘, zu deren 
Redaetion Herr Salten gehört, zuerst und allein von 
allen Wiener Blättern die genauesten Mittheilungen 
über Fräulein Adamovics machen konnte, derin nicht 
die schwerste Strafe für eine Verirrung erblickt, die 
der Eirzherzog Leopold Ferdinand begangen hat und 
die Leopold Wölfling büßen muß? Dennoch war der 
Name des vermuthlichen Zuträgers der ‚Zeit‘, weil auch 
eines Erzherzogs Freundschaft mit Herra Salten in den 
Bereich des Privatlebens fällt, nicht zu nennen. Aber 
da fährt Herr Felix Salten, anstatt allenthalben ener- 
gisch gegen den Verdacht, daß er die Freundschaft eines 
Fürsten so übel vergolten habe, zu protestieren, nach 
Montreux, kriegt plaudernd aus dem harmlosen alten 
Bekaunten alle Mittheilungen heraus, die die ‚Zeit‘ in 
Wien nicht erschnüffeln konnte, erhält von Leopold 
Wölfling unter der selbstverständlichen Voraussetzung, 
daß das Blatt, für welches der ihm befreundete 
* Besucher schreibt, die Affaire nicht anders als mit 
Wohlwollen*) für den Entfürsteten und seine Pläne 


*, Noch an dem Tage, an dem der Erzherzog ahuungslos deya 
»Special-Correspondenten« der ‚Zeit‘ eine ergänzende Depesche. sandte, 
war in dem Blatte der Satz zu lesen: »Eine schwere Schuld an ihrem 
Schicksal trifft auch den Erzherzog, ihren Bruder, der in jahre- 
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behrandelii könne, die ausdrückliche Bewilligung zur 
Veröffestichung und — hängt seine Intimität mit 
dem früheren Erzherzog an die große Seandalglocke, 
gleichzeitig den Interviewten als einen kindiseh- 
gatmüthigen Tropf hinstellend, als einen lebens- 
unerfahrenen, leichtherzigen und schwachherzigen 
Menschen, der sich der Tragweite seiner Erntschlüsse 
micht bewusst ist. Mit den Worten: Was sagt man 
derin in Wien?« hatte Herr Leopold Wölfling Herrn 
Felix Salten empfangen. Der antwortete ausweichend: 
»Das lässt sich natürlich nicht so kurz erzählen. Im 
allgemeinen glaube ich freilich, daß man nicht 
viel dagegen haben mag...« Und der einstige Err- 
h ,‚ so erzählt Herr Salten, »beginnt, wie das seine 
Gewohnheit ist, mich an der Schulter zu zupfen«, 
und die vertrauliche Geberde begleitet ein Gespräch, 
in dem Herr Leopold Wölfling rückhaltlos Thatsachen, 
Dosumente, Ansichten und Absichten mittheilt. Aber 
wie wäre das Gespräch wohl. verlaufen, wenn Herr 
Felix Salten auf die Frage, was man denn in Wien 
sage, der Wahrheit gemäß erwidert hätte: »Im all- 
gemeinen glaube ich fieilich, daß man nicht viel 
dagegen haben mag. Nur die ‚Zeit‘, als deren Vertreter 
ieh zu Ihnen komme, hat Ihre Braut ‚ein feiles 
Mädchen niedrigster Art‘ genannt«? Sicherlich hätte 
dann Herr Leopold Wölfling Herrn Felix Salten nicht 
an der Schulter gezupft. Aber er hätte ihn wahr- 
scheinlich an der Schulter gepackt und zur Thür 
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langem Zusammenleben mit Frauen, in denen das Gefühl 
für weibliche Ehre erstorben war, die Beurtheilung weib- 
licher Ehre überhaupt verloren hat, der seine Schwester in 
dem Fluchtgedanken bestärkt und ihr auf der Flucht die Gesellschaft 
seiner Oeliebten zumuthet, — offenbar bloß, weil er bei seinem socialen 
Selbstmord eine Genossin haben wollte wie weiland Heinrich v. 
Kleist bei seinem Selbstmord am Heiligen See bei Potsdam.« 
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Die ‚Neue Freie Presse‘ war immer sentimental. Ihr erster 
Gedanke, da sie von der Flucht der sächsischen Kronprinzessin 
hörte, war: jetzt zu Weihnachten! »Ein Ereignis hat sich zuge- 
tragen«, ein Ereignis: es drängt, wie ihr Correspondent sofort 
schmerzlich begriff, »nicht bloß die Freude über die Wiederher- 
stellung des Kronprinzen und die kaum erfolgte Genesung des 
Königs zurück«, nein, viel mehr: es »trübt auch die Weihnachts 
stimmung der Hofkreise«. Und »um die ganze Ungeheuerlichkeit 
des Verhaltens der flüchtigen Prinzessin zu ermessen, wird man daran 
erinnern müssen, was sie hier aufgegeben hat: ..... fünf entzückende 
Kinder, drei Prinzen und zwei Prinzessinnen, die zu jeder Stunde, 
namentlich aber um die Weihnachtszeit, das unermessliche 
Glück jeder Mutter ausmachen müßten.« Die ‚Neue Freie Presse‘ hätte 
das Vorgehen der Kronprinzessin sicherlich milder und objectiver 
beurtheilt, wenn sie sich erst zu Ostern hätte entführen lassen. — 
Das ‚Neue Wiener Tagblatt‘ kann’s nicht fassen. Er hat »seine 
Frau auf den Händen getragen«, und dennoch — ist sie gefallen! 
Vielleicht gerade deshalb? — Die Demokraten aller Zonen haben 
eine Genugthuung erlebt. Bisher durften sie bloß hin und wieder 
die Tupfen auf den Nachthemden einer Erzherzogin zählen, die 
der »Zug des Herzens« zu einem Prinzen führte. Jetzt zählen sie 
die Flecke auf der Ehre einer Erzherzogin, die einen Hauslehrer 
liebt. Der Zug des Herzens ist ein gemeiner Personenzug geworden, 
und triumphierend meldeten die liberalen Leitartikler, »daß auch 
in jenen schwer zugänglichen Sphären Vorzüge und Fehler, Blut 
und Temperament, Naturanlage und Zufall die Menschenschicksale 
ganz so bestimmen wie in der übrigen Welt« Na akoı 
Und wir haben bisher immer geglaubt, daß im königlichen Ehebett 
das Scepter zwischen den Gatten liegt... Aber die Freude über 
die Gefährdung des monarchischen Princips ist zu offen, um auf- 
richtig zu sein. In Wahrheit zittert die republikanische Presse für 
die Erhaltung der traditionellen Gewalten. Sie wünscht nicht, daß 
die Zeiten vergiengen, da ein Kaiserwort respectvoll mit fünf 
Gulden per Zeile bezahlt wird. | 


Es ist eine alte Erfahrung, daß sich das ‚Deutsche Volks- 
blatt‘ jüdischem Annoncenbedürfnis nicht unzugänglich erweist 
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Das antisemitische Programm wird hier auf die strenge Obsorge 
des Administrators reduciert, der darauf zu sehen hat, daß die 
etwa einlaufenden Dukaten nicht beschnitten sind. Immerhin 
konnte man bisher Herrn Vergani den Vorwurf der Inconsequenz 
nicht ersparen, wenn er in volkswirtschaftlichen Einschaltungen 
die Namen der Taussig, Bauer und Feilchenfeld von Rufzeichen 
unbehelligt ließ oder wenn er über dem Mahnworte: Kauft nur 
bei Christen! eine warme Empfehlung der neuesten Operette des 
Herrn Landesberg, ein begeistertes Lob Gabor Steiner's placierte. 
Das soll nun offenbar anders werden. Jüdische Reclamen werden 
zwar durchaus nicht zurückgewiesen, aber mit einer antisemitischen 
Pointe versehen, die den rassenreinen Abonnenten über die Her- 
kunft der jeweiligen Notiz täuscht und gegen die der Auftrag- 
geber umsoweniger einzuwenden hat, als gerade durch die Ver- 
mischung eines Lobs der Ware mit einem Angriff auf den Händler 
der werthvolle Eindruck der Objectivität und unbefangenen Oerechtig- 
keit erzeugt wird. So las der Kenner am 28. December mit wachsender 
Heiterkeit den folgenden » Angriff«: 

»[Ein neuer Staubreinigungsapparat]. Ein jüdischer 
Wiener Tapezierer, Siegmund J., befasst sich seit einiger Zeit mit 
der Einführung eines aus England kommenden neuerfundenen 
Staub-Exhaustors, über welchen die Judenpresse nicht genug 
Worte des Entzückens und der Reclame finden kann. 
Wir haben gestern Gelegenheit gehabt, den neuen Apparat, den 
der englische Erfinder ‚The Vacuum Cleaner‘ genannt hat, in den 
Ausstellungsräumen des Hagen-Bunds, wo die angeblich sensa- 
tionelle Erfindung vor einem Kreise von Journalisten und Inter- 
essenten demonstriert wurde, in Thätigkeit zu sehen ... .< 

Nun folgt wohl die Enthüllung »dieses neuesten Juden- 
schwindels«? Man höre: 


»Im Vestibul stand ein etwa mannshoher Kasten auf kleinen 
Rädern, von welchen Gummischläuche in die Ausstellungsräume 
gelegt waren. Am Ende des jeweilig benutzten Schlauchs ist ein 
mit einer schmalen und etwa 10 Centimeter langen Oeffnung ver- 
sehenes metallenes Aufsatzrohr angebracht. Dieses wurde auf 
staubbedeckte Fauteuils, Teppiche und Kleider angesetzt und 
draußen im Vestibul die Luftpumpe mittelst eines elektrischen 
Motors in Thätigkeit gesetzt. Mit der von der Luftpumpe durch 
den Schlauch aufgesaugten und abgeführten Luft geht nun der 
Staub auf den betreffenden Gegenständen überall dort, wo man 
das Rohr ansetzt, mit, so daß die Gegenstände ohne Staub- 
entwicklung nicht nur vom Staub selbst, sondern auch von den 
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kleinen. Thierchen, wie Flöhe und Wanzen, die sich etwa ein- 
pauzen gereinigt werden, Wie intensiv der Staub abgeht, 

ben wir in einem Glasrohr gesehen, welches zwischen zwei 
Schläuchen eingeschraubt worden war. Man sieht da, wie die 
durchziehende graue Staubwolke continuierlich dichter wird, je 
mehr Staub auf dem betreffenden, zu reinigenden Möbelstäck, 
Gobeline etc., ist. Jedenfalls haben die Juden alle Ursache, 
über diese Erfindung entzückt zu sein, denn bequemer als 
durch diesen Exhaustor können sie wohl die kleinen Thierchen 
in ihren Wohnungen und Kleidern nicht mehr los 
werden. Hoffentlich bringen sie den Apparat recht oft 
in Anwendung.« 

Ob Herr Jaray die Notiz — für jedes Parteiblatt in ent- 
sprechender Adaptierung — selbst verfasst hat? Jedenfalls spricht 
sie in gleicher Weise für die Entwicklungsfähigkeit des Reclame- 
wesens und — des Antisemitismus... Das Lob des jüdischen Wiener 
Kleiderhändlers R. ließe sich vielleicht auf die folgende Art den 
uneniwegtesten Bekennern Gregorigs und Verehrern Vergani’scher 
Satire mundgerecht machen: 

»[Ä großes Geschrei] wird jetzt in der Judenpresse mit 
dem neuesten Abonnementsystem des be—rühmten (?) Kleiderhauses 
R. (l) gemacht. Wir hatten Gelegenheit, uns von der Qualität der 
angeblich billigsten und dauerhaftesten Anzüge zu über- 
zeugen. (Folgt Beschreibung) .. . Die Pantalons sind so gearbeitet, 
daß sie die ausgeprägtesten Säbelbeine verdecken, und die Facon 
der Saccos leidet nicht im geringsten unter der lebhaften Geberden- 
sprache, die unsere Ken Mitbürger mosaischer Confession nun 
einmal gewohnt sind. Diese hätten somit alle Ursache, über das 
neue Abonnement, das ihr Stammesgenosse R. eingeführt hat, 
entzückt zu sein. Aber natürlich werden sie von ihrer vor- 
trefflichen (?) Eigenart nicht lassen können und versuchen, von 
dem ohnedies spottbilligen Preise noch etwas herunterzuhandeln.« 
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Liebe Fackell 


»Eine den dortigen (Dresdener) Hofkreisen nahestehende 
Persönlichkeit« hält das ‚Neue Wiener Abendblatt‘ vom 27. December 
auf Seite 2, Spalte 2, Absatz 4, Zeile 2 ff. mit dem folgenden 
Satzbau zum Besten: 


»Das Gegentheil eines Phantasten ist der dreindzwanzig- 
jährige, mit schönen körperlichen Eigenschaften begabte Mann, 
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der den ewig verkannten Menschenhasser, der in der Religion vor 
dem Ekel, den ihm die Gesellschaft und die Frauen. einflößen, 
einen Halt suchte, vor der Welt spielte, und mit seinen gelegent- 
lichen sarkastischen Bemerkungen über die Sn oa da, wo er 
mit diesen Bemerkungen Anklang zu finden — auch einen 
guten Nährboden fand, paradierte.« 

Mich kann es, wenn ein Blatt, welches in der eigenen 
Zeugung stilistischer Missgeburten groß ist, dann, wenn es sich 
zur Veröffentlichung von Mittheilungen, welche aus jenen Kreisen, 
die auf das Beiwort »authentisch«, obwohl man ibnen jeme 
Färbung, weiche immer dort, wo es die öffentliche Meinung, 
deren Vertretung doch eigentlich nach der Ansicht von Leuten, 
die sich allerdings in gewaltigem Irrthume, welcher aber wohl 
darauf, daß die Presse in Fällen, die minder »hochstehend« sind 
— mit Recht oder Unrecht — die »öffentliche Meinung«, statt 
über sie, wie es in Ordnung wäre, zu berichten oder, wie in 
diesem Falle, sie sich dictieren zu lassen, selbst zu erzeugen 
pflegt, zurückzuführen ist, zu befinden scheinen, Sache der Presse 
sein sollte, zu verfälschen gilt, sich zeigt, deutlich ansieht, An- 
spruch erheben, herrühren, hergibt, auch nicht den Muth, 
stilistische, an den gordischen Knoten erinnernde Verwicklungen, 
die sich in ihnen vorfinden, aufzulösen oder zu durchhauen, besitzt, 
nicht wundern. Ein Leser. 
Eee 

ANTWORTEN DES HERAUSGEBERS. 


Beichtvaier. Herr Salten war also in Montreux und Genf. Er 
txaf dort alte Bekaunte. Beim Erzherzog: »Die Thür zum Corridor 
wird lärmend aufgestoßen. Ich kenne diese stürmisch-heitere Art, ein- 
zutreten. Allein ehe man noch Zeit gewinnt, ihm entgegenzugehen, ist 
.der Erzherzog schon in der Veranda. Wir schütteln uus die Hände, 
sind alle beide sehr verlegen, lachen, schütteln uns wieder die Hände, 
und stehen einander schließlich wortlos gegenüber, schauen uns in die 
Augen und finden keinen Anfang.« Bei der Kronprinzessin: Sie sprach 
ganz von der Leber weg. Vom Kronprinzen sagte sie: »Seine Zärtlichkeit 
ist mir zu derb und war mir in ihrer absoluten Ungeniertheit qualvoli«. 
Da wird Herr Salten ernst: »Immerhin aber, königliche Hoheit, die Ehe 
hat so lange gedauert, daun die Kinder...« »Sofort schießen ihr 
zwei heile Thränen in die Augen.< Wie ein Priester — Herr Salten ist 
so geschickt, daß er auch das kann — spricht er ihr zu: »Verzeihen 
Sie, aber königliche Hoheit sehen selbst, der Gedanke au ihre Kinder 
wird vielleicht immer zwischen Ihnen und Ihrem Olück stehen, die 
Sehnsucht der Mutter kann eines Tages stärker werden als alles... .« 
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Die Scene wiederholt sich: »Am meisten wird man es Ihnen verübeln, 
und königliche Hoheit wissen das auch wahrscheinlich selbst, daß Sie 
Ihre Kinder im Stiche lassen konnten.« »Wieder füllen sich ihre 
schönen Augen mit Thränen.« Was die Vermittlung des Erzherzogs 
Josef Ferdinand nicht vermochte, Herr Salten erreicht es mit ein paar 
Worten: Scham und Reue stellen sich ein, Alles durch die Zeitung. 
Die Kronprinzessin will möglichst bald Frau Giron heißen. »Und das 
Kind?« fragt Herr Salten. >»Tiefe Röthe überzieht ihr Antlitz« .. . 
Nur ein einzigesmal wurde er gemüthlich. So ganz intim revolutionär, 
wie es die Kronprinzessin haben will. Sie klagt: ihr Mann liebt Jagd 
und Militär und seiner Frömmigkeit sind »Wissenschaft und Künste, 
Musik, Theater, Literatur gefahrvolle Gebiete«. »,Und doch wird man 
ihn einst den Beschirmer der Künste, der Wissenschaft und der Literatur 
nennen‘, bemerke ich. Wir tauschen einen kurzen, lachenden 
Blick.< 


‚Zeit‘ - Genosse. In der »Uebersicht«, die an der Spitze des 
Blattes heroldartig die Sensationen kündet — der Herold »bläst von 
siche — war jüngst wörtlich zu lesen: »Aus Sophia wird gemeldet: 
Alle Ohren sind nach Wien gerichtet...« Ein Aufsatz der 
‚Sport - Zeit‘ über die Entwicklung des Reitwesens begann mit den Worten: 
»Es ist mit Sicherheit anzunehmen, daß der Mensch, nachdem er sich 
zu einem intelligenten Wesen gestaltet hatte, auch sehr bald begriff, 
welchen Werth für seine Erhaltung die Vereinigung mit einigen 
der schon vorhandenen Thiere haben müsse. In erster 
Linie waren es das Pferd... und der Hund, auf welchen er sein Augen- 
merk richteie«e ... Nein, man kann nicht mehr nachkommen! Und 
mein altes, schon an der ‚Neuen Freien Presse’ geübtes Princip lautet: 
Nicht den Eindruck der Vollständigkeit erwecken! In dem strotzenden 
Ueberfluss an Talentmangel mag diese und jene Einzelprobe unbeachtet 
versinken. Es bleibt immer noch genug übrig; und wenn ich das kost- 
bare Goldmark-Interview (mit dem Anfang: «Ein schöner alter Mann«) 
mir entgehen ließ, was verschlägt's? Isi’s Lachcabinet bleibt bis auf 
Weiteres geöffnet. Man sollte es fast nicht für möglich halten, daß die 
Schöpfer der ‚Zeit‘ bei all dem auch noch dem freiwilligen Humor 
Spielraum gelassen haben. Wie sieht's damit aus? Nun, die ‚Neue Freie 
Presse‘ lässt ihren st— g nur an Sonntagen auf das Publicum los. Aber die 
‚Zeit‘ lässt auch die Wochentage durch den Humoristen BB. entheiligen. 
Bei st—g dachte man, bevor man erfuhr, daß ein lebender Mensch so 
sträflich humorlos sein könne, immer an eine Abkürzung für »Sterbetag«, 
»Stumpfsinnig« oder »Straf-Gesetz<. Wer lalit hinter der Chiffre BB? 
Bebe? Falsch gerathen! Bier-Baum? Oh nein! Bernhard Buchbinder? Es 
brandelt .. Geist von diesem Oeiste wird allabendlich in der ‚Zeit‘ ver- 
zapft: BB. ist ein Herr Bruno Bruni, recte Nathanson, der aus Galizien 
auf dem Umweg über Paris zu uns gekommen ist. Man sieht, die Tour- 
und Retourbillets sind eine »culturactuelle< Einrichtung: zuerst bringt 
einer die östliche Cultur nach dem Westen, und dann bringt er die 
westliche Cultur nach dem Osten; und dank der Schnelligkeit und den 








mäßigen Preisen der Eisenbahnen lässt sich das Programm der ‚Zeit‘, 
dem Osten die Cultur des Westens zu vermitteln, leicht ausführen. Mit 
Schnellzugsgeschwindigkeit wird aus Nathanson Bruno Bruni. Nur 
Bildung kann man sich auf der Eisenbahn nicht aneignen, und da 
kommt es zu Entgleisungen. »Was hatten«, so schrieb BB. am 3. Januar, 
»ein altes Stück Eisen und ein todter Frosch miteinander gemein ? 
Eigentlich nichts, und dennoch entspringt aus ihrer Berührung 
jener elektrische Strom, der zunächst Galvani und später die Welt 
staunen machte«. Dann besteht wohl ein galvanisches Element aus einem 
todten Frosch und einem alten Eisen? Ein merkwürdiges Blatt, diese 
‚Zeit‘: ihre Redacteure können sie nicht lesen. Herr Burckhard hat 
neulich in einer Erwiderung auf einen Artikel des Bühnendichters Hawel 
erklärt, daß er dem Namen Hawel noch niemals in der ‚Zeit‘ begegnet 
sei; er lese die Feuilletons der ‚Zeit‘ nicht, denn er lese nur, was ihn 
interessiert. Und Herr BB. wiederum liest offenbar die » Technische 
Zeit< nicht; denn sonst müßte ihn schon wegen der Schwierigkeit, sie zu 
verstehen, die Lust angewandelt haben, sich über die Elementarbegriffe 
der Lehre von der Elektricität zu unterrichten. Das ist der Gipfel der 
Vornehmheit bei einer Zeitung: sie ist zu »hoch«, als daß ihre Mit- 
arbeiter sie verstehen könnten. Oder stehen bloß die Mitarbeiter zu 
tief? Die Lehre von der Berührungselektricität wird in der vierten Gym- 
nasialclasse vorgetragen. ... Eine Preisfrage: Was ist ein Redacteur der 
‚Zeit'? Ein Mann, der mit dem Selbstgefühl eines Gymnasiasten die 
Weisheit eines Volksschülers vorträgt. 


Sprachkenner. » Anweisungen, welche nicht die vorgeschriebenen 
Stempelmarken oder einen Vermerk über die Stempelfreiheit tragen, 
sind von der Personencassa zurückzuweisen.« So steht's in der Verord- 
nung der Ministerien der Finanzen, der Eisenbahnen und des Handels 
betreffend die' Einführung der Fahrkartensteuer.. Aber was nützt der 
Vermerk über die Stempelfreiheit, wenn die Anweisungen, die ihn tragen, 
zurückgewiesen werden? Oder sind sie etwa anzunehmen, und hat bloß 
das Finanzministerium in seiner alten Neigung, zu streichen, in dem 
citierten Satz das zweite »nicht« —- »Anweisungen, welche nicht die 
Stempelmarken oder nicht den Vermerk über die Stempelfreiheit 
tragen< — gestrichen? Die Sparsamkeit unseres Finanzministeriums in 
allen Ehren! Aber wenn schon der Wortverschwendung, die gerade in 
neuester Zeit in den Erlässen des Herrn v. Koerber getrieben wird, 
wenigstens in den Verordnungen, welche mit dem Namen Böhm-Bawerk 
gezeichnet sind, gesteuert werde soll: so hätte es doch den vereinten 
Bemühungen dreier Ministerien gelingen müssen, herauszukriegen, daß 
die Anwendung von »weder — noch« ebenso sparsam wie richtig ge- 
wesen wäre. Wird die Regierung jetzt eine neue, richtiggestellte Ver- 
ordnung über die Fahrkartensteuer herausgeben? Oder will Herr v. Koerber 
die Gelegenheit nützen, wieder einmal einige Allgemeinheiten in Form 
eines Erlasses zu sagen, und der Beamtenschaft einschärfen, daß sie sich 
nicht an den Wortlaut, sondern an den Geist von Oesetzen und Ver- 
ordnungen zu halten hat? Sonst könnte es bald auch um die Stempel- 
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freiheit, eine der wenigen und eine der kostbarsten Freiheiten, die ns 
noch geblieben sind, geschelken sein. 

Achionär. Das alte Capitel: Die Strohmänner-Wirtschaft in den 
Oenetalversammitingen. Natürlich wird sie um so ärger getrieben, je 
schlechter ein Unternehmen geht und je mehr deshalb die Verwaltung 
die Kritik zu fürchten hat. Und bei der Papierfabriks-Actiengesellschaft 
»Schiögimähl«, deren Actiencapital von 6 Millionen Kronen heute katım 
noch die Häffte werth ist, müssen doch der Verwaltungsrath und die 
Bodeticredit-Anstalt, die das Unternehmen ganz in ihrer Hand hat, 
alle Sorgfalt auf die Zusammensetzung der Oeneralversammlung ver- 
wenden. Mich kann der einzelne Fall nicht interessieren. Aber als Bei- 
spiel ist er so crass, daß ich von dem mir übermittelten, dem Jahres- 
berieht beigedruckten »Verzeichnis der stimmberechtigten Actionäre der 
Actien-Öesellschaft der k. k. priv. Papierfabrik Schlöglmühl zur 33. 
ordentlichen Generalversammiung am 25. April 1902« gern Notiz 
nehme. Unter den 39 Namen, die das Verzeichnis enthält, befinden 
sich: Die k. k. Bodencredit-Anstalt selbst; Herr Foregger, Verwaltungs- 
rath der Bodencredit-Anstalt; die Herren v. Taussig und Herz, Directoren 
der Bodencredit-Anstalt; ferner die folgenden Beamten der Bodencredit- 
Anstalt: Herr K. Fizla (Vorstand der Effecten-Liquidation), F. A. Heigel, 
J. Marksteiner, F. Rösch, A. Schidio, M. Schindler, Baron Zdenko 
Schlosser, A. Trampler (Hausinspector), A. Walter, Dr. E. Widmer. 
Sodann: Gebrüder Gutmann, David Ritter v. Gutmann und Max Ritter 
v. Gutmann, Kohlenlieferanten der Schiögimühl, S. Steingraber und 
H. Wiedmann, beide Procuristen der Firma Gebr. Gutmann; Bunzl 
& Biach, Hadernlieferanten der Schlöglmühl (die Kohlen- und Hadern- 
Lieferanten sind natürlich die berufenen Vertreter der Actionäre, weil 
die Actionäre umso mehr verdienen, je billiger Kohle und Hadern ge- 
liefert werden); sodann der Director der Schlöglmühl selbst, Herr Max 
Sembritzki, und die folgenden Verwaltungsräthe: v. Capellen, Ritter 
v. Goldschmidt, Ritter v. Hölder (und daneben Beck’sche Hof- und 
Universitätsbuchhandlung, die dem Ritter v. Hölder gehört), Freiherr 
v. Redwitz, Dr. Teltscher, Fr. Wilhelm. Das sind 28 Namen von 39. 
Wie viele von den Trägern der übrigen elf wirklich die Actionär- 
interessen vertreten, kann ich nicht beurtheilen. Aber gewiss ist, daß 
sie's, als hoffnungslose Minorität, ohne Erfolg thäten. Und darf man 
sich wundern, daß in Oesterreich der kleine Actionär schutzlos ist, 
wenn selbst die großen sich um ihren Besitz nicht kümmern und eine 
hohe Stelle, der nicht wenige Actien der Schlöglmühl gehören, in der 
Generalversammlung nicht vertreten ist, weil Herr v. Chertek sich nicht 
traut, gegen eine Wirtschaft aufzutreten, die sich der Patronanz des 
Herm v. Taussig erfreut? 


Theaterframd. »Man« schreibt der ‚Neuen Freien Presse‘ «as 
Linz: »Um das durch Abgang des Directors Cavar nach Oraz frei 
werdende Landsehaftliche Theater bewarb sich der Wiener Schriftsteller 
Rudolph Holzer. Zum aufrichtigen Bedauern der hiesigen Theater- 
freunde wurde diese Bewerbung gegenstandslos, da Cavar bereits mit 
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ector Wallner aus Hamburg bindend abgeschlossen hatte.< Es sel 
auerflich, meinen Sie, daß die ‚Neue Freie Presse’ gerade diejenigen 
attven Thatsachen ztıs dem Leben des jungen Dichters zur Öffent- 
en Kenntnis bringt, welche von geringerer historischer Wichtigkeit 
. Wenn man schon darüber sprechen solle, was Herr Holzer alles 
ıt erreicht, ließe sich sicherlich Interessanteres sagen, aber man könne 
ießlich nicht der ‚N. Fr. Pr.‘ zumuthen, die Popularität eines ihrer 
inge durch Hinweis auf seine negative Bedeutung zu’ erhöhen. 
ıe der ‚Fackel' sei es vielmehr, meinen Sie, die Erlebnisse, welche 
r Holzer nicht macht, die Erfolge, die er nicht hat, ergänzend zu 
strieren. So erinnern Sie mich daran, daB zwar wicht zum Be- 
sn hiesiger Theaterfreunde, aber zum Bedauern hiesiger Wahrheits- 
nde Herm Holzers »Frühling«e noch immer vom Deutschen Volks- 
ter nicht aufgeführt worden ist, wozu sich Herr von Bukovics zwar, 
sich in einer Oerichtsverhandlung herausstellte, weder durch einen 
tract noch durch ein privatim gegebenes Ehrenwort, aber durch den 
ener Gerichtsverhandlung abgelegten Zeugeneid sozusagen verpflichtet 
Und wieder scheint sich Herr Holzer zum freiwilligen Verzicht auf 
gerichtlich zugesagte Aufführung genöthigt gesehen zu haben; denn 
rs ließe sich die Seelenruhe nicht erklären, mit welcher Herr von 
ovics sein erst im Oerichtseaal — beileibe nicht vorher — 
prechen ignoriert. Sagte ich heute, er habe dieses gerichtlich abge- 
me Versprechen nicht gehalten, ich würde, von ihm neuerlich wegen 
jdigung seiner Ehre geklagt, neuerlich unterliegen, denn Herr Holzer 
scht gar nicht, daß man ihm ein Wort gebe oder halte, daß die 
entlichkeit wisse, wie die Rechtsverhältnisse unserer Bühnen bestellt 
und mit welcher sittlichen Begründung ein Publicist verurtheilt 
len ist, der für ein verletztes Recht eintrat, wo allerdings ein eifriger 
er Mann sich gar nicht verletzt zu fühlen imstande war. Der be- 
idene Holzer, dem in jener theaterhistorischen Oerichtsverhandlung 
st das Gedächtnis und bei Verkündung des Verdicts die Besinnung 
and, wünscht nur die Veröffentlichung jener negativen Thatsachen 
3 schuldlosen Daseins, welche niemand interessieren als ihn selbst, 
he seite Carriöre besser fördern, als das allgemeine Gerechtigkeits- 
hi und die öffentliche Moral. So wird die ‚Neue Freie Presse‘ ge- 
weiter publicieren, was alles Herr Holzer nicht erreicht, so lange, 
Herr Holzer dadurch einiges erreicht haben wird. Und dazu ist — 
ıeinen Sie — ja doch die Presse da! 


Idiot. Die ‚Zeit‘ schreibt am 24. December: »Je mehr Details 
die beiden romantischen Liebesaffairen bekannt werden, welche 
österreichischen Hof und das sächsische Königshaus beschäftigen, 

) intensiver wird das Interesse des Publicums an den ungewöhn- 
n Ereignissen. Was sie vorbereitet hat, ist heute bereits ziemlich 
üllt, und man beginnt bereits in der Wirrnis der 
ge klar zu sehen«. Die ‚Zeit‘ schreibt am 25. December: »Die 
mung, mit der man der Entwicklung der im Geheimen schon lange 
anden gewesenen, aber so jäh aufgerollten Dinge entgegensieht, 
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wächst wahrhaftig mit jeder Stunde. ‚Welches Ende wird die Sache 
nehmen, was will das werden?‘ sind die Fragen, die man an die Zu- 
kunft richtet, da die Details sich häufen und die Fäden der Handlung 
noch unentwirrt sind. Der Schluss ist nicht zu erraten«. Die ‚Zeit‘ 
schreibt am 28. December: >Von allen Seiten stürmen die Nachrichten 
ein, die das Verständnis liefern sollen zu schier unglaubhaften Gescheh- 
nissen. Im Labyrinth der beiden Affairen, die zum Leben an europäischen 
Höfen sehr wirksame Illustrationen bieten, ist es schwer, sich zurecht- 
zufinden, und der Chronist hat Mühe, die Schilderungen, Nachrichten, 
Combinationen und Stimmungsbilder so zusammenzufassen, daß sie ein 
anschauliches Ganze geben und man erkennt, wie sich aus Ursachen 
die Wirkungen entwickelten«. 


Ungläubiger Leser. Die ‚Zeit‘ schreibt am 25. December: »Aus 
Dresden liegt uns eine sensationelle Meldung vor, die die Entfernung 
der Kronprinzessin vom sächsischen Hof in neuer Beleuchtung 
zeigt, in einer grellen, missfärbigen: Die Gattin, erkrankt durch die 
Schuld des Oatten, empört und seelisch vernichtet!< Die ‚Zeit‘ schreibt 
am 27. December: »Die Kronprinzessin ist die schwer beleidigte Frau, die 
eine hässliche Krankheit, die sie vom Oatten überkommen, in die Flucht 
treibt.«e Die ‚Zeit‘ schreibt am 28. December: »Erzherzog Leopold 
Ferdinand erklärte Ihrem Specialberichterstatter in bestimmter Weise die 
Nachricht, daß seine Schwester, Kronprinzessin Louise, leidend aus ihrer 
Ehe gegangen sei, für unwahr.« Die ‚Zeit' schreibt am 30. December: 
»Aus all dem geht hervor, daß die Berichte über die ansteckende Krank- 
heit des Kronprinzen vollständig aus der Luft gegriffen sind... 
Diese Darstellung ist, da ihre Olaubwürdigkeit über jeden Zweifel 
erhaben ist, von entscheidendem Interesse, weil sich von jetzt ab eine 
neue Perspective eröffnet.« (Diese Zusammenstellung war in der 
‚Arbeiter-Zeitung' enthalten). 


Habitue. Von den Aussichten des vom Deutschen Volkstheater 
veranstalteten Festes »Klein-Monte-Carlo« wusste der Theaterplauderer 
des ‚Neuen Wiener Journal‘ zu melden: »Ein einziges Schrec 
taucht dem Comite vor Augen auf: Wie, wenn Jemand so viel Glück 
hat und sprengt die Bank?« Und trotzdem, und wiewohl ein Mit- 
glied der Budapester Orpheum-Gesellschaft die Gäste erheiterte, hieß 
das Fest »Klein-Monte-Carlo« und nicht »Klein-Schottenring«! 

Leser. Einem Oerichtssaalbericht der ‚Arbeiter-Zeitung‘ entnehme 
ich: Vor dem Bezirksgericht Neubau ist ein armer, schwachsinniger 
Pfründner wegen Bettelns angeklagt. Der Richter fragt den Mann nach 
der Ursache seines Schwachsinns. Er antwortet trocken: »Ich war 
einundzwanzig Jahre beim ‚Extrablatt'....« 





Berichtigung. 


In Nr. 125, S. 11, 13. Zeile von unten, ist statt »nascitur«: 
nascetur; S. 31, 14. Zeile von unten, statt »Studenten<: Studenten 
verbindungen zu lesen. 
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Herr Berthold Frischauer öffnete die Thür zum 
Schlafzimmer des Ehepaars Lonyay, sah, daß alles 
in Ordnung ist, und reiste wieder nach Paris. »Es 
war für den Interviewer nicht viel zu holen:«, tele- 
graphierte er noch aus Mentone an die ‚Neue Freie 
Presse‘, »ein bischen Wahrheit, welches man 
einer Unmasse von Lügen gegenüberstellen sollte«. 
Höchstens noch die erfreuliche Oonstatierung: »Von 
österreichischen Blättern ist nur die ‚Neue Freie 
Presse‘ in der Villa des Ehepaares Lonyay.«.... Die 
»Wahrheit«, die sie jetzt alle eifrig suchen, lautet 
also: Das Gattenpaar Lonyay lebt in bestem Einver- 
nehmen. Und da sie nicht das Glück hatten, die Lüge 
zu erfinden, so halten sie sich an der »Woahrheit« 
schadlos, auf der ja doch auch ein Abglanz von Scandal, 
sozusagen »ein bischen Sensation«, ruht. Ja, diese 
österreichischen Wahrheiten! Die liberale Presse war 
immer für die Aufklärung, und wenn sie nicht dem 
neuesten einen allerneuesten Hofscandal hinzulog, so 
hat sie ihr Publicum gewissenhaft darüber »aufgeklärt«, 
daß an der Sache kein wahres Wort sei. Aber wenn 
sie wahr wäre? Die Niedrigkeit des Interesses, das 
an ihr haftet, würde dadurch nicht veredelt. Man 
könnte behaupten, daß es für die Volksbildung ebenso 
bedeutungsvoll ist, wenn Lonyay’s gut oder wenn sie 
schlecht miteinander leben, wenn mit Grund oder fälsch- 
lich das eine oder das andere berichtet wird; man könnte 
behaupten, daß vom Standpunkt einer höheren Achtung 
des Privatlebens hier die Wahrheit ebenso gemein ist, 
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ebenso sträflich wie die Lüge. Nicht unwürdiger der Ver- 
achtung als die ‚Oesterreichische Volkszeitung‘, die 
einem zeilenschnappenden Schmock den Ehefrieden 
des gräflichen Paares geopfert hatte, sind die braven 
Colleginnen, die unter dem Vorwande der Entrüstung 
darüber frohlocken, daß sie einen Anlass haben, den 
Grafen, die Gattin, die Gesellschaftsdame, den Hötel- 
director und den gräflichen Stiefelputzer mit Depeschen 
zu bombardieren. Ein Originaldementi ist fast so gut 
wie eine Lügel... Man muß nur gesehen haben, wie 
die Lippowitze sich geberdeten, wie sie im sicheren 
Besitz einer Depesche aus Mentone die Ehestörer und 
Privatlebensschnüffler verurtheilten. Und dennoch sind 
sie alle nicht weniger schuldig als jener erste Schmock, 
der sich mit der Affaire beschäftigte und der nur das 
that, was alle gethan hätten, wenn sie das Glück 
gehabt hätten, die Nachricht zu bekommen. Und es 
muß ausdrücklich hervorgehoben werden, daß sie fast 
alle — jene ausgenommen, die die Frechheit hatten, 
noch um Mitternacht die Gräfin Lonyay mit einer 
telegraphischen Anfrage zu belästigen — die Neuig- 
keit geglaubt und weiterverbreitet haben. 

Nicht einmal um den Preis des Verzichts auf 
fürstliche Würden hat sich Herr Leopold Wölfling 
von der Journaille das Recht auf ein Privatleben 
erkaufen können. Aber, die so genau zu berichten 
wussten, wie schlecht sich die einstige Kronprinzessin 
Stefanie in die Stellung einer Gräfin Lonyay gefunden 
habe, müssen jetzt erfahren, daß sie sich wenigstens 
der Rechte dieser Stellung bewusst ist. Endlich ein- 
mal soll auf die unsauberen Finger geklopft werden, 
die immer wieder in das Familienleben hochgestellter 
Personen eingreifen, und die Schnüffler, die der Kron- 
prinzessin Stefanie bis an die Schwelle des Braut- 
gemachs folgten*), sollen dafür gestraft werden, daß 

*) In Nr. 21 (Ende October 1899) antwortete der Herausgeber 


der ‚Fackel‘: »Nein, über die »Wiedervermählung der Kronprinzessia- 
Witwe< werde ich nicht schreiben. Ich könnte höchstens unserer bürger- 
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sie sich in das eheliche Schlafgemach der Gräfin 
Lonyay Burns haben. Jetzt jammern sie in einer 
reuigen Erklärung kläglich, »daß die Person, gegen 
welche eine Klage mit Erfolg angestrengt werden 
könnte, in Bezug auf ihre gesellschaftliche Stellung 
so unbedeutend ist, daß es unter der Würde des 
gräflichen Paares wäre, von derselben eine Satisfaction 
zu nehmen«. Aber wenn die Personen — nicht die 
Person —, die zu klagen sind, der Chefredacteur, der 
verantwortliche Redacteur der ‚Oesterreichischen 
Volkszeitung‘ und ihr Gewährslump auch sicherlich 
in Bezug auf ihre gesellschaftliche Stellung unbe- 
deutend sind: die Orkanisstion der Journaille der 
ganzen Welt erhebt sie zu einer Bedeutung, die in 
der ihnen auferlegten Strafe ausgedrückt werden 
müßte. Denn das ist das Charakteristische an dieser 
Affaire: Nie trat die Macht der internationalen Press- 
bande glorreicher zutage, als da die Tratschsucht, ja viel- 
leicht bloß dieZeilenhonorarsehnapperei eines Menschen, 


lichen Reporter gedenken, die nie anwidernder sind, als wenn sie eine 
Gelegenheit bekommen, hocharistokratische Heiratsausstattungen zu be- 
schnuppern ..... In derselben unappetitlichen Art, in der sie vor kurzem 
noch in Coburgs Diensten das häusliche Leid der Schwester in die 
Oeffentlichkeit gezerrt haben, schildern sie jetzt die häuslichen Freuden 
der munmehrigen Gräfin Lonyay. Ich möchte wissen, wen es außer 
dem Kaiser und den Betheiligten angeht, ob »der Herzensbund der 
hohen Frau mit dem sympathischen Cavalier«, ob die Beziehungen der 
Kronprinzessin-Witwe >schon zwei Jahre zurückdatieren«. Man 
muß über die Frechheit staunen, die aus einer so intimen Angelegenheit 
im Handumdrehen einen »Originalbericht« zuwege bringt. Der Herr 
im ‚Neuen Wiener Journal‘ hat alle seine Collegen übertroffen. Er 
hat »bereits vor mehr als zwei Wochen« die Wiederverheiratung gemeldet 
und bringt jetzt förmlichke Belege für die innige Zuneigung der 
belgischen Königstochter und des ungarischen Grafen. So schreibt er 
wörtlich: »Tag für Tag, selbst auf Reisen, sandte Kronprinzessin Stefanie 
einen telegraphischen Gruß an den Bräutigam. Die Depesche lautete 
gleichmäßig in ungarischer Sprache: ‚Guten Morgen, Elemer!' Am Abend 
aber antwortete Graf Lonyay regelmäßig: ‚Gute Nacht, Stefanie!’« — 
Und da wundern sich die Herren vielleicht noch, wenn Einem übel wird. 
Es gibt gar kein Maß der Verachtung, das für diese Leute ausreichen 
würde, die sich bei uns der Druckerschwärze bemächtigt haben, um die 
Cultur von Raab, Miskolcz und Komorn zu verbreiten«, 
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den man sich ‘zu nennen schämt und der sich selbst . 
nicht für werth hält, daB man Genugthuung von ihm 
fordere, eine »Sensation« schaffen konnte, von der 
die Journaille an beiden Borden des Oceans tagelang 
gezehrt hat. Diese Pressorganisation wird sich das 
Grafenpaar Lonyay, wenn es consequent sein will, 
zu treffen entschließen müssen. Schuldiger als die 
‚Oesterreichische Volkszeitung‘ sind ihre Wiener 
Colleginnen, die sich gierig auf einen Scandal ge- 
stürzt und für die Verbreitung gesorgt haben. Da 
war natürlich vor allen die ‚Zeit‘ zur Stelle. Wenn 
Schnüfferl im Friseurladen über die Angelegenheiten 
der ‚Zeit‘ schwatzt, wird er von Herrn Isi Singer 
geklagt; wenn aber Schnüfferls Blatt sich in die Ehe- 
angelegenheiten der Lonyay’s mengt, dann kann Herr 
Isi Singer nicht an seiner Wohlinformiertheit und 
Wahrheitsliebe zweifeln. Und um 5 Uhr nachmittags 
bringt die ‚Zeit‘, um 6 Uhr nachmittags die ‚Wiener 
Allgemeine Zeitung‘ das »Neueste«: die Lonyay’sche 
Ehe ist in die Brüche gegangen. Am nächsten Morgen 
weiß man noch mehr: wo eine Ehe in die Brüche 
geht, da kann doch der Ehebruch nicht fehlen, und 
wir erfahren »authentisch«, daß die Gräfin Lonyay 
»alle Beweise der ehelichen Untreue ihres Gatten in 
Händen hat«. Vergebens protestieren Graf und Gräfin. 
Die Journaille bleibt dabei: es muß doch etwas dran 
sein. Ja, die gemeinsame Lust am Scandal überzeugt 
plötzlich die antisemitische Journaille von der Ver- 
trauenswürdigkeit der semitischen. Allen Protesten 
des Grafen Lonyay zum Trotze schreibt das ‚Deutsche 
Volksblatt‘ noch nach 48 Stunden: »Die Dementis, 
welche vom Cap St. Martin in der Affaire des gräf- 
lichen Paares Lonyay eingetroffen sind, werden von 
keiner Seite ernst genommen«. 

Man muß ihnen allen endlich einmal den Ernst 
zeigen, den Lügnern, den Zweiflern und den »Wahr- 
heit«-Suchern. Nicht um eine Satisfaction für das 
Grafenpaar Lonyay handelt es sich, sondern um 
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Wiehtigeres: um die Anprangerung der Pressmache, 
die sich auf einem ungeheuren Missverhältnis zwischen 
Ursache und Wirkung, zwischen dem Willen eines 
über Druckerschwärze verfügenden Individuums und 
dem Glauben einer aufhorchenden Welt, zwischen 
Zeilenhonorar und Zertrümmerung von Existenzen auf- 
baut. Keine Pressreform! Ausnahmsgesetze! 


Patrioten fragen mich, warum der Staatsanwalt 
das ‚Neue Wiener Tagblatt‘ nicht wegen Majestäts- 
beleidigung verfolgt hat, da es der Weihnachtssensation 
zuliebe den festlich geschwellten Inseratentheil mit 


lobenden Aeußerungen englischer Parlamentarier übör. _ 


Kaiser Franz Josef spickte. Diese Sammlung von 
europäischen Leumundsnoten über unsern Monarchen 
war gewiss das Geschmackloseste, was Reporter- 
findigkeit seit langem erdacht hat, aber die absolute 
Tölpelhaftigkeit der Idee wäre beinahe ein Straf- 
ausschließungsgrund. Welcher Richter bliebe ernst 
bei dem Gedanken, daß Wolwele Singer, der schon 
so viel für die Stärkung des österreichischen An- 
sehens in Frankreich gethan hat, jetzt auch noch 
seinem Londoner Botschafter Moriz Ernst den Auf- 
trag gibt, sich bei englischen Politikern für den 
Kaiser Franz Josef zu -verwenden! Der Special- 
correspondent hat seine Aufgabe prompt durch- 
geführt, und die angezapften Lords und Gemeinen 
mußten, ob sie wollten oder nicht, Rede und Antwort 
stehen. Daß die englische Botschaft in Wien durch 
Empfehlungen mitgewirkt hat, halte ich für ausge- 
schlossen. So dick ist die Freundschaft mit dem 
‚Neuen Wiener Tagblatt‘ nicht, daß sie jeder poli- 
tischen Dummheit Vorschub leisten sollte. Freilich, 
zur Zeit des Burenkriegs waren die Beziehungen 
recht intimer Art. Damals konnten die Leser nicht 
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genug staunen, daß trotz täglichen empörten Zuschriften 
an die Redaetion das Nece Wiener Tagblatt‘ von 
seiner Britenbegeisterung nicht lassen wollte. Sie 
flüchteten verzweifelnd zur gesinnungstüchtigen ‚Neuen 
Freien Presse‘, die bei Ausbruch des Kriegs vergebens 
ihre Dienste der englischen Botschaft angeboten hatte 
und bis zum Einde treu zur Burenfahne hielt. 


Jedem Verdienst, hat Schiller behauptet, ist 
die Bahn zur Unsterblichkeit aufgethan; aber zu den 
Auszeichnungen, die ‘der österreichische Staat zu ver- 
leihen hat, gelangt das Verdienst in der Regel nur 
dort, wo es sich in Geld ausdrückt, von dem ein mehr 
oder minder großer Theil Regierungszwecken geopfert 
wird. Herr Dr. Millanich hat die ‚Wiener Allgemeine 
Zeitung‘ saniert und ward ins Herrenhaus berufen;' 
Herr Krupp zog dort ein, als er sich der ‚Reichswehr‘ 
angenommen hatte; und von Herrn Dreher wird er- 
zählt, er habe für das ‚Fremdenblatt‘ so viel gethan, 
daß Herrn v. Koerber zu thun fast nichts mehr übrig 
blieb als ein Pairschub. Kleinere Leistungen werden 
durch die Nobilitierung vergolten, und wir sahen in den 
letzten Jahren neben dem Geburtsadel und dem Be- 
amtenadel einen Adel der regierungsfreundlichen Ge- 
sinnung entstehen, der — ein nationalökonomisches 
Problem — mit der steigenden Nachfrage der 
Regierung nach dieser Ware im Preise gesunken ist. 
Der auffälligen Erscheinung wurde erst kürzlich in 
der ‚Fackel‘ (Nr. 121) gedacht und den Parlamen- 
tariern nahegelegt, sich dafür zu interessieren, » welchen 
Zwecken die ermäßigten Taxen zugeführt werden, 
für die neuestens das Wörtchen ‚von‘ in Oesterreich 
zu haben ist, ob sie zur Erbauung von Spitälern oder 
zur Bestechung von Journalisten verwendet werden«, 
Und der Herausgeber der ‚Fackel‘ bekannte, daß er 





eigen 


selbst »es für das vernünftigste Princip halte, went 
der Staat die Auszeichnungen, die er zu vergeben 
hat, verkauft. Aber die Steuer, die der mensch- 
lichen Eitelkeit auferlegt wird, müßte zur Unter- 
stützung wohlthätiger Bestrebungen und nicht aus- 
schließlich zur Stärkung des Reptilienfonds verwendet 
werden. Der Vorgang müßte eben der folgende 
sein: Herr X. spendet nicht mehr 100.000. Gulden 
für secrete Zwecke, über die die Regierung nicht 
Rechenschaft geben muß, und wird nicht mehr 
unter Hinweis auf sagenhafte Verdienste zum Ritter 
geschlagen, sondern Herr X. verpflichtet sich, zur Er- 
richtung einer Heilstätte für Tuberculose 100.000 
Gulden zu spenden, und wird in öffentlicher Aner- 
kennung dieses wirklichen Verdienstes ausgezeichnet. 
Titel und Orden würden, wenn ein Minister den Muth 
zu solcher Neuerung hätte, weder im Werthe noch 
im Preise sinken, aber gemeinnützigen Absichten 
wäre die großmüthigste Förderung gesichert. Bei 
uns freilich adelt man lieber die Protzen, um die 
Schmöcke besser bestechen zu können« ... Von der 
Errichtung einer Tuberculosenheilstätte hat man, auch 
seitdem dies geschrieben wurde, nichts gehört, und 
Herr v. Koerber scheint sich gegenüber der Tuber- 
culose, der er eben erst den Kampf angekündigt hatte, 
wegen Geldmangels zu einem Waffenstillstand herbei- 
gelassen zu haben. Aber wenigstens seinen Neuerungs- 
muth wollte er, wenn ich nicht irre, beweisen, und so las 
man unlängst im ‚Fremdenblatt‘ die folgende Notiz: 

(Verleihung des Adelstandes.) Se. Majestät der Kaiser 
hat dem Großindustriellen kais. Rathe Wilhelm Boschan in Wien 
taxfrei den Adelstand verliehen. — Wie verlautet, hat Herr Boschan 


eine mehrere hunderttausend Kronen betragende Spende für die moderne 
Galerie gemacht. 


Also noch nicht Tuberculosenheilung, aber doch 
schon Kunstförderung. Wir können zufrieden sein. 
Weil der österreichische Staat wie kein anderer 
gegenüber der Kunst kargt, wäre zu wünschen, daß 
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er mit Auszeichnungen für jene, die der Kunst Geld 
zuwenden, nicht sparte.. Nur eine Bedingung ist zu 
stellen: es soll Bargeld sein. Herr Boschan nämlich 
hat nicht, wie das ‚Fremdenblatt‘ meldete, »eine 
mehrere hunderttausend Kronen betragende Spende«. 
sondern eine Spende im Werthe von mehreren 
hunderttausend Kronen für die moderne Galerie ge- 
macht, ihr seine Sammlung von Viennensia geschenkt. 
Aber die Ausgestaltung der modernen Galerie sollte 
nicht vom Geschmack privater Sammler abhängig 
gemacht werden, und für die moderne Kunst können, 
wenn der Staat die Aufnahme der Barzahlungen für 
Adelspatente verfügt, mehr als die Kunstsammler 
jene Geldsammler leisten, deren persönlichem Kunst- 
geschmack die Erwerbung von byzantinischen Hei- 
ligenbildern — auf Goldgrund gemalt — zwar wegen 
der neutestamentarischen Stoffe nicht ganz entspricht, 
denen jedoch der byzantinische Stil immer noch 
näher als der moderne liegt. 

Noch ist ein leiser Zweifel übrig: Hat nicht 
etwa bloß Herr v. Boschan selbst — und dies wäre 
gewiss lobenswerth —, damit er nicht in den nahe- 
liegenden Verdacht gerathe, ein Mehrer des Reptilien- 
fonds zu sein, gewünscht, daß man die Ursache 
seiner Nobilitierung erfahre? Oder hat sich wirklich 
der Ministerpräsident zu der Neuerung entschlossen, die 
Ursache einer Nobilitierung anzugeben, unbekümmert 
darum, daß man künftig, so oft sie verschwiegen 
würde, nicht mehr lediglich vermuthen, sondern mit 
Sicherheit schließen könnte, der Reptilienfonds sei ge- 
stärkt (oder entlastet) worden? Wenn der Ministerpräsi- 
dent neue Bahnen einschlagen will, dann möge er auf 
' Ihnen auch weiter schreiten, weiter, als man jemals 
in Oesterreich zu kommen gedacht. Den Intentionen 
des kaiserlichen Herrn, der sein Regierungsjubiläum aus- 
schließlich durch wohlthätige Stiftungen gefeiert wissen 
wollte, wird er gewiss entsprechen, wenn er nicht 
bloß fur Kunstförderung, sondern auch für philan- 
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thropische Thätigkeit die Adelsverleihung vorschlägt. 
Aber man darf, wenn man es zur amerikanischen 
Wohlthätigkeit in Oesterreich bringen will, auch nicht 
engherzig sein; geht man nicht weiter, als bis zum 
»von«, zum »Edlen«, zum »Ritter« und endet man 
beim »Baron«, dann wird sich wenig erreichen lassen. 
Die wohlthätigen Spenden wachsen mit den höheren 
Zwecken, und von einem Wohlthäter großen Stils, 
der mit einer Erstlingsspende von einer Million be- 
ginnt, müßte es in Oesterreich künftig heißen: Der 
Mensch fängt beim Baron an. Aber er müßte die 
Aussicht haben, für zwanzig Millionen beim Fürsten 
zu enden... 

Bis dahin hat es bei uns noch seine guten Wege, 
und die Regierung zieht es vor, den »kaiserlichen 
Rath« zu verschleudern und den Franz Josefsorden 
zum Selbstkostenpreis abzugeben. Als Grund für die 
geradezu fieberhafte Hast, mit der neuestens die 
Depravierung von Titeln und Orden in Oesterreich 
betrieben .wird, wissen Kenner außer dem Fort- 


ee des Herrn v. Koerber auch noch ein 


tiefsinniges Raisonnement anzugeben: Die ungarische 
Regierung sucht österreichische Industrielle zu ködern 
und zur Niederlassung in Ungarn zu bewegen. Dabei 
verspricht sie außer Geld und Vergünstigungen Orden 
und Adelstitel. Nun will die. österreichische Regie- 
rung .diesem Treiben mit aller Energie entgegen- 
arbeiten. Und so wird, wie neulich nach Schöflel’s 
Versicherung (siehe Nr. 125) ein hoher Würdenträger 
klagte, mit den Auszeichnungen »Schindluder ge- 
trieben«e. Kaum ist man über die Ernennung eines 
einunddreißigjährigen Lebemanns zum kaiserlichen 
Rath, über die Nobilitierung des Herrn Redlich mit 


“ einem nassen, einem heitern Auge zur Tagesordnung 


übergegangen, sowerdenandere Decorierungen bekannt, 
die vollends die Vermuthung bekräftigen, daß Herr 
v. Koerber, der Moderne, keine geringere Absicht hat 
als die, das ganze Ordens- und Adelswesen ad ab- 


= I 


surdum zu führen. Die Prager Fälscher haben, da sie 
Rang und Würde erschlichen, die Institution nicht 
tiefer erniedrigt als die legitimen Besitzer neuester 
Factur, und sicherlich sitzt ihren Fräcken das 
Bändchen ästhetischer und glaubhafter als den Handels- 
beflissenen, die es gekauft haben. Ein Streber, der 
ich bin, habe ich mir immer gewünscht, den Franz 
Josefsorden zu besitzen, aber den des Herrn Stukart, 
den Hofrathstitel, aber den des Samuel Hahn. Jetzt 
sehe ich ohne Wunsch und Neid auf diese Güter. Denn 
längst habe ich eingesehen, daß hier nicht Unwürdige 
bedacht worden sind. Ich empfand es früher als 
eine österreichische Burleske, daß Anton Bruckner 
keinen bessern Orden hatte als der Coulissen- 
schnüfler des ,‚Fremdenblatt‘, der Börsenreporter 
desselben Blattes den gleichen Rang wie der Aesthetiker 
Joseph Bayer. Jetzt ist Regierungsrath Schmock 
keine auffallende Erscheinung mehr, und die Wiener 
Oeffentlichkeit lacht über ganz andere Offenbarungen. 
Ein junger Herr, der im Geschäft seines Vaters 
thätig ist, ohne der österreichischen Industrie bisher 
neue Bahnen gebrochen zu haben, hatte den guten 
Einfall, unter befreundeten Quai-Firmen eine Samm- 
lung für den »Invaliden-Dank« zu veranstalten: Zeit 
vertreib oder harmlose Wichtigmacherei. Er wurde, 
da er den Betrag prompt ablieferte, zu seiner Ueber- 
raschung mit dem Franz Josefsorden decoriert. Hier 
ist offenbar ein Irrthum unterlaufen. Aber da er ein- 
mal geschehen ist, wird »Franz Josefsorden« fortan 
als eine sinnige Abkürzung gedeutet werden müssen: 
Er ist nämlich der Orden für den Franz Josefsquai. 
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Wirtschafts-Ehemoral. 


Ich erhalte die folgende Zuschrift: 

Täglich laufen die Nachrichten von den Stationen ein, in 
denen der »Zug des Herzens« hält. Von Dresden über Salzburg 
nach Genf, von da nach Mentone verfolgen die Gedanken von 
Millionen den Weg, auf dem eine Kronprinzesin zur Madame 
Giron werden soll. Und Millionen fällen das Verdammungsurtheil 
über die »Verirrte«, die so unstät ost-westwärts und südwärts irrt, 
vom Elternzorn aus dem Vaterhause, vom sittlichen Bürgerzorn aus 
der Stadt getrieben, deren Gesetze dem Ehebruch eine Zufluchts- 
stätte gewähren, deren Mädchenpensionats-Vorsteherinnen aber den 
Anblick der Ehebrecher nicht ertragen. Da klagen rings in 
deutschen Landen die Biederen, des deutschen Weibes Treue sei 
gebrochen, da jammern die Schmöcke um herzlos verlassene 
Prinzchen tind Prinzesslein, die — ach! — vergebens sich nach 
Muttern sehnen. Und die »freien« Oeister? Von dem Glauben an 
die Heiligkeit einer Ehe, in der dem Concurrenztüchtigsten jene 
ins Bett gelegt wird, nach der die stärkste Nachfrage auf dem 
Heiratsmarkt herrscht, haben sie sich längst losgerungen, aber ohne 
Heiligthümer möchte keiner leben, und der Cult der Persönlichkeit 
ist der Religionen modernste. Ja, wenn Louise von Sachsen eine 
goetheische Individualität wäre, >allen Gewalten zum Tıotz sich 
erhalten« wollte; wenn sie Nietzsche gelesen hätte — »wohl brach 
ich die Ehe, aber zuerst brach die Ehe mich!« — und die letzte 
ungebrochene Kraft zur Freiheit zusammenraffte; wenn sie wie 
Ibsen’s Nora Mann und Kinder verlassen hätte, der »Pflichten 
gegen sich selbst« bewusst: >Ich muß mich selbst zu erziehen 
suchen. Dabei vermagst du mir nicht zu helfen. Ich muß mich 
allein damit befassen«! Aber Louise von Sachsen sei kein goetheisch, 
kein Nietzsche-Weib, und sie warte nicht wie Nora, daß >»das 
Wunderbare« komme, sondern habe, da sie in die Winternacht 
hinauszog, Herrn Giron zum Stelldichein bestell. Wohl habe sie 
später, den Zeitungsmännern zu imponieren, vom Rechte der Per- 
sönlichkeit geschwatzt. Doch da zeigte es sich, daß sie bloß an 
den einst verbotenen Lesefrüchten sich übernommen hatte: nichts 
war verdaut, organisch einverleibt. So sei sie dreimal verdammt! 

Aber wenn schon die Heilsiehre von der Gleichheit von 
Mann und Weib, die dem modernen Geschlecht erklungen ist, 
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plötzlich zur leeren Phrase geworden scheint, — wie kommt es 
denn, daß die Anschauung des deutschen Rechts, das längst den 
Ehebruch des Mannes gleich dem des Weibes bestrafte, auch heute 
noch nicht in unser moralisches Bewusstsein sich eingelebt hat und 
daß, weil eine Fürstin die Ehe bricht, Alle empört sind, denen 
die Kunde, ein Fürst habe die Ehe gebrochen, Fürsten brächen 
täglich in allen Ländern der Welt die Ehe, wie das Selbstverständ- 
lichste klänge? Nicht nur Fürstin und Fürst; neben der Monogamie, 
die das Oesetz schützt, duldet die Sitte überall und in allen 
Ständen, daß der Mann nach seinen polygamen Neigungen lebe. 
Und was immer in bürgerlichen Oesetzbüchern stehe, der Moral 
gilt einzig das römische Recht, das nur den Ehebruch der Frau 
und den Geschlechtsverkehr des verheirateten Mannes mit der 
verheirateten Frau ahndet. Als das römische Recht über die 
Alpen gedrungen war, da wurde die ehebrecherische Frau mit der 
Einsperrung ins Kloster bestraft. Hat Louise von Sachsen grundlos 
das Kloster — oder das Irrenhaus, dessen Mauern moderne 
Menschen klösterlich von der Welt absperren — gefürchtet? 


Der flachste Spießbürger, über den Grund der Unterscheidung 
befragt, die er wie unsere feinsten Geister zwischen dem Ehebruch 
der Frau und dem Ehebruch des Mannes macht, würde der Wahr- 
heit am nächsten kommen. Die Frau kriegt Kinder, würde seine 
Antwort lauten, der Mann nicht. Und ist es denn nicht wahr, 
daß die Weisheit, die unsere Institutionen schuf und erhält, sich 
niemals menschlicher gezeigt hat, als da sie dem polygamen Trieb 
des in die monogame Ehe gesperrten Mannes das Ventil der 
Prostitution öffnete? Aber der Mann bricht doch nicht nur mit 
Prostituierten die Ehe, und im Beischlaf mit Ehegatten empfangen 
täglich unberührte Mädchen — und gebären! Gebären Kinder? 
Bastarde — das ist die große Spießbürgerweisheit — sind keine 
Kinder! Und jene, die in der wirtschaftlichen Entwicklung die Ur- 
sprünge aller Ideologie finden wollen, hätte bei der »Affaire« der 
Kronprinzessin von Sachsen nichts anderes reizen dürfen als die Ge- 
legenheit, jene Spießbürgerweisheit zu erläutern und unsere Ehe- 
moral als das Product des wirtschaftlichen Charakters 
unserer Ehe aufzuzeigen. 

Bastarde sind keine Kinder, das bedeutet: die Sprossen, die 
der Mann außer der Ehe zeugt, sind keine Erben. Unbesorgt 
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mag der Gatte sich fremden Frauen nähern; an wie viele er auch 
die Liebeskraft zersplittert, das Familienvermögen wird darum 
nicht zersplittert werden. Aber der Gattin zeugt der Ehebrecher, 
den sie in das eheliche Bett aufnimmt, Kinder, die den Gatten 
beerben. Und der Gatte sollte dulden, daß ihm ein Fremder durch 
seine künstlichäten Plane tölple, müßte alle Opfer an Gesundheit 
und Behagen, die ihm sein »System« — von zwei, drei, vier 
Kindern, je nach den Vermögensverhältnissen — kostet, umsonst 
gebracht haben? Weil der Fremde, aller wirtschaftlichen Bedenk- 
nisse ledig, das Vergnügen des Augenblicks ohne den Gedanken 
an neun Zukunftsmonate bis zur Neige erschöpft? Alle wirt- 
schaftliche Moral muß sich bei solcher Vorstellung empören. 
Der Oatte mag seine uneheliche Nachkommenschaft nach Dutzen- 
den zählen; von seinem Verdienst'würde er immer noch das meiste 
heimtragen, und die Alimente, um die das Wirtschaftsgeld der 
Gattin gekürzt wird, kann er sich so gut wie Cigarren und Wein 
gönnen und mit demselben Recht, mit dem die Frau ein Präcipuum 
für ihre Toilettenkosten beansprucht. Aber Pflicht der Frau ist's, 
das Verdiente zusammenzuhalten. Eine arge Pflichtvergessenheit 
wäre schon die Verschleuderung des Einkommens, die ärgste, straf- 
würdigste wäre es, wenn sie in den Armen des Geliebten vergäße, 
daß das Vermögen für die Mitgift einer weiteren Tochter, zur Be- 
gründung der Existenz eines weiteren Sohnes nicht ausreicht. 
Wirtschaft, einfach Wirtschaft! Man gebe den unehelichen Kindern 
das Erbrecht, — und der Ehebruch des Mannes wird plötzlich die 
unmoralischeste Handlung sein. Oder man wisse ein Mittel, durch 
das sich die Frau mit unverbrüchlicher Sicherheit davor bewahrt, 
zu empfangen: wie lange wird dann noch ihr Ehebruch strenge 
sittliche Richter finden? 


Und der Spießbürger hat auch recht, den Ehebruch der 
Fürstin strenger zu richten als die Verirrung der Frau in seinem 
eigenen Kreise. Der Glaube an die Heiligkeit des Eigenthums hat 
nicht den ganzen Fond von Ehrfurcht in seiner Brust erschöpft, 
und für das Princip der Legitimität ist noch Begeisterungsfähigkeit 
übrig. Sicher fühlt man, daß der Ehebruch einer Fürstin mehr 
als bloß wirtschaftliche Verhältnisse zerrüttet. Und: wo die Störung 
des Vermögenserbganges kaum empfunden würde, droht die un- 
vergleichliche Gefahr der Störung der Succession. Die Alimente 
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des Kindes, das der Fürst mit der Geliebten zeugt, sind nicht 
gegen die Apanage abzuwägen, die der vom Geliebten empfangene 
Sohn: der Fürstin dereinst beziehen wird ; sondern die bürgerliche 
Stellung jenes Kindes ist der Aussicht entgegenzuhalten, daß dieses 
einmal einen Thron besteigt. 

Louise von Sachsen wird vergebens das Geschick der Frau 
an der Seite des ungeliebten Mannes schildern; vergebens wird 
sie vom unerträglichen Zwang des Hofes erzählen; und wenn sie 
Allen, die ihren Anspruch auf das Recht der Persönlichkeit be- 
streiten, zuschriee: so verlange sie nichts als das Recht der Person, 
des Geschlechtswesens, das, ob Weib oder Mann, nicht anders 
kann, als der eingebornen sexuellen Moral nachleben — es würde 
ihr nichts nützen. Unsere Wirtschaftsmoral verdammt sie. Sexuelle 
Moral? In der capitalistischen Wirtschaftsordnung darf es nur 
monogame Fräuen geben. Und die Frage, ob es, wie polygame 
Männer, auch polygame Weibnaturen gibt, ist heute noch eine Frage 
der Psychopathologie (das polygame Weib als Degenerierte) — oder, 
welcher Spießbürger zweifelt daran, die Frage eines Psychopathen. 

| IE 


Ob Herr Isi Singer satisfactionsunfähig ist, fragen die Leute, 
weil er die Forderung des Herrn Szeps junior abgelehnt hat. Oh 
über die Ritterlichkeit der jungen journalistischen Generation! Wie 
rührend, daß der Sohn, mit der Pistole in der Hand, das An- 
denken des todten Vaters vertheidigen will! Wirklich mit der Pistole, 
und nicht etwa mit dem Revolver; Szeps junior behauptet, kein der- 
artiges Erbstück zu besitzen. Niemals habe der alte Szeps den 
Leuten den Revolver an die Brust gesetzt, und Herr Isi Singer, der 
solches im Gerichtssaal — anläßlich des drolligen »Schadenersatz- 
processes« der ‚Zeit' — behauptete, habe verleumdet. Aber Szeps 
senior hat freilich auch keinen, der bei seinen Lebzeiten die gleiche 
Verleumdung aussprach, vor die Mündung einer Pistole gefordert. 
Die Feuerwaffen waren damals im Hause Szeps noch nicht in Ge 
brauch, und das »Nichts gezogen!« im Briefkasten des ‚Wiener 
Tagblatt‘ hätte sich ebenso gut auf Pistolen wie auf Lose beziehen 
können. Sollen nach Moriz Szeps’ Tode seine Gegner aus Furcht 
vor dem kampflustigen Sohn verstummen? Es ist jasicherlich schön, 











wenri Söhne den Vater ehren, und wenn im Kalender der Familie 
'Szeps der Freitag schwarz gedruckt ist, mag man glauben, dies sei 
nicht bloß darum der Fall, weil auch in allen anderen Kalendern 
die Freitage schwarz sind, sondern es solle an den berühmten 
»schwarzen Freitag«, den der alte Szeps insceniert hat, erinnern. 
Niemals aber darf die Pietät des jungen Szeps die Rechte der Kritik 
beeinträchtigen wollen. Herr Szeps junior hat durch seine Forderung 
nicht bewiesen, daß er seinen Vater schätzt, sondern vielmehr, daß 
er ihn unterschätzt: denn Moriz Szeps ist einer der großen Schöpfer 
österreichischer Presscorruption, ist eine historische Persönlichkeit 
und kann nach seinem Tode kritisiert werden, ohne daß sich seine 
Erben beleidigt fühlen dürften. Wünscht dennoch der Sohn das 
Charakterbild des Vaters von allen Missdeutungen gereinigt, dann 
bleibt ihm nichts als die gerichtliche Klage übrig; durch einen 
Waffengang wäre nicht das geringste festgestellt, seine Wahl nur 
entschuldbar, wenn die Familienehre, nicht die öffentliche Wirksam- 
keit des Verstorbenen getroffen würde. Auch Bismarck’s Nachkommen 
müssen die Angriffe gegen den Gründer des Deutschen Reiches 
dulden. Und dabei ist doch die Depeschenfälschung, die bei der 
Gründung des Deutschen Reiches vorgekommen sein soll und über 
die socialdemokratische Blätter immer wieder schreiben, noch gar 
nicht bewiesen, während die Adreßschleifenentwendung, die sich bei 
der Gründung des ‚Wiener Tagblatt‘ ereignete, und die Depeschen- 
fälschungen, die späterhin vorkamen, jederzeit beweisbar sind ... 
Nein, so gut haben &s die Corruptionsjournalisten nicht, daß sie sich 
bloß Söhne zu zeugen brauchten, damit man sie nicht mehr an- 
greifen könne. Und so schlecht haben es hinwiederum die Söhne 
der Corruptionsjournalisten nicht, daß sie für ihre Erzeuger, seien 
diese lebendig oder todt, einzutreten verpflichtet wären. Um ihre 
eigene Anständigkeit zu beweisen, haben sie nichts weiter nöthig, 
als sich mit ihren Vätern nicht zu identificieren und keinen Ge- 
brauch von der Pistole zu machen, die immer nur an den väterlichen 
Revolver erinnern würde... Ob Herr Isi Singer satisfactionsunfähig 
ist, fragen die Leute. Er bliebe, wenn er auch alle Corruptions- 
journalisten der Welt Corruptionsjournalisten nennte und die Heraus- 
forderungen ihrer Söhne ablehnte, satisfactionsfähig. Und man 
müßte nachgerade, wenn Herr Szeps junior Nachfolger findet, zu 
der Ueberzeugung gelangen, daß Herr Isi Singer denn doch zu 
etwas fähig sei. A . T 
. 


Seit der Gründung des Tagblattes ‚Die Zeit' ist der Ueber- 
muth der ‚Neuen Freien Presse‘. in's Unermessliche gestiegen. Sie 
wollte glänzende Namen acquirieren: sie thut es nicht.: Sie war 
schon auf dem Sprunge, von ihrer althergebrachten Honorar- 
schäbigkeit zu lassen: sie muß es nicht. Und wenn Eines das 
Hochgefühl der Sicherheit bezeichnen kann, das jetzt dort die Ge 
müther beherrscht, so ist es die Thatsache, daß seit ein paar 
Wochen wieder der st—g auf das Publicum losgelassen wird. Ein 
volles Jahr hindurch war er — ein paar dringende ‚Anlässe ausge- 
nommen — im Hintergrund gehalten worden; eine Fluth von 
Zornbriefen und die Oefahr des großen Concurrenzblattes hatten 
die Herausgeber endlich zur Besinnung gebracht: es sollte ernstlich 
der Eindruck geweckt werden, daß die ‚Neue Freie Presse‘ doch 
noch nicht das allergeschmackloseste Blatt ‚sei. ‚Da erschien 
die ‚Zeit‘ und — ersparte der ‚Neuen Freien Presse‘ alle Opfer. 
Es geht auch mit st—g! Nein, mehr: man hat allen Grund, 
auf ihn stolz zu sein. Und wenn das gepeinigte Publicum wieder 
grobe Briefe schreiben wird, kann die ‚Neue Freie Presse‘ mit 
Fug. antworten: Beklaget euch nicht und verachtet nicht unsern 
st—g! Gewiss, er hat euch mit Ruthen gepeitscht. Aber Bruno 
Bruni wird euch mit Skorpionen züchtigen! 


» . 
®* 


Die Schere des Lippowitz. 

Ein Jurist schreibt mir: 

Der »Gewohnheitsfundverheimlicher Lippowitz«: die juristi- 
sche Charakterisierung in der Nummer 123 der ‚Fackel‘ traf nicht 
zu. Wesentlich ist nicht, daß der Neue Wiener Journalist gewohn- 
heitsmäßig Funde verheimlicht, sondern daß er mit der Schere auf 
die Suche geht in der Absicht, den zu erwartenden Fund zu ver- 
heimlichen. In Paris sollen nicht wenige Personen auskömmlich 
davon leben, daß sie die frequentierten Straßen und Plätze, nach 
verlorenen Geldstücken fahndend, durchschreiten. Aber in der 
Regel ist's kleine Münz2, was diese Spaziergänger erraffen, und 
nur selten trifft der lauernde Blick auf ein Goldstück. Da hat es 
Herr Lippowitz besser: In die Cloake, genannt ‚Neues Wiener 
Journal‘, werden ‘von der Post tagtäglich mit der schmutzigen 
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Zeitungsfluth auch geistige. Werthgegenstände gespült, und Herr 
Lippowitz ist, wenn er sich durch den Schlamm durcharbeitet, 
sicher, daß er da und dort Gold finden wird. Und das sich anzu- 
eignen, die Ahnungslosen, die nie dachten, daß sich ihre Geistes- 
erzeugnisse in die dunklen Canäle des ‚Neuen Wiener Journal, 
verirrt haben könnten, um ihr geistiges Eigenthum zu bringen 
und es für sich zu verwerthen, ist seine Absicht. Eine bessere 
Bezeichnung wäre also: »literarischer Canalstrotter«. 
* 

Indessen setzt das ‚Neue Wiener Journal‘ allen öffentlichen 
Verwarnungen und autorrechtlichen Klagen zum Trotz seine Diebs- 
thätigkeit fort. Da es in der ‚Zeit‘ seine gefährlichste Concurrentin 
sieht, so war vorauszusehen, daß der höfische Klatsch, den das 
neue Blatt zu monopolisieren droht, bald Herrn Lippowitz in die 
Augen stechen werde. Und so geschah es auch. Magnetisch ange- 
zogen, erfasste seine Schere die am 18. December in der ‚Zeit‘ 
erschienene römische Correspondenz »Kindstaufe am Königshof«, 
und siehe, am 21. December erhielt diese den Titel »Die Taufe 
der Prinzessin Mafalda. Originalbericht des ,Neuen Wiener 
Journal‘... Die ‚Zeit‘ sandte eine Berichtigung des Inhalts: »Es 
ist unwahr, daß der Artikel ‚Die Taufe der Prinzessin Mafalda‘ ein 
Originalbericht des ‚Neuen Wiener Journal‘ ist, wahr ist vielmehr, 
daß dieser Artikel eine Originalcorrespondenz der Tageszeitung 
‚Die Zeit‘ ist.< Herr Lippowitz wurde zur Aufnahme dieser Fest- 
stellung, die er zuerst verweigerte, gerichtlich verhalten, und die ‚Zeit‘ 
konnte schreiben: »Wenn die Hoffnung auch nur gering ist, durch 
dieses kleine Exempel bessernd auf die journalistischen Sitten des 
‚Neuen Wiener Journal‘ zu wirken, so dürfen wir doch erwarten, 
daß die Schamlosigkeit der Form seiner Angriffe auf fremdes lite- 
rarisches Eigenthum eine gewisse Einschränkung erfahre.< Nun, 
diesmal war der entwendete Gegenstand von nicht sehr beträcht- 
lichem Werthe; der Hofklatsch der ‚Zeit‘ ist ein so alberner, daß 
er wirklich Originalarbeit des ‚Neuen Wiener Journal‘ sein könnte, 
und die ‚Zeit‘ muß gar nicht stolz darauf sein, daß sie den Neid 
des ‚Neuen Wiener Journal‘ erregt hat. Herr Lippowitz übte 
vielleicht nur ein ethisches Reclamationsrecht aus; mindestens kommt 
ihm in diesem Falle die Entschuldigung des unwiderstehlichen 
Zwanges zugute. 
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BON QUIXOTE. 


»Deutsche Worte« Heft 
von 
Houston Stewart 3 8 
Chamberlain. 


In allen Auslagen der Verschleißstellen, auf Reclameschleifen 
und in Inseraten der Tagesblätter konnte man’s lesen. Und Nr. 38 
des ‚Don Quixote‘ fand reißenden Absatz. Was Herrn Ludwig 
Bauer's, des vollständig geistesfreien Einzelmenschen, Feldzug gegen 
das Haus Habsburg nicht vermocht hatte, ein einziger Beitrag 
aus der Feder Houston Stewart CNamberlain’s bewirkte, daß der 
‚Don Quixote‘ gekauft wurde. Mir war die Sache natürlich nicht 
angenehm. Das eine Blatt, das aus dem Verlage meines unlauteren 
Wettbewerbers hervorgegangen war, hat Ausstattung, Stoffgebiet 
und Stilwendungen der ‚Fackel‘ annectiert. Nun nimmt sich das 
andere die Mitarbeiter, deren glänzenden Namen die ‚Fackel‘ eine 
gute Stütze dankt? Neben Liebknecht und Schöffel war es vor 
allem Chamberlain ‘gewesen, der Schöpfer der »Grundlagen des 
"XIX. Jahrhunderts« und des Richard Wagner-Werkes, der stets ge- 
nannt wurde, wenn man nach den Autoren fragte, die allem 
Wüthen der Journaille zum Trotz sich offen zur ‚Fackel‘ bekannten. 
»Also Chamberlain schreibt nicht mehr für Sie, sondern für den 
‚Don Quixote'?« fragte pneumatisch ein schadenfroher Spaziergänger, 
dem das schmucke Halsband, das diesmal der ‚Don Quixote‘ trug, 
aufgefallen war; und was der eine schrieb, sagte ein Dutzend, 
dachten hunderte. Ich ließ mich zur unwirtschaftlichen Ausgabe von 
zwanzig Kreuzern hinreißen und kaufte jene Nr. 38. Was ich, da 
ich sie aufschlug, empfand, war in Briefen ausgedrückt, die mir 
fast gleichzeitig ins Haus kamen. Die Absender versicherten, sie 
seien das Opfer eines Schwindels geworden, von dem ich Houston 
Stewart Chamberlain ehestens in Kenntnis setzen solle. In der natür- 
lichen Annahme, Nr. 38 des ‚Don Quixote‘ enthalte einen Original- 
beitrag aus Chamberlain’s Feder, hätten sie das Blatt gekauft. Und 
was fanden sie? 9 Seiten Citate aus den »Grundlagen des 
XIX. Jahrhunderts«! Es sei ja sehr vernünftig von Herrn Lud- 
wig Bauer, daß er dies Werk schätzt, und für die Leser des 
‚Don Quixote sei es gewiss nützlicher, wenn ihnen die 
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Gedanken und das Deutsch eines Chamberlain vermittelt werden, 
als wenn sie mit Bauer vorlieb nehmen müssen, Herrn B.’s Interesse 
für Chamberlain’'s Werke in allen Ehren! Man wolle indessen zwar 
dem eigenen Interesse für diese Werke freudig das Opfer bringen, sie 
zu kaufen; aber daß man das Interesse des Herrn B. diesem mit 
20 Kreuzer honorieren sollte, sei eine unerlaubte Zumuthung. »Und 
ich werde«, schrieb einer, »da ich durch den Missbrauch des 
Namens Chamberlain um diese 20 Kreuzer gebracht wurde, den 
Verlag des ‚Don Quixote' wegen deren Rückgabe belangen«. Ein 
anderer fand sofort richtig heraıf, daß hier nicht nur ein autorrecht- 
licher Eingriff, eine Irreführung dreistester Art vorliege, sondern 
auch wiederum unlauterer Wettbewerb gegen die ‚Fackel‘, die ge- 
wohnt war, die ihr zugedachten Beiträge aus der Feder Chamberlain’s 
auf dieselbe Art anzukündigen. Unverzüglich machte ich den 
Gelehrten auf den auch in einem marktschreierischen Inserat der 
‚Arbeiter-Zeitung‘ wiederholten Missbrauch seines Namens aufmerk- 
sam, wobei ich noch immer glaubte, daß Chamberlain bloß durch 
die Art der Ankündigung, nicht durch den Nachdruck selbst, den 
er dem ‚Don Quixote' vermuthlich bewilligt hatte, überrascht 
würde. Ich theilte ihm die verschiedenen Aeußerungen der Ver- 
-blüffung mit und erhielt — mit der ausdrücklichen Ermächtigung, 
es zu publicieren — das folgende Antwortschreiben: 
Wien, 16. Jan. 1903. 
Sehr geehrter Herr Kraus! 

In Beantwortung Ihres gefälligen Schreibens vom 
15. d.M. theile ich Ihnen mit, daß ich von der Existenz 
einer Zeitschrift ‚Don Quixote‘ bis zu diesem Augen- 
blick nichts gewusst hatte. Nie habe ich für diese 
Zeitschrift einen Aufsatz geschrieben, und wenn sie . 
unter dem Titel »Deutsche Worte« eine Reihe‘ von 
ausführlichen Citaten aus meinen »Grundlagen« ge- 
bracht hat, so geschah das ohne mein Wissen und 
ohne meine Erlaubnis. 

Was die Behauptung jenes Herrn X. betrifft, 
ich schriebe »nicht mehr« für die ‚Fackel‘, »sondern« 
für den ‚Don Quixote‘, — so liegt hier ein doppelter 
Irrthum vor, da ich nie für den ‚Don Quixote‘ ge- 
schrieben habe, und da ich mich freuen werde, wieder 





einmal für die ‚Fackel‘ zu schreiben; das Aufsatz- 
schreiben liegt aber abseits von meinem eigentlichen 
Arbeitsgebiet, und augenblicklich fehlt mir dazu die 
Muße. Ein getreuer Leger der ‚Fackel‘ bin ich aber 
nach wie vor. 
In vollkommener Hochachtung 
Ihr ergebener 
Houston Stewart Chamberlain. 


ANTWORTEN DES HERAUSGEBERS. 


Biograph. Künstlerlexika enthalten in der Regel die Lebens- 
beschreibungen jener Männer, die sich durch eine Subscription auf das 
Künstlerlexikon hervorgethan haben. Es gibt aber auch solche, die von 
gewissenhaften Biographen redigiert werden und die Namen einiger wirk- 
licher Schriftsteller, Maler, Musiker etc. anführen. Das dümmste, das ich 
je gesehen habe, war das »Oeistige Wien«. In melancholischen Stunden 
erquickt mich noch hin und wieder die Erinnerung an die Darstellung des 
Werdegangs jenes Friseurs, der es bis zum Herausgeber eines Bezirksblattes 
gebracht hatte. Da stand ungefähr: »Vom Volkssänger Quapil er- 
muntert, sich der Literatur zu widmen, begann er u.s. w.<... Nun 
ist ein neues »Deutsch-österreichisches Künstler- und Schriftsteller-Lexikon « 
erschienen, dessen Vorrede mit den Worten beginnt: »Dem vielseitig 
rege gewordenen Wunsche nach einer Neuauflage des 1893 zuletzt 
erschienenen ‚Geistigen Wien‘ konnte dessen Herausgeber, Ludwig Eisen- 
berg, wegen anderweitiger Arbeitsüberbürdung nicht entsprechen«. Schade! 
Aber der Redacteur des vorliegenden Werkes hat sich der verwaisten 
Berühmtheiten angenommen. Er klagt über die Lückenhaftigkeit mancher 
Biographien und erklärt sie mit der Schwierigkeit der Beschaffung 
authentischer Daten. Richtig ist allerdings, daß zwischen den vollzählig 
versammelten Dilettanten zahlreiche angesehene Namen weggelassen sind, 
die in jenem lustigen »Qeistigen Wien«, das als Quelle ausdrücklich auf 
der Titelseite angegeben ist, vorkommen. Daß ihre Träger zu sub- 
scribieren vergaßen, kann der Grund nicht sein. Denn ich z. B. bin 
sogar mit phantasievollen Angaben verewigt, ohne subscribiert zu 
haben. Von Gustav Mahler weiß der Biograph bloß zu melden, daß 
er Director der Hofoper ist und am Rennweg wohnt, während der 
Tondichter Poldi Spielmann mit 22 Zeilen geehrt und dem Clavier- 
begleiter Pahlen am Schlusse einer längeren Betrachtung nachgerühmt 
wird, daß er von der Königin von Rumänien ein Bild mit Widmung 
bekommen habe. Von Eugen Jettel, dem Maler, erfahren wir nichts 
weiter, als daß er — auch er — am Rennweg wohnt. Das »Geistige 
Wien« war hier ausführlicher. Aber Jettel konnte beim besten Willen 
nicht subscribieren, da er zur Zeit der Vorbereitung des Künstlerlexikons 
bereits todt war. Liebevoller ist der Revolvermaler Lippay gewürdigt. 


reichischer Schriftsteller«e der Name Ferdinand v. Saar überhaupt 
nicht vorkommt. Dagegen finden sich Betrachtungen über den 
Dichter Donath, den Theateragenten Eirich, den Biograpken Eisenberg, 
den Reporter Findling, den Stenographen Klinenberger. Von Herr 
Salten wird behauptet, daß er Director des »Jungwiener Theaters zum 
lieben Augustin« ist; — ach, so ein Lexikon veraltet während des Druckes! 
Der Abschnitt Bernhard Buchbinder ist trotz 21 Zeilen sehr lückenhaft. 
Herrn Lippowilz wird nachgerühmt, daß er »schon als Gymnasiast seine 
literarische und journalistische Thätigkeit begann«, — also dem alten Malhın- 
wort zu Trotz, das da sagt: Messer, Gabel, Scher’' und Licht passen .. .! 
Am ausführlichsten ist ein Herr namens Paul Qustav Rheinhardt 
gewürdigt. Von ihm wird vor allem erzählt, daß er »mit den Kindern 
der Exkönigsfamilie Stuart erzogen« wurde. Dann habe er in Pressburg 
maturiert, beim Wiener Oberlandesgericht practiciert, Nordafrika bereist 
und hierauf den Officieren der preußischen Kriegsakademie Sprach- 
unterricht ertheilt. Bevor wir von seinen Werken hören, erfahren wir 
noch als interessantes Detail, daß er in Berlin »seine Erfindung ‚Pneu- 
matischer Selbstverschließer der Thüren‘ verkauft« habe. Aber nach 
Wien zurückgekehrt, führte er sofort »die Jux-Correspondenz in GOe- 
selligkeitsvereinen etc. ein«, leitete ein »tolerant-clericales« Blatt, über- 
setzte aus dem Spanischen »El Rey rabio«, schrieb Libretti, Parodien etc. 
Dazwischen war er »als Gelegenheitsdichter thätig«, »auf Sicilien etc. 
Consular- und Gerichtsdolmetsch«, »in der Redaction des k.k. Telegraphen- 
Correspondenzbureaus im Ministerraths-Präsidium« und »Secretär des 
Ausländer-Rechtsschutzvereins«. Ueber diesen vielseitigen Mann ist das 
Deutsch-österreichische Künstler- und Schriftsteller-Lexikon am weitaus 
genauesten informiert. 36 Zeilen! Und zum Schlusse weiß es von ihm 
noch zu berichten, daß er — die Redaction des Deutsch-österreichischen 
Künstler- und Schriftsteller-Lexikons besorgt hat. 


Actsonär. Und wenn auch die ‚Zeit‘ das Papier der »Schlöglmühl« 
bezieht und die »Schlöglmühl«, wie neulich hier bewiesen ward, ganz 
in der Hand des Herrn v. Taussig ist, -— muß darum die ‚Zeit‘ von 
Herrn Taussig abhängig sein? Die Regel ist es ja freilich in Wien, daß 
'Zeitungsgründungen von den Papierfabriken durch die Einräumung billiger 
Papierpreise und durch lange Creditgewährung unterstützt werden, und 
natürlich könnte ‚sich Herr v. Taussig der »Schlöglmühl«, die, doch 
auch sonst von ihren Lieferanten und Kunden zum Schaden der übrigen 
Actionäre ausgebeutet wird, bedienen, um die ‚Zeit‘ viel ausgiebiger 
zu unterstützen, als er es je durch Zuwendung von Pauschalien vermöchte. 
Wenn nämlich die ‚Zeit‘ sich von Herrn Taussig unterstützen lassen 
und sich an die Regel halten will. Aber haben Sie denn nicht gelesen, 
daß die ‚Zeit‘ eigens zu dem Zweck gegründet ward, mit allen Regeln 
des Wiener Zeitungswesens zu brechen, und hat sie nicht sogar den 
landesüblichen Adreßschleifendiebstahl durch eine neue Form des un- 
lauteren Wettbewerbs ersetzt? Ich wette darauf, die ‚Zeit‘ lässt sich 
von Herrn Taussig nichts schenken; sie hat zwei Millionen, braucht 
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auf Geld nicht anzustehen, und die Herren Singer und Kanner rühmen 
sich, daß sie nicht wie Andere Talent in Geld umsetzen wollen. Verlassen 
Sie sich darauf, die Herren sind Ehrenmänner, und der Grundsatz, nach 
dem die Redaction der ‚Zeit‘ zusammengesetzt wurde, lautet: Kein 
Talent, doch zwei Charaktere und — zwei Millionen. 


Socialpolitiker. Nein, darin, daß der Sohn des Scharfmachers 
Hallwich Ministerialvicesecretär im arbeitsstatistischen Amt ist, vermag 
ich nichts Arges zu finden. Der Sohn muß doch des Vaters Anschau- 
ungen nicht übernehmen. Und daß Herrmann Hallwich senior im Bei- 
rath des Amtes sitzt, dem Herrmann Hallwich junior angehört, ist 
durchaus kein Fall von Incompatibilität. Incompatibel müßte bloß ge- 
funden werden, daß zum Beirath eines socialpolitischen Ressorts ein 
Mann ernaunt wird, der sich, wie es Herrmann Hallwich senior jüngst 
gethan hat, rühmt, er habe gemeinsam mit dem >»unvergesslichen« 
Leitenberger den »Centralverband der Industriellen« eigens zu dem 
Zweck gegründet, die socialpolitischen Bestrebungen zu bekämpfen. Der 
vergessliche Herr Hallwich könnte ja leicht auf den Gedanken kommen, 
daß man ihn zum gleichen Zweck in den Arbeitsbeirath berufen habe. 


Südbahnpassagier. Eine Lectüre im elend beleuchteten, schlecht 
geheizten, schmutzigen Coupe ist nicht gut möglich. Etwa erwünschten 
Zeitvertreib gewährt vielleicht das Nachdenken über die folgenden 
Scherzfragen: »Warum lässt die Südbahn den 8 Uhr 15 Früh-Eilzug 
in Breitenstein halten, wo bloß ein einziger Passagier zeitweilig ein- 
oder aussteigt? (Weil dieser Passagier der den Südbahndirectoren be- 
freundete Herr Generalconsul Doret ist. Warum hält der Semmering- 
Express in Küb, wo nur Bauern wohnen? (Weil dort zwei Oberinspectoren 
der Südbahn ihre Sommerfrische haben). Warum lässt man die besten 
Schnellzüge durch Payerbach durchfahren? (Weil man die Hötels von 
Payerbach und Reichenau etc. zu Gunsten des Südbahnhötels auf dem 
Semmering schädigen will. Warum stellt die Südbahn ihre Hötelier- 
Interessen denen ‘der gesammten Bevölkerung voran? (Weil sie eine 
Schandbahn ist und weil man sich derlei nur in Oesterreich gefallen lässt). 

Leser des ‚Neuen Wiener Tagblatt‘. Nein, der Kampf ist nicht 
eingestellt. Im ‚Neuen Wiener Tagblatt‘ freilich antworten sie einander 
nicht mehr. Daran ist die ‚Fackel‘ schuld. Es war auch zu ärgerlich: 
die Leute wollten weder Pötzi noch Bahr mehr ordentlich lesen, und 
sie. durchflogen bloß Herrn Pötzl’s Feuilletons, um: Angriffe auf Herm 
Bahr zu suchen, durchflogen. Herrn Bahr’s Feuilletons, um Angriffe auf 
Herrn Pötzl zu suchen. Aber wozu hat denn die Steyrermühl zwei 
Blätter? Lesen Sie doch die ‚Oesterreichische Volkszeitung‘! Da schlägt 
jetzt Herr Bahr jedesmal zurück, wenn Herr Pötzl im ‚Neuen Wiener 
Tagblatt‘ losgeschlagen hat. Neulich reproducierte Herr Pötzl in einem 
»Houdec« betitelten Feuilleton eine Kalender-Textseite aus der Secessions- 
Zeitschrift ‚Ver sacrum‘ und machte sich über die Unleserlichkeit der 
Buchstaben lustig. Und Herr Bahr erwiderte in der ‚Oesterreichischen 
Volkszeitung‘ vom 7. Jänner pünktlich: »Wunderschön finde ich die 
Kalendarien und Umrahmungen von Roller. Die Buchstaben und die Ziffern 
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sind allerdings in den Postbücheln lesbarer, denen ja ihr Publicum nicht 
genommen werden soll<. So geht’s Schlag auf Schlag, und es ist jammer- 
schade: Die Deutschen kommen über dem ewigen Unfrieden nicht dazu, 
froh zu sein, daß die Steyrermühl zwei solche Kerle hat. Heiter ist nur 
das kleine Missverständnis, daß Herr Pötzl an eine Ausschreitung, Herr 
Bahr an eine rühmliche Leistung der Moderne glaubt, wo Einer eine 
unleserliche Zierschrift zustande gebracht hat. Aber mittelalterliche Mönche 
haben ihre Codices mit weit weniger leserlichen Zierschriften geschmückt, 
und kein wirklich moderner Mensch würde eine so wenig leserliche 
erfinden wie Herr Roller. 


‚Zeit‘-Genosse. Herr Salten ist für »Beobachtungen« engagiert. 
Und alle, die er macht; gefallen ihm. Sechsmal dreht und wendet er 
jede, hält sie ans Licht und tritt mit ihr vor den Spiegel. Wenn er 
die Haltung der Gräfinnen auf dem Hofball nach der kaiserlichen An- 
sprache beschreibt, kommt er sich sogar wie ein Psycholog vor. Und 
erst die »Stimmungsbilder«< aus dem Parlamentsieben! Mit einem, zwei 
Strichen ist hier das Wesentliche des Individuums erfasst: »Früher trug 
er (der Abgeordnete Choc) sein Haar in der Mitte gescheitelt. Der 
einzige Grund, aus welchem er das nicht mehr thut, ist, weil er hier 
wenig Haare mehr hat. Der Scheitel ist geblieben, aber, früher wohl 
nur ein schmales Gässchen, das sich weiß durch die dunkle Fülle zog, 
ist er jetzt eine breite Straße geworden, die über die schimmernde Olatze 
zu einem Stirnschöpfchen zieht, das wie ein Tintenfleck einsam vorn 
liegt.< Ist das nicht tief? Weniger glücklich fiel die Beschreibung des im 
Couloir schlafenden Herrn Noske aus: »Ach, er ruht hier wie ein Symbol 
auf die letzten Arbeiten seıner Partei.« Ein Symbol auf? Worauf 
hinauf? 


Antisemit. Die der Gesinnung angepasste und dennoch allen 
geschäftlichen Anforderungen entsprechende Musternotiz des ‚Deutschen 
Volksblatt‘, die ich in Nr. 126 citierte, hat beifälligste Aufnahme ge- 
funden ? Sie war wirklich ein Cliche. Aber eben darum wäre vielleicht 
die Vermuthung unrichtig, daß schon diesmal ein directer Auftrag der 
jüdischen Firma an das antisemitische Blatt vorhergegangen ist. Gegen 
solche Missdeutung hat sich nun freilich nicht das Blatt, sondern die 
Firma verwahrt. Der k. u. k. Hoftapezierer Herr Sigmund Jaray (nicht 
zu verwechseln mit Sandor Jaray; schreibt orthographisch) richtete eine 
Zuschrift an mich, in der er versichert, daß er der Notiz im ‚Deutschen , 
Volksblatt‘ »Ein neuer Siaubreinigungsapparat« vollständig fernsteht und 
von ihr selbst überrascht war. Der Redacteur des ‚Deutschen Volksblatt‘ 
habe die Erfindung offenbar für sehr gut befunden, und »aus dem 
Widerstreite dieser Erkenntnis«e, bemerkt Herr J., »mit seinen Empfin- 
dungen gegen unsere Person entstand wohl der citierte, allerdings sehr 
eigenthümliche Artikel.« Es war also bloß ein ballon d’essai, wie man 
jüdische Reclame mit antisemitischer Pointe herstellen könne, bloß ein 
Mahnruf an die andersgläubige Geschäftswelt, sich nicht vor der 
antisemitischen Tendenz bange machen zu lassen. Man berichtet mir, 
daß schon vor drei oder vier Wochen ein ganz ähnlicher Mahnruf er- 
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klungen ist: Ein Artikel habe mit der Mittheilung einer behördlichen 
Beanständung . gewisser Speisefette begonnen und sich dann eingehend 
mit der Widerlegung dieser marktpolizeilichen Ansicht und mit der 
Lobpreisung der Fette »Kunerol« und »Laureol< befasst. 

Psychiater. Die ‚Zeit‘ schreibt am 9. Januar: »In der Angelegen- 
heit des Erzherzogs Leopold Ferdinand ebenso wie in der Affaire der 
Kronprinzessin von Sachsen ist eine entscheidende Wendung seit dem 
Tage eingetreten, an dem wir eine authentische Darstellung der Begeben- 
heiten veröffentlichten. ... Unsere mit wichtigen Documenten belegte 
Darstellung hat zur Folge gehabt, daß man sich an den entscheidenden 
Stellen mit dem Oedanken einer möglichst raschen und lautlosen Ab- 
wicklung der beiden peinlichen Affairen beschäftigt.« 

Habitud. Recept: Man nehme alles, was in der ‚Fackel‘ je an 
Leistungen der die schlimmsten antisemitischen Instincte aufpeit- 
schenden Concordiaclique aufgezeigt war, man nehme die schmalzigste 
Begeisterung, und man erhält den richtigen Eindruck von dem 
Treiben, das sich vor, während und nach der Premiere der Grünfeld- 
schen Operette abgespielt hat. Ihre »ausgelassene Fröhlichkeit«e — Gänse- 
fett wird bekanntlich immer »ausgelassen«e — priesen die einen: die 
Kritik, in einen Abgrund von Langeweile starrten die anderen: das 
Publicum. Und während die Kritik in den höchsten Trillern der Ver- 
zückung schwärmte, constatierte das Publicum, daß hier ein Operetten- 
consortium es zum erstenmal verstanden hat, Oirardi’s Kunst zu lähmen, 
die doch sonst stets noch den letzten Schmarren belebt hatte. Der vor- 
treffliiche Walzerpianist, aus dem die versippte Presse schon vor seinem 
fünfzigsten Geburtstage und »bis in hundert Jahr’< einen Musikheros 
machen wollte, bleibt trotzdem der »Liebling der Wiener< und nicht bloß 
der Liebling der Wiener Bankdirectoren, denen er so oft in träumerischem 
Spiel über die Verdauungsbeschwerden hinwegzuhelfen verstanden hat. 
Und dennoch, die Begeisterung der Clique klingt so clichehaft, daß der 
Kenner sie nicht als Bestätigung eines Erfolgs, sondern als Entschädigung 
für einen Misserfolg empfindet. Das war schon zu »Adam und Eva«'s 
Zeiten so, als man Herrn Julius Bauer, auch einen Liebling der Wiener 
und Verdauungshumoristen, für die bevorstehenden fünfzig leeren Häuser 
trösten wollte. Die rituelle Ceremonie der liberalen Kritik darf zumal 
einem Alfred Grünfeld nicht vorenthalten bleiben. »Nein, nur nicht 
mäkeln«, bekennt der Chorjunge des ‚Neuen Wiener Journal’ aus ge- 
presstem Herzen, »Es Hieße sonst Tempelschändung treiben«. 
»Auf der Bühne«, versicherte ‘er, »thürmten sich die Lorbeerkränze und 
Blumenkörbe, und aus dem zum Brechen vollen Hause stürmte ihn 
der Applaus immer wieder vor die Rampe. Wir grüßen dich, Alfred !« 
Ach ja! Zum Brechen!' 


MITTHEILUNG DES VERLAGES. 
- Jene P. T. Postabnehmer, deren Abonnement mit der Nr. 126 
abgelaufen war, werden für den Fall der Erneuerung: ersucht, den 
der vorliegenden Nummer beigeschlossenen Erlagsehein zu benützen. 
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Niemand bekennt sich zu einer strengeren Auf- 
fassung von den Pflichten der Journalistik als ein Wiener 
Zeitungsherausgeber, dessen Concurrent sie verletzt hat. 
Gegebenen Falls kann selbst ein Lippowitz oder Isidor 
Singer zum Schwärmer für »Discretion«, das heißt 
für die Verpflichtung der anderen Blätter werden, die 
Nachrichten, welche das ‚Neue Wiener Journal‘ oder 
die ‚Zeit‘ nicht zu ergattern vermochte, zu ver- 
schweigen. Unbedenklich mag man die Dessous 
von Schauspielerinnen beschnüffelt und das Vorleben 
des Fräuleins Adamovics durchstöbert haben und den- 
noch bedenklich den Kopf schütteln, wenn ein Anderer 
Mittheilungen von öffentlichem Interesse der Oeffent- 
lichkeit nicht vorenthalten will. Aber »Discretion« 
kommt von »discernere« und könnte dieser Etymologie 
zufolge definiert werden als die Fähigkeit, zu unter- 
scheiden; beim Journalisten: zwischen privatem und 
öffentlichem Interesse zu unterscheiden. Und nichts 
ist lächerlicher als die von der ‚Zeit‘ und der Wiener 
antiliberalen Presse getheilte Entrüstung über die »In- 
discretion« des Herrn Siegmund Singer, Correspondenten 
der ‚Neuen Freien Presse‘ in Budapest, der neulich 
die ihm zweifellos behufs Veröffentlichung mitge- 
theilten militärischen Forderungen des Grafen Apponyi 
auch wirklich veröffentlicht hat. Unbestreitbar ist 
das Interesse der österreichischen Oeffentlichkeit an 
den Bestrebungen, einen Theil der gemeinsamen Armee 
zu magyarisieren, unbestreitbar, daß dem Vertreter 
eines österreichischen Blattes das Ethos seines In- 
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formators so gleichgiltig sein durfte, wie ihm die In- 
formation werthvoll war. Auch den ‚Närodni Listy‘ 
und der ‚Zeit‘ hat jüngst kein Vernünftiger verargt, 
daß sie die Koerber’schen Sprachengesetzentwürfe, 
deren Geheimhaltung von ezechischen und deutschen 
Abgeordneten zugesagt worden war, als sie ihnen 
ausgeliefert wurden, veröffentlichten; und nur das 
österreichische Abgeordnetenhaus wird zu erwägen 
haben, ob nicht, nachdem dies geschehen, die beiden 
. ezechischen Abgeordneten, welche der Redaction der 
‚Närodni Listy‘ angehören, und der von der ‚Zeit‘ 
engagierte Abgeordnete Dr. Lecher als unsichere 
Cantonisten zu betrachten und von den Wahlen in 
die Delegationen und in sonstige Ausschüsse, welche 
vertrauliche Mittheilungen (namentlich über Armee- 
verhältnisse) zu empfangen pflegen, auszuschließen 
sind. In Ungarn hat sich, da Herr Siegmund Singer 
seinen Austritt aus der liberalen Partei anmelden 
mußte, der Informierte für den Informator geoptert, 
nicht aus Edelmuth, noch im Bewußtsein eines Ver- 
schuldens, sondern lediglich in der Zuversicht, daß 
Herr v. Szell seinem »Bereitwilligen, Getreuen und 
Diener«, wie er sich öffentlich nennt, das Opfer reich- 
lich lohnen wird. 

Aber die ‚Neue Freie Presse‘ ist durch die will- 
kommene Gelegenheit, sich als verfolgte Unschuld 
aufzuspielen, übermüthig gemacht worden, und weil 
ihrem Siegmund Singer einmal fälschlich eine Incorrect- 
heit vorgeworfen ward, möchte sie uns glauben 
machen, der Budapester Correspondent und sie selbst 
seien allzeit tadellos correct. Mit breitem Behagen 
druckt sie das von Herrn v. Szell ausgestellte Wohl- 
verhaltenszeugnis ab und protzt mit der Versicherung 
des ungarischen Ministerpräsidenten, daB er von 
keinem Heller einer der ‚Neuen Freien Presse‘ von 
der ungarischen Regierung gezahlten Subvention wisse 
und daß er von einer »hochwichtigen österreichischen 
Zeitung« gar nicht erwarte, sie werde im Interesse 
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Ungarns schreiben. Als ob jemals eine Regierung die 
ausländischen Spione, die sie besoldet, dem Ausland 
denunciert hätte, und als ob Herr v. Szell seine Ver- 
bindung mit der ‚Neuen Freien Presse‘ nicht um so 
geflissentlicher leugnen müßte, je enger sie bekannt- 
lich ist. Bürgt doch das Lob, das Herr v. Szell dem 
ihm >»seit einem Vierteljahrhundert als durchaus 
correcten Menschen bekannten« Herrn Siegmund Singer 
gezollt hat, die Anerkennung, die er dessen »großen 
Verdiensten um die culturellen und nationalen 
Interessen Ungarns« reichlich spendete, für den un- 
erschütterten Bestand jenes Verhältnisses zur Fichte- 
gaßlerin, dessen Pflege seit Tisza zu den heiligsten 
ungarischen Regierungstraditionen gehört. Ist Herr 
Siegmund Singer wirklich nur aus Ueberzeugung und 
ohne Lohn 25 Jahre lang der Bereitwillige, Getreue 
und Diener jedes ungarischen Ministerpräsidenten 
gewesen? Der beschränkteste Lakaiengeist vermag 
noch zwischen verschiedenen Herren zu unterscheiden; 
aber der Budapester Correspondent der ‚Neuen Freien 
Presse‘ hat mit einer Charakterfestigkeit sondergleichen 
immer seinem jeweiligen Herrn angehangen, und die 
Bände der ‚Neuen Freien Presse‘ bewahren die Er- 
innerung daran, wie Herr Siegmund Singer um die 
Jahreswende 1898/1899, als sich die klügere Wiener 
Redaction bereits von dem Baron Banffy losgesagt 
hatte, bis zum Aeußersten mit dem Mann gieng, der 
damals außer der Macht über den Reptilienfonds keine 
andere mehr besaß. Am 6. Januar 1899 trat die 
‚Neue Freie Presse‘ im Leitartikel dafür ein, daß die 
liberale Partei Ungarns einem Compromiss mit der 
Opposition die Person des Baron Banffy opfere. Auf 
der zweiten Seite des Blattes aber meldete Herr Sieg- 
mund Singer: »Die der Regierung nahestehenden 
Kreise und die meisten Abgeordneten der 
Opposition erklären mit einer durch nichts zu er- 
schütternden Bestimmtheit, daß von einem ÜCom- 
promisse insolange nicht die Rede sein könnte, als 
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der Ausgangspunkt desselben der sofortige oder 
demnächstige Rücktritt des Ministerpräsidenten Baron 
Banffy ist«e. Und tags darauf (7. Januar 1899) be- 
richtete er: »Das Hauptorgan der Obstructionspartei 
erklärt in seiner heutigen Ausgabe, daB von einem 
Compromisse mit Baron Banffy überhaupt nicht die 
Rede sein könne, da die Opposition mit dem Minister- 
präsidenten nicht verhandeln wolle. Auch diese 
Erklärung ist nicht ernst zu nehmen, denn 
die Aeußerungen dieses Blattes werden von seinen 
politischen Hintermännern nicht immer ratificiert«. 
Ja noch am 8. Januar, als Baron Banffy mit der 
stricten Weisung, ein Compromiss und seine Demission 
vorzubereiten, aus Wien nach Budapest zurückgekehrt 
war, versicherte Herr Singer, nach unbedingt verläss- 
lichen Informationen sei »die Stellung des Minister- 
präsidenten Baron Banffy nach oben unerschüttert«. 
Bis endlich, als letztes von allen Wiener Tlagesblättern, 
die ‚Neue Freie Presse‘ am 12. Januar 1899 aus 
Budapest dahin informiert ward: »Der Rücktritt des 
Ministerpräsidenten wird von allen Fractionen der 
Opposition als der unerlässliche Ausgangs- 
punkt aller Verhandlungen betrachtet«..... Herr 
Siegmund Singer hat bei jedem Ministerwechsel in 
Ungarn dieselbe Rolle wie im Januar 1899 gespielt; 
bis zum letzten Tage ist er mit jeder Regierung, vom 
ersten an ist er jedesmal mit ihrer Nachfolgerin ge- 
gangen. Und ein Zeugnis des Herrn v. Szell über 
Herrn Siegmund Singer werden wir erst gelten lassen, 
wenn der ungarische Ministerpräsident Apponyi heißen 
wird: Dann wird Herr v. Szell Herrn Singer um einige 
Jahre länger und umso genauer kennen, weil dann Herr 
Singer Herrn v. Szell nicht mehr kennen wollen wird. 
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Der liberalen Presse bereitet die Uebernahme 
kaiserlicher Repräsentationspflichten durch den Thron- 
folger sichtliche Verlegenheit. Daß Erzherzog Franz 
Ferdinand mit Herrn Gregorig auf dem Ball der Stadt 
Wien ein politisches Gespräch geführt haben soll, 
wäre das Geringste. Aber die unpolitischen Ansprachen 
auf dem Industriellenball! Die primitivste Auffassung 
loyaler Pflichten gebietet, einen erzherzoglichen Aus- 
spruch nicht höher als mit drei Gulden für die dreimal 
gespaltene Zeile zu berechnen, wenn bei Kaiserworten 
die Taxe von fünf Gulden üblich war. In den Ad- 
ministrationen der Wiener Großpresse brach eine Panik 
aus, als die Nachricht einlangte, der Monarch bedürfe 
der Schonung und habe den Erzherzog mit seiner 
Vertretung re Wie resigniert klingt die Er- 
zählung der ‚Neuen Freien Presse‘: »Bei Herrn W. G., 
Gesellschafter der Firma Würzl & Söhne; erkundigte 
sich der Erzherzog nach den Exportverhältnissen in 
Reiserequisiten und meinte: ‚Ich bin ja eine treue 
Kunde von Ihnen‘«. Und wie schlampig das stilisiert 
ist! Natürlich hat der Erzherzog gesagt, er sei »ein 
treuer Kunde« der Firma. Ein wenig genauer ist 
das ‚Neue Wiener Tagblatt‘. Es hat, da das Geschäft- 
liche nur geringe Ausbeute versprach, den Revolver 
ins Korn geworfen und dafür die Flinte aufgehoben. 
Es hält sich an die jagdsportlichen Gespräche des 
Erzherzogs, die sein Reporter erlauscht hat. »Meinem 
Bruder«, habe der Erzherzog zu Herrn Anton Dreher 
bemerkt, »that es leid, daß er zu Ihrer Jagd nicht 
kommen konnte; er wollte zu Ihnen, doch war bei 
Ihnen .auf Tordas alles eingeschneit.e Aber wir er- 
fahren noch Interessanteres. Der Erzherzog »erkannte« 
den Präsidenten des Niederösterreichischen Gewerbe- 
vereins, Herrn Denk, »als Herausgeber der ‚Mit- 
theilungen des Wiener Jagdcelub‘ und war erfreut 
über die ausgezeichnete Abbildung seines zweitausend- 
sten erlegten Hirsches. Er nahm mit Vergnügen zur 
Kenntnis, daß Herr Denk in seinem Reviere die 
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Hirsche füttere, welche aus der Au des Erzherzogs 
ins Hainburger Gebirge hinüberwechseln. Der Erz- 
herzog fragte, wie Herr Denk nach Hainburg fahre. 
Herr Denk erwiderte: ‚Mit der Knöpferlbahn über 
Bruck, 42 Kilometer in drei Stunden.‘« Die Fort- 
setzung des Gesprächs, die sich auf die berufliche 
Thätigkeit des Herrn Denk bezog, hat die Herren nicht 
sonderlich interessiert, und wenn man den Bericht des 
‚Neuen Wiener Tagblatt‘ mit dem der ‚Neuen Freien 
Presse‘ vergleicht, so weiß man weniger, als wenn 
man keines der beiden Blätter gelesen hätte. Dort 
heißt es: »Sodann dankte der Erzherzog Herrn Denk 
für das übersendete Referat über einen kürzlich im 
Gewerbeverein über das Consularwesen im Orient 
gehaltenen Vortrag.« Hier wird betheuert: »Der Erz- 
herzog hatte ein von ihm veranlasstes und ihm vor- 
Referat über diese Fragen dem Vereine zur 

egutachtung zugesendet, und Präsident Denk sprach 
dafür den Dank des Vereines aus.« Das ‚Neue Wiener 
Tagblatt‘ behauptet also, Herr Denk habe das Referat 

esendet und der Erzherzog habe gedankt, die ‚Neue 

reie Presse‘ dagegen, der Erzherzog habe es gesendet 
und Herr Denk habe gedankt. Man merkt, die Herren 
haben diesmal auf eigene Faust, ohne die sichere 
Directive der Administration gearbeitet. Sie thaten 
so, als ob sie zum Vergnügen auf dem Industriellen- 
ball und dem Ball der Stadt Wien gewesen wären, 
und hielten sich an die Toiletten der Damen unseres 
Hochadels: Frau v. Biedermann-Turony, Frau v. Redlich 
(»ganz mit Diamanten gestickt«, ruft die ‚Neue Freie 
Presse‘) und Frau Eisner v. Eisenhof... Nein, mit 
dem Debut des Erzherzogs sind sie nicht einverstanden. 
Und da ein freimüthiges Aussprechen dessen, was die 
Herzen bedrückt, verpönt ist, registrieren sie weni ns 
beifällig die Thatsache, daß sowohl beim Eintritt 
wie beim Abgang des Thronfolgers die Musik »Gott 
erhalte... .c gespielt hat. 
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Der Unterrichtsminister wird neue Ausreden 
ersinnen müssen. Auf die Denkschrift der Wiener 
Pe on onen Facultät hat er im Parlament mit der 

erzählung der Verdienste geantwortet, die er sich 
um die medicinische Facultät erworben habe. Und 
jetzt hat der akademische Senat, unter dem Vorsitze 
des Chirurgen Gussenbauer, eine Denkschrift aus- 
gearbeitet, die eindringlich die Vernachlässigung 
aller Facultäten und besonders der medicinischen 
schildert. Was wird Herr v. Hartel antworten? Der 
akademische Senat hat ihn mit einer boshaften Höf- 
lichkeit behandelt: er lässt dem Unterrichtsminister 
die Ausrede auf das Gehaltsgesetz und den Finanz- 
minister, aber er zeigt auch sogleich, daß sie nicht 
lt. Denn nicht das Gehaltsgesetz, sondern seine 

urchführung, die ununterbrochen in Herrn v. Hartels 
Hand — als Sectionschefs und Ministers — gelegen 
hat, trägt am Verfall der Wiener Universität Schuld. 
Und wenn man selbst glauben wollte, der Finanz- 
minister habe Herrn v. Hartel gehindert, seine Pflicht. 
gegenüber der Wiener Universität zu thun, wenn es 
selbst denkbar wäre, daß Herr v. Hartel von dem- 
selben Finanzminister, der ihm 100.000 Gulden für 
Deckengemälde in der Universitätsaula bewilligte, 
ein paar hundert Gulden nicht erlangen konnte, 
derentwegen man seinerzeit den ersten Physiologen 
und später den ersten Physiker Deutschösterreichs 
nach Deutschland ziehen ließ: so beweist der aka- 
demische Senat, wie leicht die Abhängigkeit des 
Unterrichtsministers vom Finanzminister gelockert 
werden kann. Nur dürfen die Vertreter der natur- 
wissenschaftlichen Disciplinen nicht glauben, daß die 
Unabhängigkeit eines Ministers, den auch die Ab- 
hängigkeit nicht gehindert hat, der Archäologie sehr 
bedeutende Summen zuzuwenden, moderneren Fächern 
zugute kommen würde. Das stärkste Hindernis für 
den Aufschwung der naturwissenschaftlichen Studien 
in Oesterreich ist Herrn v. Hartels tiefwurzelnde 
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Ueberzeugung, daß es in den beschreibenden Natur- 
wissenschaften hauptsächlich auf die Kenntnis der 
lateinischen Namen ankommt. Und man glaube nicht, 
daß Herr v. Hartel für die Medicin nichts thun will. 
Stehen ihm nur erst ausreichende Geldmittel zu Gebote, 
so wird er sie sicher für die Herstellung musterhafter 
Ausgaben der medicinischen Schriften des Alterthums 
verwenden. Statt Denkschriften zu verfassen, sollten 
die Universitäten um Herrn v. Hartels Rücktritt 
petitionieren. Was nützt es, dem Unterrichtsminister 
den Text zu lesen, wenn er nicht lateinisch oder 
griechisch ist? JE 


s L 
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Der Concurrenzkampf der Wiener Zeitungen 
wird immer heftiger, und das Publicum weiß nicht 
mehr, was es mit den Ballen bedruckten Papiers, die 
ihm täglich unentgeltlich ins Haus zugestellt werden, 
anfangen soll. Trotz wiederholten, immer energischeren 
Ablehnungen, so klagen Briefschreiber, werde ihnen 
die ‚Zeit‘ seit Wochen vor die Thüre gelegt 
und unaufhörlich würden sie in Circularen bestürmt: 
»Lesen Sie nur! Sie werden schon...« Jetzt komme 
noch das ‚Neue Wiener Journal‘ dazu, künde in einem 
vom 21. Januar datierten Rundschreiben an, man 
werde es bis Ende Februar »völlig gratis« erhalten 
ünd es sei überzeugt, daß man bald »zu der großen 
Zahl seiner Freunde zählen« werde. Ob man sich denn 
eine so schmähliche Zumuthung gefallen lassen müsse ? 
Den Briefschreibern ist nicht zu helfen. Eine Ehren- 
beleidigung im strafrechtlichen Sinn ist die Ver- 
dächtigung ihres guten Geschmacks, die sich die 
Herren Singer und Lippowitz erlauben, nicht, und unter 
dem Schutze unzulänglicher Gesetze dürfen Zeitungs- 
herausgeber jedem das Kehren vor der eigenen: Thür 
dadurch erschweren, daß sie dort ihren Mist abladen. 
Zum Glück aber beginnt neuestens in Wien eine 
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Gepflogenheit einzureißen, die dem Publicum die 
Mühe, erst einen Berg von Zeitungen hinwegzuräumen, 
ehe man die Wohnung verlässt, nicht wenig er- 
leichtert. Die Zuträger einer Zeitung fungieren nämlich 
zugleich als Abträger der anderen. Die ‚Zeit‘ ist be- 
kanntlich zuerst daraufgekommen, daß ein Zeitungs- 
austräger des ‚Neuen Wiener Tagblatt‘ ihre Nummern 
von der Thüre eines Abonnenten zu stehlen pflegte, 
und ihre Aufregung über diese Verringerung ihres 
Absatzes steigerte sich zu der Ueberzeugung, sie habe 
es mit einer Verschwörung der Administrationen zu 
thun und mit einem planmäßigen »Kampf gegen die 
‚Zeit‘«e. Der Austräger ward verklagt und seine Ver- 
urtheilung jubelnd verkündet. Aber während die 
Herausgeber der ‚Zeit‘ ein Exempel statuierten, 
scheinen die Austräger der ‚Zeit‘ beschlossen zu haben, 
ein Exempel zu befolgen. Einer von ihnen wurde neulich 
mit Arrest bestraft, weil er hartnäckig das ‚Neue 
Wiener Journal‘ von den Thüren der Abonnenten 
stahl und die löbliche Absicht, die Verbreitung der 
periodischen Schandlectüre zu verringern, dadurch 
discreditierte, daß er das ‚Neue Wiener Journal‘ durch 
Exemplare der ‚Zeit‘ ersetzte. Nach dem Beispiel, 
das die ‚Zeit‘ gegeben, hätte jetzt Herr Lippowitz 
von einer Verschwörung, die Herr Isi Singer ange- 
zettelt, reden dürfen. Aber es wäre Ueberhebung, 
wollte ein einzelner Zeitungsherausgeber glauben, daß 
die Austräger der anderen Blätter es just auf das seine 
abgesehen haben. Die Klagen über gestohlene Blätter 
jeder Parteifarbe laufen neuestens von allen Seiten 
ein, und es ist offenbar, daß man es mit einer beson- 
deren Form von Kleptomanie zu thun hat, die epide- 
misch unter den Austrägern der Tagesblätter auftrittund 
nachgerade zu einer ständigen Erscheinung im Wiener 
Zeitungskampf sich herausbildet. Wer zuletzt kommt, 
bleibt in diesem Kampfe Sieger, und durch das Guck- 
loch sehen die Stubenmädchen zu, wie Blatt nach 
Blatt jede Viertelstunde vor die Wohnungsthür ge- 
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legt wird, um in der nächsten wieder entfernt zu 
werden. So wird es der ‚Zeit‘ vielleicht doch gelingen, 
eine Reform im Wiener Zeitungswesen anzubahnen. 
An ihrer schlechten Administration, die an der ver- 
späteten Zustellung die Schuld trägt, werden sich 
die übrigen Blätter ein Beispiel nehmen müssen, wenn 
sie sich nicht damit begnügen wollen, schließlich nur 
mehr den Austrägern der ‚Zeit‘ zur Lectüre zu dienen. 

Aber der Blätterdiebstahl kann auf die Dauer 
den: Zeitungen, die doch von ihrem Absatz nicht 
leben’ können, nicht genügen, und wichtiger als der 
Leserfang ist es, einander die Inserenten wegzufangen. 
Hier dürfte wirklich von einer Verschwörung die Rede 
sein, und deren Opfer ist das ‚Neue Wiener Tagblatt‘, 
das mit seinem zum Bersten vollen »Kleinen Anzeiger« 
den Neid aller Administratoren erweckt. Lippowitz 
ist zuerst auf die Idee verfallen, den Inserenten des 
‚Neuen Wiener Tagblatt‘ ein »kostenloses« Inserat im 
‚Neuen Wiener Journal‘ — nur gegen eine kleine 
»Einschreibgebür«e — anzubieten. Und jetzt erhält 
das »bessere Stubenmädchen«, das Sonntags eine 
Annonce in das Steyrermühlblatt einrücken ließ, be- 
reits am Dienstag eine Zuschrift des vornehmen 
‚Fremdenblatt‘, in der es zur Einschaltung seines 
Inserats zum billigen Preise von 8V.Hellern aufge- 
fordert wird. Wenn es so weitergeht, werden wir 
bald im »Kleinen Anzeiger« den bisher nur bei den 
Inseraten von Actiengesellschaften üblichen Vermerk 
auftauchen sehen: Nachdruck wird nicht honoriert! 

+ 


»Der Justizminister hat den Ministerrath verständigt, daß er 
eine Action gegen die pornographischen Witzblätter vorbereite, 
und er hat gleichzeitig die Maßregeln bekanntgegeben, die er gegen 
die Herausgeber und Autoren dieser gegen die guten Sitten ver- 
stoßenden Publicationen ergreifen will. Vor allem. wird dem: 
Parlament unverzüglich eine Aenderung der hierauf bezüglichen 

















Paragraphen des Strafgesetzes vorgelegt werden. Gleichzeitig sollen 
die Staatsanwälte verständigt werden, daß jene illustrierten Blätter, 
die anstößige Illustrationen enthalten, in den Zeitungskiosken und 
Magazinen der Zeitungen saisiert werden können. Den Zeitungs- 
kioskbesitzern wird mitgetheill, daß ihnen die Ausstellung von 
Zeitschriften, die auf der Umschlagseite mit einer anstößigen 
Illustration geschmückt sind, untersagt ist. Der vorzulegende Ge- 
setzentwurf setzt Gefängnisstrafen von einem Monat bis zu einem 
Jahre fest und Geldbußen von 100 bis 5000 Francs.« 
In Paris! 


»Die Staatsanwaltschaft hat gegen zwei große Blätter die 
Anklage wegen Verletzung der Sittlichkeit erhoben. Den Grund 
des strafgerichtlichen Verfahrens bildet die Aufnahme von Inseraten, 
die vermittelst Umkehrung von Buchstaben obscöne Worte und 
Vorschläge zum Ausdruck bringen. Weiter hat ein großes Tagblatt 
den Redacteur eines Concurrenzblattes beim Civilgericht auf 
Schadenersatz belangt. Das klagende Journal beschuldigt den 
Redacteur, unsittliche Inserate bei ihm eingeschmuggelt 
zu haben, um dann im Namen der beleidigten Moral 
einen Feldzug eröffnen zu können.« 

In Paris! 


Herr Baron Haas, für dessen dramatisches Schaffen die 
Wiener Journalistik seit jeher eine Vorliebe hatte, weil man be- 
kanntlich in den Zwischenacten seiner Stücke auch gratis essen 
kann, ist kürzlich interviewt worden. Ein Vertreter des ‚Neuen 
Wiener Journal‘ war bei ihm und schildert ihn begeistert als 
einen Grandseigneur, der Kunst und Wissenschaft pflege, während 
seine »Standes- und Vermögensgenossen« sich mit Ballet und Variete 
abgeben. Nun, über Geschmack lässt sich bekanntlich streiten, 
und die Frage, wer sich um sein Zeitalter größere Verdienste 
erwirbt: Der eine gute Ballerine aushält oder der ein schlechtes 


Be schreibt, ist noch nicht endgiltig entschieden. Sicherlich 
rwäre auch gegen die Passionen des Freiherrn v, Haas nicht das 
- geringste einzuwenden, weni sie in demselben Maß eine Ange- 
legenheit des Privatiebens blieben, wie die Beziehungen seiner Standes- 
genossen zu Ballet und Variete. Das sind sie aber leider nicht, 
und auch die Hoffnung, das ‚Neue Wiener Journal‘ werde, wenn 
es schon berufsmäßig galante Affairen zum Oegenstande publi- 
. eistischer Erörterung macht, wenigstens den dramatischen Drang 
. des Herrn v. Haas discret behandeln, hat sich nicht erfüllt. Im 
« Gegentheil! Der Vertreter des ‚Neuen Wiener Journal‘ sucht Herrn 
'v. Haas eigens auf, plaudert mit ihm über die Methode seines 
Schaffens und lässt hoch das Lied von dem braven Mann 
klingen, der Jäger und Automobilist, ein Chemiker und ein Schau- 
‚spieler, ein Dichter und ein Held sei. Also ein bischen Auf- 
‚geschnittenes, womit sich diese dankbaren Pressgemüther für die 
belegten Brötchen jener denkwürdigen Carltheateraufführung noch 
heute revanchieren zu müssen glauben. Schon der Anfang des 
Berichtes, die Schilderung des >prächtigen Palastes mit solider 
Freitreppe«, zeugt von dem Wohlwollen des Besucherss. O diese 
Journalisten! Wenn sie in ein besseres Haus kommen dürfen, 
benützen sie natürlich die Freitreppe. Und wenn sie oben 
:sind, nennen sie den Hausherrn dankbar einen Dichter. Dem 
Baron Haas gibt man diesen Ehrentitel schon aus dem 
-Grunde, weil er >es durchaus nicht nöthig hat, Tantitmen zu 
.beziehen«. Aber gerade dadurch wird er umso interessanter. » Was 
dreibt einen freien, unabhängigen, unbescholtenen 
Menschen zum Schreiben?«. Das kann ein Redacteur des ‚Neuen 
Wiener Journal’ nicht fassen! Frei und unabhängig, das gienge 
noch; aber — unbescholten!? Herr v. Haas gibt eine befriedigende 
Erklärung: »Ich schreibe, wenn sich mir eben eine Zeit bietet und 
wenn ich durchaus nichts Anderes im Kopfe habe. . .< »Der Februar 
ist zum Dichten der beste Monat, denn da ist die Jagd vorüber, 
die Ballsaison und die Oesellschaften hat man auch schon satt. 
Was thut man also am Vormittag? Man denkt und schreibt, das 
Wetter ist schlecht, ausgehen kann man nicht, ich bin also 
dazu bemüßigt.<... »Was könnte ich sonst in meiner freien 
Zeit thun? Tarokspielen!... Das erscheint mir langweilig... da 
schreibe ich doch lieber.« Jetzt also wissen wir, wie der Freiherr 
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"Philipp v. Haas zum Dichter ward, und es bleibt uns nichts übrig 
.als die Hoffnung, daß uns der liebe Himmel andauernd gutes 
Wetter schenke. 


Daß einer öffentlich mit seiner Zudringlichkeit protzt, ist 
gewiss eine Erscheinung, die selbst in Wiener Literaturkreisen nur 
selten beobachtet wird. Herr Rudolph Lothar rühmte sich neulich, 
‚einen Lästigkeitsrecord erzielt zu haben, der noch nicht erlebt 
ward, seit der Verkehr mit den Interjuifs die Reiseunbequemlich- 
keiten fremdländischer Künstler vermehren half. Der alte Coquelin, 
der nach Jahren wieder einmal in Wien gastiert hat, mag sich für 
seine freien Stunden sicherlich eine andere Sehenswürdigkeit erhofft 
haben als Herrn Rudolph Lothar. Aber es sollte nicht sein. 
Coquelin hat von Wien nichts als Lothar gesehen. Wir wissen 
es aus dem Munde dieses Herrn selbst, und er hat gewiss nicht 
übertrieben. Wie das kam? Sehr einfach. »Coquelin sitzt behaglich 
vor seinem Toilettentischchen«. Auf einmal beginnt er »mit den 
Aeuglein zu zwinkern, das mollige Kinn tritt vor, die Nase bläht 
sich und das ganze Gesicht wird Ein Lachen«. Kein Zweifel, er 
"hat Rudolph Lothar erblickt. Der alte Mime >»hat gestern noch 
in Prag gespielt, ist die ganze Nacht hindurch gereist, und jetzt 
‘ist Nachmittag und er soll auf die Bühne.« Aber das geniert Herrn 
Lothar nicht. Coquelin ist müde, Lothar ist es nicht. Er hat 
eben erst den chinesischen Gesandten, ein Wunderkind und den 
-Confectionär Gerngroß interviewt — er wird auch noch mit dem 
alten Coquelin fertig werden. Der sieht, daß es ernst wird, verliert 
alle Munterkeit und trachtet zu entwischen. Gleich wird der In- 
‚spicient das Zeichen geben, »Coquelin-Mascarille setzt die roth- 
blonde Perücke auf und zupft sich sein Spitzenvorhemd zurecht«. 
Aber schon beginnt auch Lothar zu zupfen und an den Künstler 
.die Frage nach seiner Weltanschauung zu stellen. Der Alte, sichtlich 
:gereizt, »nimmt seinen hohen weißen Stock«. Der Besucher fasst. 
diese Geste irrthümlich als Einladung zum Spazierengehen auf, 
and seiner suggestiven Kraft gelingt es, den berühmten Schauspieler: 
von seiner ursprünglichen Absicht, auf der Bühne des Carltheaters 
weiterzuspielen, vorläufig abzubringen. Die Collegen warten un- 
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geduldig, das technische Personal wird zusehends nervöser, das 
Publicum beginnt zu murren. »Wir gehen noch eine Weile Arm: 
in Arm leise sprechend auf der Hinterbühne auf und ab«. Was. 
Coquelin flüsterte? >Lieber Lothar, ich bitte Sie, nur hier nicht!« 
»Suchen Sie mich im Hötel auf, dort sage ich Ihnen alles über 
den deutschen Kaiser, über Maeterlinck und über die Comedie- 
francaise!«e »Loslassen, oder ich schrei!< Aber Lothar lässt nicht 
los, und Coquelin muß Rede und Antwort stehen. Endlich sieht. 
jener ein: Mascarille »muß in die Sänfte steigen, denn die Preciösen 
erwarten ihn schon«. Herr Lothar denkt: »Wir können warten !«- 
und schaut sich »durch ein Loch in der Coulisse dieses unnach- 
ahmliche Bravourstück Coquelin’scher Lustigkeit an«. Einmal muß 
sich ja jeder Schauspieler abschminken!.... Coquelin stürzt. 
in die Garderobe. Peinlicher Zwischenfall: Lewinsky »kommt auf 
einen Augenblick herein. Freude des Wiedersehens. Umarmung. 
Kuss.... Aber Lewinsky hat eseilig.« Lothar nicht. Und »so bleiben 
wir Beide bald wieder allein«. Coquelin ist fertig, setzt sich die 
Pelzmütze auf den Kopf und will gehen. Er hofft, draußen werden. 
ihm die Pferde und Herr Lothar ausgespannt werden. Die Pferde 
wird der Meister glücklich los... »Wir schlendern gemächlich über 
die Ringstraße ins Hötel«. Es dunkelt... »>Am Abend, beim Diner 
bei einem Wiener Freunde« trifft man sich wieder, und >beim 
Nachhausegehen, spät Nachts, durch den fallenden Schnee, erzählt 
mir Coquelin noch einmal vom Kaiser«. Aber Rudolph Lothar hat 
»den Menschen Coquelin nie höher schätzen gelernt, als in der 
tactvollen und discreten Art, mit der er über diese merkwürdige 
Episode seines Lebens berichtet«. Ueber die weitaus merkwürdigere 
wird Coquelin in Paris sicherlich ebenso tactvoll und diseret 
berichten, und er wird die Anhänglichkeit eines Wiener Schrift- 
stellers loben, welcher er sich anfangs bescheiden erwehren wolite, 
und eine Beredsamkeit, der er schließlich erlag. 


Kritik. 
‚Deutsche Zeitung‘, ‚Deutsches Volksblatt‘, 
25. Jänner: 25. Jänner: 


(DeutschesVolkstheater.) (DeutschesVolkstheater.) 
Lothar Schmidts dreiactige »Co- | Die dreiactige Comödie »Der 
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nödie< »Der Leibbursch « ist wohl 
seit Freitags >Journalisten< das 
beste deutsche Lustspiel, dessen 
der hier Berichtende sich ent- 
sinnen kann. Die Lichter des 
Witzes, die Tiefe des Humors, 
herzerwärmende Schönheit und 
die aufrütteinde Kraft wahrer 
Dichtung wirken in diesem Stücke 
auf uns ein. Es schadet nicht, 
daßsich das Leitmotiv der»Nora« 
durchdrängt; nichtaufdas»Was«, 
auf das >»Wie« kommt’s ja an. 
Wie sich zwei grundehrliche 
Menschenherzen finden, sie, die 
28jährigeGymnasial-Oberiehrers- 
gattin, under, dergerade, burschi- 
kose »Leibbursch« ihres Mannes, 
ist unendlich reizend geschildert. 
Die beiden keuschen Seelen — 
»des Weibes Keuschheit liegt in 
ihrem Leib, des Mannes Keusch- 
heit liegt in seiner Seele« — haben 
längst eine Wahlverwandtschaft 
geschlossen; böse Kläffer ver- 
dächtigen sie des Ehebruches und 
sie kommen rechtschaffen zu- 
sammen. Also auch etwas>»Monna 
Vanna«. Alles aber voll Feinheit, 
voll edler Sinnlichkeit. Ein ver- 
lockendes Spiel für Künstler. 
lauter beste Rollen. 


Leibbursch« von Lothar Schmidt 
ist ein höchst unerquickliches 
Stück. So wie der Titel ist auch 
alles andere in diesem Stück weit 
hergeholt und gekünstelt. Wir 
bekommen wie schon so oft 
wieder einmal eine jener Ehen 
zu sehen, die mit Ach und Krach 
ein Decennium währen und die 
in dem Augenblick ernstlich ins 
Wackeln kommen, in dem durch 
das Auftauchen eines gewissen 
»Er« oder einer gewissen »Sie« 
die Elasticitätsgrenze des Ehe- 
bandes überschritten wird... Wir 
erfahren bis in die kleinsten 
Details, wie die beiden Oatten 
miteinander stehen, und so wun- 
dert es schließlich niemand, daß 
wir zum Schlüsse noch erfahren, 
daß der Herr Gymnasiallehrer für 
Deficite seiner ehelichen Bezieh- 
ungen außerhalb des Hauses Ent- 
schädigung sucht und daß die 
junge Frau, als sie davon erfährt, 
bereit ist, ihr ferneres Schicksal 
dem »Leibburschen« ihres bis- 
herigen Lebensgefährten anzu- 
vertrauen. Von einer wirklichen 
Handlung ist in den drei Acten 
wenig zu bemerken und auch die 
Episoden, die uns vorgeführt wer- 
den, entbehren der Originalität. 


Also eine kleine Meinungsverschiedenheit. Aber bemerkens- 


werth ist die Disciplinlosigkeit, die neuestens in antisemitischen 
Presskreisen überhand nimmt. Früher wurde die Beurtheilung von 
Dingen des Theaters, der Kunst und der Literatur wenigstens in 
die Parteischablone gezwängt, und man hatte, wenn hier einheitlich 
geschimpft wurde, während Zeitungsjuda sich in Krämpfen der Ver- 
zückung wand, immerhin einen sicheren Anhaltspunkt für die 
Confession und Abstammung des Künstlers oder Schriftstellers. 
jetzt ist Alles in nebelhafte Subjectivität verschwommen. Woran 
soll sich der antisemitische Zeitungsleser halten ? 
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Die ‚Zeit‘ bringt »keine Reclamenotizen im redactionellen . 
Theile: das haben uns die Westeuropäer feierlich versprochen, - 
und ihre Anhänger haben die Einhaltung des Versprechens um 
so zuversichtlicher erhofft, als der für Reclame im redactionellen 
Theil der ‚Zeit‘ verfügbare Raum durch die Selbstreclame, die 
sich das Blatt bereitet, bereits übermäßig in Anspruch genommen 
schien. Aber Herr Gabor Steiner ist nicht der Mann, der sich in 
einen Inseratentheil zurückdrängen ließe. Gibt es für ihn im 
redactiondllen Theil keine Reclame, so verlangt er mehr: 
lobende Kritik. Die ‚Zeit‘ will seine Waschzettel, die überall als 
»Zuwag’« zum Inserat geboten werden, nicht abdrucken? Sei’s 
denn! Aber dann müssen sich die Redacteure der ‚Zeit‘ von der 
Administration den Auftrag ertheilen lassen, die Waschzettel des 
»Orpheum« umzustilisieren, und statt der kleingedruckten Notiz, 
in der die Leser anderer Blätter die Antwort auf die Frage >»Wer 
ist Phroso?« erfahren, muß dem Publicum der ‚Zeit‘ eine ausge- 
wachsene »Schmucknotiz« vorgesetzt werden. »Auf Wunsch der 
Direction wird Phroso von nun ab zum Schlusse seiner Production 
vortreten, um zu zeigen, daß er wirklich lebt«, hatte Herr Gabor 
Steiner durch die anderen Blätter melden lassen. Die Leser der 
‚Zeit‘ durften von dem »Wunsch der Direction« nach Reclame 
nichts erfahren. Aber dafür lasen sie: >Es wirkt verblüffend, wie 
ein Mensch mit solcher unstörbarer Lebensverleugnung einen Auto-- 
maten spielen kann. Der junge Mann, der scheinbar erst in Gang 
gesetzt werden muß, dessen Gesten und Bücklinge plump und 
ckig sind, dessen Bewegungen mechanisch nachschwingen, um 
desto täuschender zu erscheinen, dessen Augen kalt und todt in 
die Luft starren, ist ein Phänomen eiserner Selbstbeherrschung. 
Nicht einmal das leblose Gesicht ist Maske, wie anfangs ange- 
nommen wurde. Phroso zuckt nicht mit den Wimpern, rührt. 
keinen Muskel im Gesicht. Erst am Ende seiner Production ver- 
neigt er sich, sagt lachend: ‚Danke schön!‘ und tänzelt als ein. 
netter junger Englishman davon. Phroso’s Gesichtsstarre hat, 

obzwar sie beabsichtigt ist, etwas Pathologisches an sich.« 
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Ich erhalte die folgende Zuschrift: 

Ueber das Forum, an der Cloaca maxima vorbei, führte der 
Weg den alten Römer, wenn er, das Heiligthum der Juno Lucina 
verlassend, vom Mons Esquilinus herabgestiegen war und die 
Schritte zum Mons Capitolinus lenkte, in ihrem Tempel die gänse- 
umschnatterte Juno Moneta zu grüßen, die neben der Münzstätte 
hauste. Capitalismus und Staatsretterthum haben auch in späteren 
Zeiten und in anderen Ländern nahe bei einander gewohnt. Nur 
waren die Staatsretter längst nicht mehr harmlose Gänse, sondern 
gleichen eher Raubvögeln. Aber immer noch sind es übelriechende 
Canäle, die zwischen Capitalismus und Volksvermehrung den Zu- 
sammenhang bezeichnen. Soll das plötzlich anders geworden sein, 
und muß man sich entrüsten, weil Juno, die sich als »Lucina« 
verehren ließ, sich mit einemmale als »Moneta« zeigt? Wenn Frau 
Auspitz aus ihrem Hause, dem gastlichen Heim der Börsenwöchner, 
sich zu dem Wöchnerinnenheim begibt, dessen Bau und Erhaltung 
sie bezahlt hat, so bleibt sie stets dieselbe, und es ist thöricht, sich 
darüber aufzuregen, daß eine Finanzdame die Strohmännerwirtschaft, 
die in den Generalversammlungen von Banken üblich ist, in die 
Generalversammlung eines Wohlthätigkeitsvereines verpflanzt hat. 
Man frage doch die Leute, die dagegen protestieren, daß Frau 
Auspitz, wie's ihr beliebt, im Verein »Lucina« schaltet und waltet, 
was sie den hunderttausend Gulden, die Herr Rudolf Auspitz dem 
Wöchnerinnenheim gespendet, was sie den Tausenden von Kronen, 
die Frau Auspitz als Mitgliederbeiträge gezahlt hat, um ihrer 
Clientenschaar im Verein das Stimmrecht zu kaufen, eigentlich 
entgegen zu setzen haben. Ihren Eifer für die gute Sache? Aber 
die Sache, für die Frau Auspitz ihr gutes Geld gezahlt hat, war 
und bleibt die ihre, und der Erfolg, nıit dem sie die Wohlthäterin- 
rolle spielt, ist nicht von dem Urtheil derer abhängig, die sich als 
Statisten bei der »Lucina« anwerben ließen, nachträglich aber das 
Recht mitzusprechen für sich reclamieren. Mögen die Herren, wenn 
es ihnen um das Wohl von Wöchnerinnen zu thun ist, aus eigenen 
Mitteln Hilfe schaffen! Aber sie haben kein Recht, Frau Auspitz 
in dem Bemühen, ihrem Gatten in’s Herrenhaus oder zur Baronie 
zu verhelfen, zu stören. Nicht der ideelle Antheil an einem wohl- 
thätigen Werke, sondern die Antheilscheine gelten dem Capitalisten, 
und wenn dies bestritten wird, ist zu befürchten, daß unsere Finanz- 


männer ihr Geld künftighin nicht mehr für Wohlthätigkeitsanstalten, 
die auch bei der schlechtesten Verwaltung noch nützen, sondern 
lieber für den Reptilienfonds verwenden werden, der bei der besten 
Verwaltung am meisten schadet. 


Ein Fall von Flagellantismus. 


Die ‚Zeit‘ vom 19. Januar meldet, die Kronprinzessin von 
Sachsen habe sich »sehr befriedigt über ihren Genfer Aufenthalt 
geäußert und sich nur über die Berichterstatter beklagt, 
die sie sehr belästigt hätten«. 


ANTWORTEN DES HERAUSGEBERS. 


Literarhistoriker. Mit Interesse, schreiben Sie, sieht man den 
alljährlichen Veröffentlichungen der Grillparzer-Gesellschaft entgegen. 
Die Ergebnisse ernster wissenschaftlicher Arbeit werden nicht nur dem 
Literarhistoriker, auch dem Publicum zu Dank in den Jahrbüchern dar- 
geboten. Aber auf wessen Dank man es diesmal mit dem Artikel »Zum 
Jubiläum Bauernfeld’s« von Egon von Komorzynski abgesehen hat, ist 
vorläufig nicht zu errathen. In wissenschaftlicher Umgebung nimmt sich 
diese Schleuderarbeit sonderbar genug aus, und man muß im Feuilleton 
der Tagespresse weit — etwa bis zu den Beiträgen des Herrn v. Komor- 
zynski — zurückblättern, um auf eine ähnliche Probe von Oberflächlich- 
keit zu stoßen. In der Einleitung sagt der Verfasser, das Jahr 1902 sei 
überreich an literarischen Jubiläen gewesen —: »es hat uns neben dem 
dreißigsten Todestag unseres Grillparzer auch den hundertsten Geburts- 
tag Eduard von Bauernfeld’s gebracht«. Dies scheint der einzige Grund 
für den Verfasser gewesen zu sein, sich mit dem Autor näher zu be- 
fassen. Jährt sich der Todestag eines berühmten Mannes, so sitzen auch 
schon literarische Leichenbeschauer in einer Wiener Bibliothek, lesen 
gramgebeugt eine Biographie und Proben aus den Werken, missverstehen 
beides, da sie — nicht nur infolge des Schmerzes — ganz auffassungs- 
los sind, schleichen mit müden Schritten heim, um die unverdaute 
Lectüre in ein unverdauliches Feuilleton umzugießen, und streichen mit 
wehmüthigem Lächeln das Honorar ein. Der rastlosesten einer ist eben 
jener Herr Egon von Komorzynski. Wenn er 1902 ein an Jubiläen 
überreiches Jahr nennt und nur Grillparzer und Bauernfeld hiefür auf- 
zubringen vermag, so scheint Ihnen dies »überreich« ein wenig über- 
trieben. Hatte ihm doch das Jahr 1900 Johann Sebastian Bach (‚Volks- 
zeitung‘ vom 27. Juli) und Antonio Salieri (‚Volkszeitung' vom 4. Sep- 
tember) gebracht! Und war nicht das Jahr 1901 ein gesegnetes? Die 
literarische Leichenbeschau ergab Albert Lortzing (‚Deutsche Zeitung’ vom 
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21. Jänner), das Freihaus — Herr von Kormorzynski ist auch Cultur- 
historiker — (‚Deutsche Zeitung‘ vom 30. Jänner), Karl Lachmann 
(‚Wiener Abendpost‘ vom 12. März) und Novalis (‚Wiener Abendpost‘ 
vom 26. März)! Aber das »überreich« bezieht sich wohl darauf, daß 
Herr von Komorzynski volle 33 Seiten ins Jahrbuch der Grillparzer- 
Oesellschaft zu bringen vermochte! Da Ihnen ein solcher Raum in der 
‚Fackel‘ nicht zur Verfügung steht, müssen Sie sich darauf beschränken, 
die stilistisch oder wissenschaftlich markantesten Stellen herauszugreifen. 
Im 11. Abschnitt des Aufsatzes, Seite 52 überrascht uns der Verfasser 
mit der überaus glücklichen Entdeckung: »Mit dem ihm eigenen scharfen 
Blick hatte Bauernfeld rasch erkannt, daß Kotzebue seine Lustspiele 
hauptsächlich im Rahmen der Kileinstädterei Deutschlands fixiere, und 
richtig schloss er daraus, daß der Dichter wienerischer Lustspiele durch- 
aus die Wiener Oesellschaft zum Untergrund seiner Dramen machen 
müsse«. Also wirklich, das alles hatte Bauernfeld richtig geschlossen, 
ohne nur einen Moment zu zweifeln, ob er nicht zum Untergrund seiner 
wienerischen Lustspiele die Lemberger Gesellschaft machen sollte? Stilistisch 
gelungen ist die Wendung: »Die Beamtenschaft, der sich ein bischen vom 
Adel zugesellt<. Eine treffende Beobachtung: »Die meisterhafte Charakte- 
ristik der Figuren kommt aber erst dadurch zur vollen Wirkung, daß 
die Personen friedlich oder freundlich mit einander zusammenstoßen«. 
Weitere Beispiele für feierlichen Unsinn: In der Besprechung des Lust- 
spiels >Oroßjährig« heißt es: »Ebendarum ist auch hier die skizzen- 
hafte Ausführung durch die feinsinnigste Ausgestaltung in 
jeder Hinsicht ersetzt worden«. Und auf Seite 64: »,Die Republik der 
Thiere‘ schrieb Bauernfeld im April 1848 in Graz — (Gedankenstrich!) 
noch nicht völlig genesen von dem tödlichen Nervenfieber, das ihn 
während der stürmischen Märztage befallen hatte«... All dies steht wirk- 
lich im letzten Jahrbuch der Orillparzer-Gesellschaf. Man fühlt sich 
nach diesen Proben wirklich nicht bemüßigt, den Mann dafür zur 
Rechenschaft zu ziehen, daß er Bauernfeld »eine freudige, lichte Er- 
scheinung zwischen dem herben vergrämten Orillparzer und dem ganz 
in hilfloser Schwärmerei aufgehenden Raimund« nennt. Gewiss, 
wir würden diesem hilflosen Schwärmer, wenn er uns selbst nichts als 
die Köhlerhüttenscene im » Alpenkönig und Menschenfeind« gegeben hätte, 
einen Dichterlorbeer zuerkennen. Aber wundersam enthüllt sich die 
Schuld in Raimund’s Dichtertragödie. Warum jährte sich im Jahre 1902 
nicht sein Geburts- oder Todestag in einer durch 10 theilbaren Zahl? 
Das hätte, meinen Sie, Herrn v. Komorzynski sicherlich milder gestimmt. 


‚Zeit‘-Genosse. Ja, sie drängen sich muthig vor. Als sie sich aber 
neulich auf militärisches Gebiet wagten, sind die Herren Singer und 
Kanner gründlich abgeblitzt. Die ‚Zeit‘ hatte, wie mir ein General- 
stäbler mittheilt, die Unverfrorenheit gehabt, an höhere Officiere ge- 
druckte eingehende Fragebogen zu versenden, und wollte eine Enquete 
über die Einführung der zweijährigen Dienstzeit veranstalten. Natürlich 
bekam sie — weil das Dienstreglement (Absatz a des Punktes 48, D. R. 
1. Theil) die Mitarbeit activer Officiere an periodischen politischen 
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Druckschriften verbietet — keine einzige Antwort, und die »Officiere«, 
die in der ‚Zeit‘ über militärische Angelegenheiten schreiben, sitzen in 
ihrer Redaction und folgen bloß jenen »Fahnen«, die auch Bürsten- 
abzüge genannt werden. Aber die militärische Verkleidung glaubt den 
Redacteuren der ‚Zeit‘ niemand. Viel besser spielen sie schon die Rolle 
von Hausierern, und der Mitarbeiter der ‚Zeit‘, der jüngst vier Tage lang 
in Vorstadtlocalen so glaubhaft den Hausierer mimte, daß er geprügelt 
und mit Bier begossen wurde, wird schließlich doch zur Einsicht ge- 
langen, daß er als Journalist wirklich »seinen Beruf verfehlt« hat. Ein 
Hausierer, der sich als Redacteur der ‚Zeit‘ verkleidete, hätte es sicher- 
lich nicht täuschender getroffen. Freilich bangt ihm jetzt vor der Strafe, 
die ihm die Gewerbebehörde zweifellos wegen unbefugten Hausierens 
dictieren wird. Und auch für die echten Hausierer dürfte die Affaire 
unangenehme Consequenzen haben, da die Gasthausbesucher nunmehr 
in jedem einzelnen einen verkleideten Redacteur der ‚Zeit‘ wittern und 
ihn mit umso größerer Grobheit behandeln werden. Und all dies wegen 
eines Sensationsartikels! Ein angenehmes Leben führen diese Local- 
redacteure der ‚Zeit‘ gewiss nicht. Unaufhörlich treibt sie der Unter- 
nehmungsgeist des Chefs zu neuen Abenteuern. Nach Einschmuggelung 
des bekannten Kuppelinserats in die ‚Neue Freie Presse' mußte einer 
als >Secretär eines Millionärs« Wiens Geschlechtsterrain inspicieren. Ein 
anderer sollte sich kürzlich als Straßenbahnconducteur vermummen. Das 
sei ja strafbar, erwiderte der arme Teufel. Aber der Chef ließ nicht 
locker: es werde schon gehen, er brauche auch nur wenige Tage Con- 
ducteur zu bleiben; dann werde ihm der Arzt der ‚Zeit‘ ein 
Krankheitszeugnis ausstellen und er könne ohne Aufsehen wieder 
verschwinden. Fast wäre es zur Ausführung des Plans gekommen, wenn 
der Localredacteur, der gehört hatte, er müsse, bevor er fahren dürfe, 
erst einen mehrwöchentlichen Curs durchmachen, darauf hin nicht dem 
Chef erklärt hätte, er könne sich auf die Sache nicht einlassen. Er 
wurde nicht mehr beschäftigt und bald entlassen. Später hat dann 
ein Anderer eine Tramwayfahrt geschildert; aber er hatte sie bloß als 
einfacher Passagier mitgemacht ... Weit unterhaltender als die Schil- 
derungen des Wiener Lebens sind übrigens die Belehrungen, die die 
‚Zeit‘ über die Sitten und Gebräuche der fernsten Länder bietet. Neu- 
lich erzählte sie von »Neujahr in Aegypten«, daß >am Neujahrstag der 
Mohamedaner seinen höchsten Feiertag hat, den letzten Tag des Fasten- 
monats Ramazan, den sogenannten Beiramstag«. Aber »der erste Tag 
des dreitägigen Beirams ist«, so schreibt mir ein Leser, »in Wahrheit der 
erste Tag des Monats Schauwal, welcher auf den Ramazan folgt. Er ist 
nur gerade in diesem Jahre mit dem Neujahrstag des gregorianischen 
Kalenders zusammengefallen; im Laufe von 33 Jahren fällt nämlich der 
Monat Schauwal mit jedem Monate unseres Kalenders einmal zusammen.« 
Wie mühselig doch die ‚Zeit‘ Bildung schwitzt! Sogar die Druckfehler 
beweisen dem Leser, daß er ein Intelligenzblatt vor sich hat. Im 
Abendblatt vom 17. Jänner berichtet ein Telegramm aus Madrid über 
eine Meldung des >Imparcifal«. 

















2. Air 


Neugieriger. Wer eigentlich Herrn Giron an den sächsischen 
Hof gebracht hat? Die Gottesleugner und die Frommen streiten noch 
immer darüber. Aber beide Parteien sind überzeugt: Kein blinder Zu- 
fall und kein kurzsichtiger Hofmann ist's gewesen, und eine Verschwörung 
war sicherlich dabei. Flinker als die andre, hat die liberale Presse auch 
diesmal zuerst des Räthsels Lösung gefunden: Die Jesuiten stecken da- 
hinter. Die haben nicht locker gelassen, bis sie eine freisinnige Tugend 
zu Falle brachten. Aber Herr Giron hat heftig protestiert; niemals sei 
er in die Schule der Jesuiten gegangen, nie als Werkzeug ihrer Pläne 
erkoren worden. Und jetzt trumpfen die Frommen auf: Eine Teufels- 
verschwörung ist es gewesen, und der Teufel hat ja zu allen Zeiten am 
liebsten die Sprache der Galanterie, das Französische, gesprochen. Kann 
man noch zweifeln, wer Louise von Sachsen zuerst durch verderbliche 
Lectüre und dann durch einen verderbten Lector verführt hat? Die Frei- - 
maurer, so verkünden clericale Blätter, sind die Schuldigen, und der 
maitre Giron wird wohl, wenn er sein Werk gethan, zum Meister vom 
Stuhl avancieren. So reißen sich um einen Ehebruch die politischen 
Parteien. 


Psychopatholog. Daß der Parlamentarismus die Gehirnthätigkeit 
seiner Sclaven beeinträchtigt, ist längst erwiesen. Aber neu ist die Ent- 
hüllung seines Einflusses auf jene Nerven, die die Geschlechtsempfindungen 
regieren. Schon am 8. November wußte die ‚Zeit‘ (siehe Nr. 121 der 
‚Fackel‘) bei Besprechung der Landtagswahlen in Favoriten zu melden, 
das Volk sei dabei »von Selbstbefriedigung überströmt«. Und jetzt will 
die ‚Neue Freie Presse‘ natürlich nicht zurückbleiben und lässt am 
18. Jänner durch ihren st—g in einer Charakteristik des Galleriebesuchers 
unseres Abgeordnetenhauses versichern: »>Es muß recht laut und wild 
und heftig zugehen auf der parlamentarischen Bühne, soll er das schöne 
Gefühl der Selbstbefriedigung haben... .ce Fehlt nur noch der Hinweis 
auf die letzte Seite unseres Blattes mit ihren brieflich ordinierenden 
Aerzten! Nein, es ist die höchste Zeit, daß der Absolutismus eingeführt 
wird. Der heilt »selbst in veralteten Fällen«! 


Sammler. Allerhand Sprach- und Denkdummheiten! Aber man 
wird immer wählerischer. Nur das Köstlichste wird noch als bemerkens- 
werth erachtet. Es heißt eben mit dem Raum sparen. Wie würde sich, 
wenn man’s nicht thäte, etwa die Abtheilung »west-östliches Deutsch 
der ‚Zeit‘< ausdehnen! Und jedesmal, wenn man die gelungensten 
Proben ausgewählt zu haben glaubt, liefert sie noch bessere. Aber ihren 
Leitartikel vom 24. Januar wird die ‚Zeit‘ schwerlich so bald über- 
bieten. Da heißt es beispielsweise: »Er (Bülow) schweigt gegen Angriffe 
auf den Kronprinzen, weil er nicht dafür verantwortlich ist«. Nicht 
verantwortlich für die Angriffe auf den Kronprinzen? Zweifellos! Das 
fehlte noch, daß ein Reichskanzler derlei begienge oder anstiftete. Und 
weil nicht die deutsche Regierungspresse, sondern die socialdemokratische 
den Kronprinzen angegriffen hat, wird niemand den Grafen Bülow 
»dafür« verantwortlich machen. Uebrigens ist die Regierung so wenig 
wie für die Kritik der Handlungen des Kronprinzen auch für diese 


Handlungen selbst verantwortlich. Sie hat zu ihnen zu schweigen. Aber 
der feinsinnige Stilist der ‚Zeit‘ hat ebenso richtig wie ungrammatikalisch 
herausgefühlt, daß Schweigen nicht immer Billigung bedeutet und daß 
man auch nüanciert >gegen« etwas schweigen und — der Beredsamkeit 
der Hände das Weitere überlassen kann: Herr Isi Singer macht in 
solchen Fällen gewiss eine abweisende oder, wenn er sich recht kräftig 
ausdrücken will, eine abstoßende Geberde; Graf Bülow bewegt, wie 
neulich die Zeitungen berichteten, den Kopf... . Heiter auch bei 
ernsten Dingen bleibt das ‚Deutsche Volksblatt‘. Nur der Name Hülsner 
wirkt dort noch aufreizend, und mit tiefem Bedauern schrieb jüngst, 
als Hülsner wegen Religionsstörung angeklagt war, Herr H. A. Schwer 
(Abendblatt, 22. Januar): »Da er ohnehin zu lebenslänglichem Gefäng- 
nisse verurtheilt ist, konnte er zu einer weiteren Kerkerstrafe nicht ver- 
urtheilt werden«. Wie schade, nicht wahr? Aber tröstlich ist, daß es 
doch wenigstens eine Verlängerung der lebenslänglichen Haft gibt: 
aus den Spalten der antisemitischen Presse wird Hülsner sicherlich auch 
nach seinem Tode noch manches Jahr nicht loskommen. Uebrigens muß 
es schon jetzt so etwas wie Verlängerung der lebenslänglichen Strafe geben. 
Die ‚Neue Freie Presse‘ z. B. wusste am 24. Jänner zu melden: >Im 
Processe gegen den Matrosen Kohler, welcher den Unterofficier Biederitzki 
auf der ‚Loreley‘ im Piräus ermordet hatte, wurde der Angeklagte zum 
Tode, zu sechs Jahren und vier Monaten Zuchthaus, zur Entfernung 
aus der Marine und zu dauerndem Verlust der bürgerlichen Ehrenrechte 
verurtheilt<. Sie vermuthen einen crassen Fall von neuer freier Justiz ? 
Mit Unrecht. Es handelt sich bloß um einen crassen Fall von neuer 
freier Stilistik; da thatsächlich in Deutschland über jedes einzelne der 
concurrierenden Delicte ein besonderes Urtheil gefällt wird, mußte das 
Telegramm lauten: »Der angeklagte Matrose Kohler wurde wegen 
Mordes zum Tode, wegen Diebstahls und Fahnenflucht zu sechs 
Jahren vier Monaten Zuchthaus u. s. w. verurtheilt« .... Seitdem 
die Tagespresse mit wissenschaftlichen Beilagen prunkt, scheinen sich 
die wissenschaftlichen Zeitungen revanchieren zu wollen, indem sie sich 
Sonntagshumoristen beilegen. Und st—g und Bruno Bruni müssen den 
Collegen beneiden, dem kürzlich in einem von der ganzen liberalen 
Tagespresse mit Begeisterung nachgedruckten Artikel der ‚Wiener medi- 
cinischen Wochenschrift‘ (53. Jahrgang, Nr. 4) die Sätze gelangen: 
»Wir hätten auf die Ungereimtheiten, die Herr Baron Helfert auskramt, 
nicht reagiert, wenn wir nicht wüssien, daß recht intelligente 
Menschen zu seinen Gesinnungsgenossen zählen. Sie sind eben stark im 
Glauben, aber schwach im Denken«, Ich bin stark im Glauben, 
daß man bloß schwach im Denken sein muß, um ein recht intelligenter 
Sonntagshumorist zu werden. Aber die denkschwache Intelligenz gehört 
nicht in die medicinische Presse, sondern in medicinische Behandlung. 
Putzig ist's auch, wie sich der Humorist der ‚Wiener medicinischen 
Wochenschrift‘ gegen des Baron Helfert Behauptung ereifert, daß bei 
der Curpfuscher-Familie Pich »häufig solche, die von Aerzten aufgegeben 
waren, ihre Heilung fanden«. Das sei unbeweisbar! Aber das ist so 
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wahrscheinlich, wie es wahr ist, daß häufig solche, die von einem Arzte 
aufgegeben waren, bei eben diesem Arzte Heilung finden. Bei ihm; 
vielleicht nicht immer durch ihn: die Natur heilt sich oft selbst und 
vermag’s sogar trotz einer ärztlichen Voraussage und auch bisweilen 
trotz einem Naturarzt. Zu widerlegen war bei der Behauptung des 
Baron Helfert bloß das naive Missverständnis des Wortes »aufgegeben«, 
und dies konnte nur einem Sonntagshumoristen und schwerlich einem 
Arzt entgehen: »Aufgegeben« ist ein diagnostischer, kein therapeutischer 
Begriff, ist nur selten mit Unmöglichkeit, meist mit Unwahrscheinlich- 
keit der Genesung gleichbedeutend, und der Aufgegebene, der sich an 
den Curpfuscher wendet, weiß nur nicht, daß bei der wissenschaftlichen 
Therapie in tausend Fällen, bei der Curpfuscherei in einem Fall die 
ungünstige Diagnose widerlegt wird. »Aufgegeben«, das klingt den 
Laien so fürchterlich. Aber für den Arzt hat es doch niemals etwas 
anderes bedeutet, als daß er, wo er zu hoffen aufgehört, erst recht zu 
fürchten anfängt und, seine Bemühungen verzehnfachend, tausendmal 
mehr Aussicht auf Erfolg hat als der Curpfuscher. 


Schneider. Ueber den Schneiderstrike berichtet die ‚Zeit‘ am 
23. Januar: »Für die Firmen Esders, Neumann und Rothberger 
wurden eigene Tarife aufgestellt, weil die genannten Firmen wegen ihres 
besseren Kundenkreises eine feinere Ausführung der Waare 
verlangen«. Die ‚Zeit' sollte, so meinen Sie, nicht versäumen, diesen 
Satz in den Belehrungen über wirksame Reclame, die sie an Sonntagen 
zu ertheilen pflegt, nochmals abzudrucken. 


Habitue. Gewiss ist, daß Herr Schweighofer dem Publicum 
einer Stadt, in der der Urquell Girardischen Humors fließt, nicht viel 
zu sagen hatte. Aber eine theaterkundige Direction hätte dies voraussehen 
und einem verdienten Routinier, dessen Individualität allzeit nur auf dem 
Niveau der Operettengesangskomik ursprünglich wirkte,. die Kränkung 
ersparen müssen. Ungeschickte Notizen, die den Abbruch des Schweig- 
hofer-Gastspiels mit einem »hartnäckigen Kehlkopfleiden« und damit 
motivieren, daß »eine längere Enthaltung von jeder mit der Ausübung seines 
Berufes verbundenen Anstrengung nothwendig wurde«, machen die Sache 
nicht besser. Man gewinnt nur umsomehr den Eindruck: Herr Schweig- 
hofer leide hartnäckig im Kehlkopf, weil mit der Ausübung seines 
Humorberufes Anstrengungen verbunden sind. Wer das Schwitzbad 
der Komik, in das einen die Aufführung von Herrn Leon’s spottschlechtem 
»Detective< versetzte, genossen hat, weiß davon ein Lied zu singen. 
— Herrn Dr. Robert Hirschfeld’s, des neulich hier Gelobten, Kritik der 
Goethe-Vorstellung des Akademischen Vereins? Ich kann die Frage nach 
Ihrem Wunsch beantworten. Sie wissen, für wie schädlich ich die Schau- 
spielerkritik der Tagespresse halte, in der Unverstand, Witzsucht und 
Muthwillen an die Existenz des Bühnenmenschen greifen. Herrn Dr. 
Hirschfeld halte ich noch immer deshalb für besser als die anderen, weil 
ich glaube, daß er den Ton, den er sich gegen eine in der Vorstellung 
des Akademischen Vereins mitwirkende Dame erlaubt hat, wenigstens 
ehrlich bedauert. 
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Inspicient. Vor dem Bühneneingang des Carltheaters ist gewiss 
irgendwo das Plakat angeschlagen: »Nichtbeschäftigten ist das Betreten 
des Bühnenraumes verboten<. Gleichwohl durften beim Coquelin-Gast- 
spiel außer Herrn Lothar noch die Abgesandten der ‚Wiener Allgemeinen‘, 
der ‚Reichswehr‘, der ‚Zeit‘ und des ‚Deutschen Volksblatt‘ den Prospect 
der Molitre-Scene verschönern. Um das bischen Athem, das der Ver- 
treter der ‚Neuen Freien Presse‘ dem gehetzten Virtuosen übrig gelassen 
hatte, begannen sich im Nu die anderen Herrschaften zu raufen. »Ein 
wenig ermüdet von der Vorstellung Sonntag Nachmittags, ein wenig 
ermüdet überhaupt und erkältet dazu ist der große Franzose. Er ist 
ein abgesagter Feind des Interview in seiner allgemeinen Form, ‚nichts 
als malplacierte Neugierden‘, sagt er und furcht ein wenig die Stirn 
dazu. Dann beginnt er wieder über seine Uebermüdung zu klagen .. .« 
Der grausame Schmock sieht und hört das alles und lässt doch nicht 
locker. Was ist's mit dem deutschen Kaiser? Heraus mit der Sprache! 
»,Was wollen Sie‘, ruft er (Coquelin) aus: ‚ich habe nichts zu sagen 
darüber, der Kaiser war reizend für mich (so übersetzt der Herr von 
der ‚Wiener Allgemeinen‘ die Worte: charmant pour moi)... In Berlin 
haben sie auch geglaubt, sie müßten mich darüber interviewen. Hab’ 
ich da einem von diesen guten Herren meinen Standpunkt 
klar gemacht!.... Was mir der Kaiser gesagt — was ich dem 
Kaiser gesagt — mein guter Herr, was geht Sie das eigentlich an?'« 
So, sagte er dem Wiener Herrn, habe er zum Berliner Collegen ge- 
sprochen. Aber der Wiener versteht es nicht und druckt es ab. Trotz 
Coquelin’s auffallender Grobheit werden sie gleich intim. »Und Jean? 
Wie geht es Jean?« »Meinem Sohn? Gut! Sehr gut.« Zum Schluss 
wird Coquelin’s Gestalt beschrieben. Er >hat sich erhoben, er steht 
sehr viereckig da...« Die ‚Zeit‘ sandte eine resolute Dame: >»Schon 
am Bühneneingang empfängt mich der französische Inspicient und führt 
mich auf die Bühne, wo Coquelin vorübergehen muß und ich ihn er- 
warten soll. Um mich her wird rumort, geschoben und gehämmert; 
geschäftige Leute gehen ein und aus. (Das geniert die Dame nicht.) 
Bald darauf kommt er selber, warm verpackt, die Pelzmütze auf dem 
Kopf, mit kleinen, hastigen Schritten — wirklich ein alter Herr in 
diesem Augenblick, etwas nervös, unruhig sieht er aus, als sei er noch 
nicht recht gesammelt, als habe er nicht völlig ausgeschlafen. Er fühlte 
sich furchtbar müde. Zwei Nächte hatte er im Coup& ver- 
bracht, einen Abend dazwischen in Prag gespielt Und 
schließlich — man ist dreiundsechzig«. Das geniert die Dame 
nicht, und sie sprechen sofort über die Schönheitsideale der Völker... 
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Wie zu erwarten war, ist Ludwig Thoma’s 
»Localbahn«*) von der gesammten Kritik missver- 
standen worden. Die wahre Armseligkeit dieser 
führenden Geister enthüllt sich, wenn sie nicht über 
ein dem modernen Leben entrücktes Kunstwerk zu, 
urtheilen haben. Sonst langt’s ja nothdürftig. Für »Pro- 
metheus« und den »Bürgergeneral« kann man sich 
eben vorbereiten und die Meinung des Dichters be- 
quem aus Vorworten und Literaturgeschichten zu- 
sammenlesen. Selbst der Mantel der Monna Vanna 
deckt noch Lücken der Bildung und Blößen des 
Verstandes, was in und um Pisa geschieht, ist 
feuilletonistischer Deutung leicht zugänglich, und 
man ist schon ein verfluchter Kerl, wenn man nur 
herausfindet, daß Maeterlinck aus symbolistischen 
Fernen in die reale Theaterwirklichkeit gezogen kam, 
um Buchbindern die Tantiemen streitig zu machen. 
Schlimmer steht’s mit einer politischen Satire, die aus 
moderner Lebensanschauung bereitet ward. Und da 
hat sich denn Herr Thoma eine Frozzelei der Kritik 
erlaubt, wie sie wirklich nur einem Mitarbeiter des 
»Simplicissimus« zuzutrauen ist. Er lässt die neuzeit- 
licehste Tendenz durch Figuren vertreten, deren äußere 
Gewandung »schon tausendmal da war«: Kräh- 
winkler, Gevatter Schneider und Handschuhmacher, 
Klatschbasen und Streber. Und die Wiener Kritik hat 
etwas, woran sie sich halten kann: das veraltete 


.*) Erstaufführung im Burgtheater am 28. Jänner 1903. 
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Milieu. Die Handlung verstehen sie nämlich alle, und 
jeder weiß richtig zu erzählen, wie Bürgermeister 
von Dornstein erst für den Manmf@smuth, den er 
fiunkert, dann für die Unterwerfung, die er sich er- 
sparen kann, mit Tusch und Toast gefeiert wird. 
Eine Anekdote in drei Acten: das Urtheil ist fertig. 
Wen die Handlung belustigt, der lobt, wen sie gelang- 
weilt hat, der tadelt das Werk. Aber alle besprechen 
sie die Handlung. 

Als der typischesten eine, die zeigt, wie welten- 
fern dem socialen Leben diese Feuilletongeister wirken, 
habe ich Herrn Max Kalbeck’s Meinung aufgehoben. 
»Zu Kotzebue’s und Iffland’s seligen Zeiten«, beginnt 
er herablassend, sei es ein unterhaltendes und lohnendes 
Geschäft des Lustspieldichters gewesen, »gegen die Thor- 
heiten der kleinen Stadt loszuziehen«. Damals hat pfahl- 
bürgerliche Philisterei »das schadenfrohe Grinsen der 
Satire, das überlegene kühle Lächeln der Ironie, das be- 
hagliche Schmunzeln des Humors« herausgefordert. Aber 
der Mann wird noch blumiger. Bald zeichnet er der 
Menschheit die Entwicklungscurve. »Seit der Telegraph 
sein unentrinnbares Drahtnetz über die Länder spannt 
u. 8. w.« Nein, jetzt gibt’s keine Dornsteiner mehr! 
Herr Thoma, der das Leben auf dem bayrischen 
Lande durch und durch kennt, hat uns, den in jour- 
nalistischen Vorstellungen Eingesponnenen, zuviel zu- 
gemuthet. Kaum die alten Schildbürger und Schöppen- 
stedter hätten sich so benommen! Einen Bürger- 
meister dafür feiern, daß er einen Misserfolg mit 
der Versicherung heimbringt, mit dem Minister 
aufbegehrt zu haben! »In welchem Jahrhundert 
und wo leben wir denn:«, ruft Herr Kalbeck ent- 
rüstet, »in China oder in der Türkei?« Der an den 
menschlichen Fortschritt unentwegt Glaubende steht 
vor einem Räthsel. Was verschlägt’s, daß er zwei 
Spalten zuvor das trübe Bekenntnis ablegte: »Die 
Kleinstädter von anno dazumal haben sich in die 
Großstädter von heute umgewandelt. Nicht 
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mehr so originell, urwüchsig und spasshaft, aber 
noch ebenso borniert, einfältig und unduldsam wie 
früher, befinden sie sich gegenwärtig fast überall in 
imposanter Majorität und geben den Ton an in 
Politik, Kunst und Wissenschaft.«e Doch das 
ist nur ein Seufzer aus liberalem Herzen, das den 
Gedanken, es könnte einer die Christlichsocialen ver- 
Se haben, sehwer erträgt. Auch die ‚Neue Freie 
resse‘ hat ja die Unhaltbarkeit der »Localbahn« mit 
einem discreten Hinweis auf die anerkannte Tüch- 
tigkeit des Herrn Völkl begründet und auf den noto- 
rischen Contrast zwischen der in Finsternis gehüllten 
Großstadt und der Provinz, in der es immer vor den 
Landtagswahlen »zu tagen beginnt«. 

Aber das völlige Nichtverstehen dessen, was 
Ludwig Thoma sagen wollte — man muß wirklich, 
wie Herr Pernerstorfer von der ‚Arbeiter-Zeitung‘, 
zwanzig Jahre im Parlament gesessen sein, um als 
Recensent den Sinn eines Theaterstückes annähernd 
zu begreifen —, zeigt sich gerade in diesen Aus- 


-flügen auf politisches Terrain, die unsere Handlungs- 


nacherzähler unternommen haben. Der Verfasser der 
»Localbahn« will durchaus nicht die »Waschlappig- 
keit«e des Spießerthums, zu der Herr Völkl ın 
rühmlichem Contrast steht, geißeln, sondern die Wasch- 
lappigkeit und Herrn Völkl. Die Spießer zu Mannes- 
muth anfeuern, — das wäre ein gewiss nicht stofflich, 
wohl aber gedanklich veraltetes Beginnen. Nichts liegt 
dem modernen Satiriker ferner. Was er will, ist, wenn 
sie es ahnten, in den Augen liberaler Kritiker aller- 
dings verdammenswerth: Er vertritt eine duschaus 
»reactionäre« Idee. Er will den Spießern das Politisieren 
abgewöhnen. Ob sie »fortschrittlich«, ob »christlich- 
social« thun, ob sie ihren Bürgermeister feiern, weil er 
den Minister angepöbelt hat, oder ob sie ihn feiern, weil 
er mit der Regierung geht, immer stehen sie ihrem 
beruflichen oder gemüthlichen Glück im Wege. 
Wer die dem Satiriker reifenden Dissonanzen 
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aller liberalen Errungenschaften nicht an seinem 
eigenen Leibe täglich fühlt, dem werden sie zum 
Bewusstsein gebracht, wenn man sie ihm auf die ein- 
fachste Formel reduciert: Der brave Mann, der von 
der Hobelbank ins Parlament eilen muß, um über 
das Pressgesetz abzustimmen, und der Glaserer, der 
als geschworner Richter die verletzte Ehre kitten 
soll. Primitive Menschen, die in einer Zeit unerhörter 
Specialisierung sich auf jedem Gebiet menschlichen 
Wissens heimisch zeigen müssen, weil’s der kosmo- 
politische Wahn freisinniger Stubenschwärmer so ge- 
wollt hat. Kein anderer Gedanke wäre der Erkenntnis 
eines österreichischen Bühnenpublicums zugänglicher, 
wäre lebensfähiger und nutzbringender in einem Ge- 
meinwesen, das von den Excessen radicaler Philister 
erschüttert wird. Wenn Ludwig Thoma in seiner 
»Localbahn« — man mag sie technisch wie man will 
beurtheilen — nichts weiter gebracht hätte als die 
Episode dieses gewiss tüchtigen Schreinermeisters, der 
in jeder Lebenslage, in der heroischen und in der 
friedlichen Epoche des Dornsteiner Lebens, den Zeige- 
finger bedeutsam hebt und ein geheimnisvolles: »Wann 
die Regierung — —I« murmelt, er hätte ein gutes 
Stück Zeitsatire geschaffen. 
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Das waren einmal gesegnete Wochen, in denen 
sich die Zeitungsherausgeber gütlich thun durften. 
Geld -für alles war zu haben: von den großen Zucker- 
raffineuren, wenn man gegen die Contingentierung, 
von den Rohzuckerfabrikanten, wenn man für die 
Contingentierung, und schließlich wieder von den 
Raffineuren, wenn man für die Ummodlung der 
Contingentierung nach ihren Wünschen schrieb. 
Spaltenlange Artikel über die Zuckerfrage sind uns 
tagtäglich vorgesetzt worden; aus diesem Thema ließ 
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sich — Capital schlagen. Und dann die Verhandlungen 
im Parlament! Jene Moral, die von der Verlängerung 
des Nordbahnprivilegs her bekannt ist, stand auf der 
Tagesordnung des Abgeordnetenhauses, und zuletzt 
haben wir noch eine österreichische Umkehrung des 
Incompatibilitätsbegriffes erlebt. Anderswo verzichten 
Abgeordnete auf ihre Mandate, weil sie sich, wo ihre 
persönlichen Interessen berührt sind, nicht die Un- 
befangenheit des Gesetzgebers anmaßen; der Zucker- 
raffineur Auspitz hat sein Mandat niedergelegt, weil 
ihn seine Partei nicht in den Zuckerausschuss gewählt 
hatte und er sein Recht auf Corruption nicht 
schmälern lassen wollte. Als hernach die Zucker- 
gesetze ins Herrenhaus gelangten, in dem allein heute 
noch eine unbestechliche und logische Kritik 
wirtschaftlicher Gesetze zu hören ist, stand ein 
Redner nach dem andern auf, um die Schädlichkeit 
der Oontingentierung zu beweisen; schließlich haben 
alle um des lieben Friedens willen für die Contin- 

entierung gestimmt. Und es bleibt dabei: Der 

onsument hat zu zahlen, der Zucker darf nicht billig 
werden, und weil er infolge der Zollermäßigung, die 
uns England aufgezwungen hat, denn doch um etwa 
7 Kreuzer billiger werden muß und die Zucker- 
fabrikanten dem Einzelnen nicht mehr so viel werden 
abnehmen können wie bisher, wird ihnen der 
Staat den Enntgang ersetzen, die längst unrentablen 
Frachttarife für Zucker noch verbilligen und dadurch 
das Deficit seiner Bahnen noch vergrößern. Aber 
das genügt nicht; der Zuckerconsum muß gehoben 
werden. Und weil die Menschen in Oesterreich vom 
theuren Zucker zu wenig verzehren, sollen die 
Schweine billigen Zucker bekommen. Das Vorrecht 
der englischen Schweine auf den (Genuss öster- 
reichischen Zuckers, so verkünden die Zuckerpatrioten, 
sei nicht länger zu dulden; könne man die Steuer 
vom Zucker, den die Menschen genießen, nicht ver- 
ringern, so solle man wenigstens den Schweinen in 





Oesterreich die Zuckersteuerfreiheit geben. Die öster- 
reichische Zuckerwirtschaft muß ganz und gar. eine 
Schweinewirtschaft werden, ist die Parole. + 


In Nr. 103 brachte ich eine Berichtigung zum 
Abdruck, die ich dem bekannten Rabbi Bloch als 
dem verantwortlichen Redacteur der ‚Oesterreiehischen 
Wochenschrift, »Organs für die (wievielpercentigen?) 
Interessen des Judenthums«, in Sachen des Ritualmord- 
märchens gesendet hatte. Entgegen dem klaren Sinn 
und Wortlaut der kurz vorher in der ‚Fackel‘ ver- 
öffentlichten Ausführungen hatte der Rabbi mich einer 
Vertheidigung des albernen Blutaberglaubens beschul- 
digt und in Verbindung mit diesem Missverständnis, 
das ich auf Grund des $ .19 berichtigte, eine Reihe 
verletzender Anwürfe gegen mich erhoben, wegen 
deren ich den ehrwürdigen Herrn vor dem Wiener 
Landesgericht als Schwurgericht verklagte. Dies theilte 
ich den Lesern in Nr. 103 (Seite 11) mit. Da es mir 
nun nicht um die Bestrafung des Angeklagten, 
sondern lediglich um die Feststellung der Unwahrheit 
dessen, was er behauptet hatte, zu thun war und da 
die gerichtliche Genugthuung nur durch die Wider- 
lichkeiten einer gerichtlichen Ritualmorddebatte erkauft 
worden wäre, gab ich mich mit der umfassenden 
Ehrenerklärung zufrieden, die der Rabbi Bloch am 
20. Jänner im Bureau des Präsidenten leistete und zu 
deren Veröffentlichung an der Stelle, an der der 
incriminierte Artikel gestanden war, ersich verpflichtete. 
So hat denn am 30. Jänner Rabbi Bloch in seinem 
Blatte erklärt, daß er die seinerzeit »unter dem Titel 
‚Brimanus der Jüngere‘ gegen den Herausgeber der 
‚Fackel‘ gerichteten Anwürfe, sowohl in ihrer 
Totalität als auch insbesondere« jede einzeln incri- 
minierte Beschuldigung (z. B. die der Vertheidigung 
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des Blutaberglaubens und die der unlauteren jour- 
nalistischen Speculation) »vollständigst zurück- 
ziehe«. Gerechterweise muß ich betonen: Da es mir 
nur um eine Entkräftung der Vorwürfe zu thun war 
und ich auf ein »Bedauern« des Herrn Bloch keinen 
Werth legte — das klare Geständnis der Unwahrheit 
dessen, was ein von mir Geklagter behauptet hat, ist 
mir wichtiger als die Gefühle, mit denen er seinen 
Irrthum zugibt —, so thut die antisemitische ‚Deutsche 
Zeitung‘ Unrecht, wenn sie in einer Zusammenstellung 
alles dessen, worüber sich Herr Dr. Bioch in einer 
Nummer seines Blattes ärgert, schreibt: »Gleich darauf 
ärgert den Exrabbi selbstverständlich der gerichtlich 
erzwungene Abdruck seiner Abbitte an den ‚Fackel'‘- 
Kraus«e. Von einer Abbitte kann keine Rede sein; daß 
der Angeklagte mit derselben Feder alles, was er über 
mich geschrieben, für unwahr erklären mußte, stimmte 
mich versöhnlicher als die Bekundung einer Reue, die 
mir gleichgiltig wäre und an deren Aufrichtigkeit ich 
ja doch nicht geglaubt hätte... Somit wäre diese 
Affaire in höchst erfreulicherWeise erledigt. Erwähnens- 
werth ist nurnoch die Thatsache, daß Rabbi Bloch, bevor 
er die Ehrenerklärung abgab, eine solche von mir 
für die Beleidigung verlangte, die ich dem jüdischen 
Glaubensbekenntnis, dessen Schützer er sei, angeblich 
wiederholt in der ‚Fackel‘ zugefügt hatte. Ich stand 
einer plötzlich eingebrachten Widerklage gegenüber 
und hatte die Geistesgegenwart, mit ihrer Berechtigung 
auch die Legitimation des Klägers zu bestreiten. Ich 
setzte in dieser Ausgleichsverhandlung, zu der das 
Wohlwollen des Vorsitzenden die Parteien geladen 
hatte und die im Nu zum Synhedrion wurde, die 
fatale Verwechslung zwischen Angriffen auf die 
Corruption und Beleidigungen der Religion ausein- 
ander, und in dem Protokoll, das die Ehrenerklärung 
des Rabbi Bloch enthält, ist gesagt, daß ich die 
Ehrenerklärung, die er für das beleidigte Judenthum 
verlangte, nicht zu geben und von dem, was je in der 
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‚Fackel‘ gestanden, nichts zurückzunehmen in der 
Lage sei. Und so wie ich glaube, daß nur orthodoxe 
Verbohrtheit den Standpunkt der ‚Fackel‘ missdeuten 
könne, so hoffe ich, daß das Judenthum die Ver- 
tretung, die der Rabbi Bloch gegen mich über- 
nehmen zu müssen erklärte, ernstlich ablehnen wird. 
Jenen Standpunkt aber wahrt in einer für Juden und 
Christen, die der ‚Fackel‘ » Antisemitismus« vorwerfen, 
vernehmlichen Weise die folgende Zuschrift, zu der 
ein Mitarbeiter durch den vollständigen Rückzug des 
Herausgebers der ‚Oesterreichischen Wochenschrift‘ 
angeregt wurde: 
Die alte Pose wirkt noch immer. Ob einer nun den Termin- 
handel bekämpft, oder dem unlautern Wettbewerb entgegentritt, 
oder von der Corruption der Presse spricht: allemal ist der Rabbi 
Bloch zur Stelle und — vertheidigt den jüdischen Glauben. Er 
vertheidigt den jüdischen Glauben, wenn er vor einer ahtisemitischen 
Firma warnt oder die Erzeugnisse einer Schnapsfabrik anpreist, 
und er hält unentwegt jedem, der den jüdischen Credit erschüttert, 
sein jüdisches >Credo« entgegen. Aber weil er die Religion stets 
vor Gefahren schützt, die ihr nicht drohen, sollte man den Glaubens- 
streithanns nicht belächeln. Mit Mosis Lehre hat es freilich nie zu 
thun gehabt, wenn einer Wiener Kindern Israels auf die unsauberen 
Finger klopfte, und einen »altegyptisch ungesunden Glauben« nennt 
die Religion der Väter mit Heinrich Heine längst ein Börseanerthum, 
für das der Segen des Herrn, >der den Regen gibt zu seiner Zeit«, 
nichts anderes als die Baisse bedeutet, mit der die Papierweizen- 
händler eine gute Ernte begrüßen. Wahrlich nicht den Glauben, 
sondern eher die völlige Glaubenslosigkeit seiner großstädtischen 
Juden dürfte der moderne Staat als eine Gefahr betrachten. Da 
ist eine Gesellschaft von Skeptikern, die ihre Zugehörigkeit zu 
einem Religionsbekenntnisse höchstens noch dadurch bethätigen, 
daß sie etwas >halten«: Fastengebote am Versöhnungstage und Speisen- 
gebote am»Osternfest; »rechtgläubig« heißt ihnen, wer Stirn und 
Arm mit Gebetriemen umschnürt und nach dem Fleisch nicht 
Käse ißt, und ihre religiöse Erkenntnis erschöpft sich in der Ueber- 
zeugung, daß man die Gnade Gottes um den Preis erkaufen kann, 
der an Feiertagen für einen Sitz im Tempel gefordert wird. Aber 
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diese gänsefette Händlersippe jubelt dem Mann zu, der für ihre 
Religion gegen jeden eintritt, von dem sie die Schmälerung ihres 
Gewinns fürchtet. Gelingt es ihr, alle Bestrebungen, denen 
Tausende von Juden, die niemals Nutznießer, oft Opfer 
der Corruption waren, gern zustimmen möchten, als 
der jüdischen Religion feindlich zu discreditieren, wird 
das Oefühl einer Solidarität, die den ehrenhaften Juden 
anstatt mit seinen ehrenhaften christlichen Mitbürgern 
mit der jüdischen Corruption verbinden soll, wach 
gehalten, dann darf sie hoffen, daß sie ihre Geschäfte 
auch fernerhin mit der staatlichen Anerkennung treiben 
wird, die einer Religionsgemeinschaft verbürgt ist 
und die für eine Maffia gefordert wird. 


Unter der Spitzmarke »Die Sardinen werden theurer!« 
hat die ‚Zeit‘ über das unsägliche Elend berichtet, das in der 
Bretagne herrscht. Dort darben Hunderttausende, weil der Sardinen- 
fang, von dem sie leben, in den beiden letzten Jahren unergiebig 
war, und Regierung und Private sind ohnmächtig gegenüber der 
Noth einer ganzen Provinz. Aber dem gepressten Herzen 
des Redacteurs einer socialpolitischen Zeitung entringt sich 
der Schreckensruf: Die Sardinen werden theurer! Ja, Mitleid ist 
die auf uns selbst bezogene Furcht: wie sollen wir uns helfen, 
wenn uns die Fischer an der französischen Küste zu wenig Sardinen 
fangen? Die ‚Zeit‘ war rathlos. Zum Glück hat wenigstens Herr 
Berthold Frischauer, der ein paar Tage darauf in der ‚Neuen Freien 
Presse‘ von der Noth der bretonischen Fischer erzählte, Rath 
gewusst: man führe an der Küste der Bretagne die Dampfsee- 
fischerei ein. Die großcapitalistischen Fischzüge sind ja im Meer 
wie überall stets die ergiebigsten, und über’s Jahr werden wir 
hoffentlich die tröstliche Kunde vernehmen: Die Sardinen werden 
wieder billiger! Auch über das Elend der französischen Fischer- 
bevölkerung wird man, wenn sich Dampferunternehmungen der 
Fischerei bemächtigen, nicht mehr lange klagen hören; denn eine 
Fischerbevölkerung, die Noth litte, kann es dann nicht mehr geben. 
Entweder ergreifen die Leute andere Berufe, oder sie gehen glatt 
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zugrunde. $o erweist sich jedesmal im Unglück die menschliche 
Solidarität, und angesichts der Hungersnoth an der französischen 
Küste einigen sich selbst die ‚Zeit‘ und die ‚Neue Freie Presse‘ in 
der Erkenntnis: wir müssen mehr Sardinen zu essen haben.... 
Weichherzige Menschen sollten sich das Zeitungslesen abgewöhnen. 
Erlebt denn nicht jeder des Schlimmen in seiner nächsten Nähe 
genug, daß wir allen Kummer der Welt in uns nachzittern lassen 
sollten? Aber die Zeitungen bringen uns täglich die Unglücks- 
nachrichten aus aller Herren Ländern, und jedesmal machen sie uns 
fürchten, daß wir selbst in Mitleidenschaft gezogen werden könnten. 
Tieferschüttert las man am 24. Jänner in der »kleinen Chronik<« der 
‚Neuen Freien Presse‘: »[Schwarze Pocken in Altona.) Aus 
Berlin wird uns telegraphiert: Im Krankenhause zu Altona sind 
elf an schwarzen Pocken erkrankte Personen eingeliefert worden, 
von denen zwei gestorben sind. Darauf wurden Schifffahrt- 
Actien angeboten«. Nicht alle Leser der »kleinen Chronik« werden 
die Tragweite der Nachricht voll erfasst haben, nicht alle sind 
geübt, den Maßstab des Economisten an die Leiden der Mensch- 
heit anzulegen. Die schwarzen Pocken in Altona? Wenn sie zu 
uns kämen! Soll man Arznei nehmen? Nicht doch, bloß Schiff- 
fahrt-Actien geben. + 


Und wieder einmal zerbrach sich — am 30. Jänner — der 
Börsenwöchner den Kopf über das Schicksal der Exkronprinzessin 
Louise, und wieder einmal constatierte er: »Auch auf den Thronen 
rühren sich die mächtigen Instincte, auch unter dem Purpur schlagen 
fehlbare Herzen, auch unter einer Krone lodern die Leidenschaften«. 
Nestroy, dessen psychologischer Witz mehr in den Niederungen 
des Lebens verweilt hat, drückte denselben Gedanken wie folgt 
aus: »Auch der Commis hat Stunden, wo er sich auf ein Zucker- 
fass lahnt und in süße Träumereien versinkt<. Er trifft das Er- 
staunen des Spießbürgers über das Phänomen, daß Empfindungen 
‘keine Standesunterschiede kennen. »Louise von Sachsen,, der König 
Georg einmal einen Band Nietzsche’s aus der Hand genommen hat«, 
rief der liberale Pathetiker, >sie macht die Oeffentlichkeit trotzig 





zum Zeugen ihrer Wallungen.< Aber warum nicht gar! Sie hat 
die Reporter in Genf und Mentone hinausgeworfen und wäre 
zufrieden gewesen, wenn man nie für ihre »>Wallungen« eigene Special- 
berichterstatter designiert hätte. Sie sehnt sich mit den europäischen 
Zeitungslesern nach der Ruhe über allen Wipfeln des Blätter- 
waldes. Daß auch unter einer Krone Leidenschaften lodern, haben 
die Völker längst gewusst, und sie standen sogar theilnahmslos 
beiseite, als im Vorjahre das große Staunen durch die Zeitungswelt 
gieng, daß auch ein König einen Blinddarm habe. Wenn aber auch 
nicht, wie derLeitartikler immer wieder versicherte, Louise von Sachsen 
»Madame Giron, Madame Giron schlechtweg« wird, so wünschen 
doch wir, die dabei noch schlechter weggekommen sind, endlich 
wieder in den Kreis bürgerlicher Erlebnisse einzukehren. »Ehe- 
Irrungen«, entzogene Apanagen, bedrohtes Prinzip der Legitimität: 
Wir haben auf allzu noblem Fuß gelebt, und wir verlangen endlich 
wieder den befreienden Ruf zu hören: »Der Zinsfuß ist mit uns!«, 
den selbst ein so hoher Herr wie Gottfried von Bouillon einmal 
in der ‚Neuen Freien Presse‘ ausgestoßen hat. 
® 

8. Februar. Vorläufig noch keine Aussicht auf Stoffwechsel. 
»Die Mutterliebe hat gesiegt<! Und an diesem in der sächsischen 
Hofaffaire bisher neuen, aber aus früheren Fällen als höchst er- 
giebig bekannten Motiv werden wir gewiss mehrere Wochen zu 
zehren haben. »Im Schlosse zu Dresden liegt ein fiebernder 
Knabe und sehnt sich nach der Mutter«. Mit dieser einen Vor- 
stellung lässt sich das Colportagegefühlsbedürfnis einer Welt be- 
friedigen. Der Zug des Herzens ist längst zum Stehen gebracht. 
Alle Reporter sind auf Mutterliebe dressiert. 

9. Februar: Es ist alles aus. Prinzessin Louise ist von dem 
Pöbel der Zeitung und der Gasse ins Irrenhaus gehetzt worden. 
Sie hat die Nervenheilanstalt »La Metairie« aufgesucht... . Also die 
Mutterliebe hat doch nicht gesiegt, und mit den »verwerflichen 
Wallungen« ist's auch nichts mehr? ja, was werden wir denn da 
beginnen? Nun, wenn auch alles verloren ist, so bleibt uns doch 
eine Aussicht. Haben sich hinter der armen Prinzessin die Thore 
eines Schweizer Sanatoriums geschlossen, so machen wir einfach 
für das Schweizer Sanatorium — Reclame. Eine Geschäftsanzeige, die 
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wie ein Bericht über die sächsische Hofaffaire anfängt, endet in 
der ‚Neuen Freien Presse‘ (9. Februar) mit den folgenden Worten: 
»Schließlich theilt unser Gewährsmann mit, daß in ‚La Metairie‘ 
auch alle Einrichtungen für Damen, welche entbinden sollen, und 
für die Wochenbettpflege vorhanden sind«... Nicht die Mutter- 
liebe hat gesiegt, sondern der Inseratenagent. Er bleibt sam Platze«, 
wenn Criminalisten und Psychiater ihr Werk gethan haben. Er 
erwartet sich von der sächsischen Hofaffaire noch »entscheidende 
Wendungen«. 


Literatur. 


Snobismus und vollmäulige Unwissenheit, die 
die ‚Zeit‘ auf allen Gebieten publicistischer Erörterung 
bethätigt, treten am prononciertesten hervor, wenn 
literarische Gegenstände discutiert werden. Man ist 
in diesem Punkte von der ‚Neuen Freien Presse‘ nie 
sonderlich verwöhnt worden und hat sich zuletzt von den 
ausgesuchtesten Dummköpfen bedienen lassen, die 
Herr Herzl, wenn sie nur brav zionistisch gesinnt waren, 
an seinen Hof und zur Mitarbeit am Literaturtheil heran- 
zog. Aber es sind wenigstens ehrliche Analphabeten, 
deren Eifer, den belletristischen Geschmack zu beein- 
flussen, etwas Rührendes hat, gewissenhafte Burschen, 
die zwischen dem Empfang und dem Verkauf des vom 
Verleger gesandten Gratisexemplars eine Kritik leisten 
zu müssen glauben, stammelnde Anfänger, für die die 
Bezeichnung »Recensenten«e nur dann gelten kann, 
wenn man entschlossen ist, das Wort von »recens« 
(frisch, jung, unverbraucht) abzuleiten. Mit Ausnahme 
Rudolph Lothar’s, dessen Thätigkeit nachgerade nicht 
bloß in ihrem Umfang, sondern auch in ihrer Wirkung 
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bemerkbar wird und von dem noch gesprochen werden 
soll, sind sie sammt und sonders ungefährlich. 

Anders die Literaturmacher der ‚Zeit‘. Da ist 
vor allem Herr Otto Julius Bierbaum, der von den 
Abfällen Liliencron’scher Poesie Gemästete. Ich schrieb 
hier einmal, der holsteinische Baron habe sich an dem 
deutschen Volke für die Theilnahmslosigkeit, mit der 
es an seinem herrlichen Schaffen vorübergieng, bitter 
gerächt: er zeugete Herrn Otto Julius. Nicht daß 
ein begnadeter Künstler — ein lyrisches Temperament 
von einer Tiefe und Fülle, wie sie selten zuvor erlebt 
wurden — ohne Dank und Ehren altert, macht die 
Tragik deutschen Dichterloses aus. Die Bitternis 
schafft erst der Anblick der glücklichen Epigonen, 
denen ein seichtes, dem fremden Empfindungsgehalt 
rasch assimiliertes Formtalent die Gunst des Lesepöbels 
errafite. Die Mädelsingerei des Herrn Bierbaum ist 
in jenem Deutschland, das für die Urtöne des Haide- 
sängers nur ein unaufmerksames Ohr hatte, bald populär 
geworden, und Detlev v. Liliencron selbst hat in 
künstlerischer Naivetät und in hingebender Begeisterung 
für alles, was sich nur Iyrisch versuchte, die zahl- 
losen Untalente fördern geholfen, die im letzten De- 
cennium, wie Schwaden von Heuschrecken die Sonne 
verhüllen, dem deutschen Volk den Anblick seiner 
echten Dichtergröße entzogen haben. Selbst die litera- 
rischen Kreise wussten nicht mehr zu unterscheiden 
und priesen in demselben Athemzug, in dem sie alles 
Epigonenthum in der Lyrik verdammten und die 
Julius Wolff und Baumbach verketzerten, die viel ärm- 
licheren Trivialitäten eines Bierbaum, der doch, da er 
die alte Mädelpoesie statt mit Rheinwein mit Münchener 
Hofbräu begoss, der deutschen Lyrik höchstens ein 
Bierbaumbach zu werden versprach. 

Es gehörte die ganze Talentlosigkeit der ‚Zeit‘- 
Gründer zu dem Einfall, diese Erscheinung nach Wien 
zu verpflanzen. Herr Bierbaum versuchte es hier mit 
den »Weltpredigten«, die aber infolge allzu feucht- 


er er 


fröhlicher Humorlosigkeit keinen Zulauf fanden. Er 
kaufte sich in Wiens Nähe eine Villa, von der er 
jetzt gelegentlich per Automobil — Liliencron hat 
es bloß zu den Reitpferden seines eingebildeten 
Marstalls gebracht — in die Redaction der ‚Zeit‘ 
fährt, um den literarischen Geschmack des Wiener 
Publicums zu veredeln, seine — des Publicums — 
literarhistorische Bildung zu vervollständigen. Herr 
Bierbaum, der bis vor ganz kurzer Zeit nicht wusste, 
daß es einen Schriftsteller Namens Ferdinand Kürn- 
berger gegeben hat, trat mit einer »Charakteristik 
Kürnberger’s als Künstler« auf den Plan. Für die groß- 
sprechende Unbildung der ‚Zeit‘ war die dem Andenken 
des Dichters gewidmete Festnummer, mit der sie debu- 
tierte, so recht bezeichnend. Da stand neben anderen 
Unsinnigkeiten die Behauptung: »Das Manuscript 
von ‚Quintin Messis‘ ist verschollen und verloren, — 
ein Drama ‚Firdusi‘ und noch ein anderes Drama von 
K. sollen im Archiv der Wiener Stadtbibliothek liegen 
und warten der Auferstehunge. Aber in Wahrheit 
war »Quintin Messis«e nie verschollen und verloren, 
die ‚Wiener Rundschau‘ hat vor einigen Jahren aus 
dem Manuscript, das ich selbst gesehen, einen Act 
veröffentlicht, und »Firdusi«e lag nie im Archiv der 
Wiener Stadtbibliothek. Wohl aber sind vor kurzem 
sämmtliche vier Dramen aus dem Nachlasse des 
Dichters im Verlage von Daberkow erschienen. Das 
braucht der literarisch Gebildete nicht zu wissen, auch 
nicht, daß schon vor längerer Zeit Herr Wilhelm 
Lauser zwei Bände Nachlass-Novellen herausgegeben 
hat. Doch mußte es eine Redaction wissen, die 
»dem Gedächtnisse Ferdinand Kürnberger’s« protzig 
eine eigene Beilage widmet. Die ‚Zeit‘ machte sich 
unter der Spitzmarke »Ignorant oder Spaßvogel?« 
über einen Einsender lustig, der an ihre Adresse mit 
der Bitte, ihn »Herrn Ferdinand Kürnberger, Schrift- 
steller«e zu übermitteln, einen Brief gerichtet hatte. 
Aber viel schlimmer ist es, wenn ein Blatt, das 





den österreichischen Dichter förmlich entdeckt 
zu haben vorgibt, zu jener Zuschrift die Bemerkung 
setzt: »Der verstorbene Philosoph wird sich im 
Jenseits nicht wenig darüber wundern u. s. w.e Hier 
wäre die Alternative »Ignorant oder Spaßvogel?« 
nicht mehr am Platze. 

Herr Bierbaum hat aber nicht nur Kürnberger 
für Wien entdeckt. Am 1. Februar beglückte er die 
Sonntagsleser der ‚Zeit‘ mit seltsamen Enthüllungen 
über »ein altes Buch, das auf Wien Bezug hat« und 
von dem er annimmt, daß es niemandem außer ihm 
bekannt sei. Das Buch nenne sich »Deutschland, 
oder Briefe eines in Deutschland reisenden 
Deutschen« und sei im Jahre 1827 in Stuttgart 
erschienen. Bevor Herr Bierbaum den Inhalt des 
Buches verräth, macht er ein Geständnis: »Es ist mir 
nicht bekannt geworden, wer der Verfasser 
ist. Offenbar ein Schwabe und Kleinstädter; zweifellos 
ein Mann von nicht gewöhnlicher Bildung«e. Ich kann 
Herrn Bierbaum auf die Fährte helfen. Er lese einmal 
Karl JuliusWeber’s »Demokritos«. Dort wird er entweder 
im Vorwort oder sogar auf dem Titelblatt die Identität 
des Autors mit dem Verfasser der »Briefe eines in 
Deutschland reisenden Deutschen« behauptet finden. 
Auch Brockhaus (14. Auflage, Bd. XVI., S. 554) hätte 
ihm Weber als den Verfasser genannt. In der Ein- 
leitung, die jedem Bändchen der bei Hendel in Halle 
erschienenen Ausgabe des »Demokritos« vorangesetzt 
ist, kann Herr Bierbaum die. Bemerkung finden, 
daB Weber’s »anerkannt tüchtigstes Werk« jene 
Deutschen - Briefe seien. Drollig ist übrigens die 
Prüderie des Mannes, der einen »Stilpe« und den 
»Irrgarten der Liebe« geschrieben hat. Er wagt es 
angeblich nicht, den folgenden Satz Weber’s zu Ende 
zu schreiben: »Der echte Wiener hat neben seiner 
Frau noch ein hübsches Stubenmadel, und die Frau 
ihren Freund, der...« Jetzt bricht Herr B. ab, statt 
die charakteristische Bemerkung Weber’s abzudrucken. 
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Da sie unzähligemale veröffentlicht wurde, kennt 
man sie ohnedies: >... der für sie sorgt und für den 
sie, wenn er krank ist, Messen lesen lässt.« 

Der zweite Literaturmacher der ‚Zeit‘ ist Herr 
Felix Salten, der bekannte Auslagenarrangeur von 
psychologischen Beobachtungen. Er ist feinfeinsinnig. 
Man muß es aber anerkennen, daß er im Vollgenuss 
seiner Nuancen noch Auge und Ohr für fremde 
literarische Talente hat. Er hat neulich Heinrich 
Mann’s »Herzogin von Assy«, die übrigens auch Leute 
von Geschmack werthvoll finden, eine begeisterte Em- 
pfehlung geschrieben, — wiewohl er mittheilen mußte, 
daß er das Buch nicht vollständig kenne. Wie das? Nun, 
es ist der Mühe werth, das Geständnis, ein seltenes 
Document des Snobismus, wörtlich zu citieren: »Ich ge- 
stehe, daß ich die Schlußseiten des Buches nicht gelesen 
habe. Jene Seiten, auf denen das Sterben der schönen 
Herzogin erzählt wird. Wie man ja oft zögert, die 
Leiche eines im Leben prachtvollen und geliebten 
Menschen zu betrachten, um durch den Anblick der 
Vernichtung die Erinnerung an die einstige Schönheit 
nicht zu erschüttern. Ich fürchtete die Grausamkeit 
des Dichters und hoffe nur, er ist milde mit Violante 
von Assy verfahren.«e Welch eine Eimpfindsamkeit! 
Aber sollte nicht doch nur ein Parvenu psychologischer 
Finessen ihrer fähig sein? Wenn die Frage, ob Herr 
Salten die Schlußseiten der »Herzogin von Assy« ge- 
lesen hat, vordem noch eine offene war, nach diesem 
Bekenntnis einer schönen Seele wird niemand mehr 
zweifeln, daß er sie gelesen hat. 

Indes, auch auf die Wahrhaftigkeit seiner Em- 
pfehlungen ist keinVerlass mehr, seit er einmal — noch 
in der ‚Wiener Allgemeinen Zeitung‘ — erklärt hat, 
daB man der ferneren Entwicklung des Dichters 
Siegfried Trebitsch mit Interesse entgegensieht. Wer 
Herr Siegfried Trebitsch ist? Ja, wenn das so leicht 
gesagt wärel Ein reicher junger Mann, Sohn einer 
Seidenfirma, zu dessen Entschuldigung aufrichtige 
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Freunde vorbringen, es sei doch immer noch löblicher, 
Novellen drucken zu lassen, als sein Geld für Rennen 
u. dgl. auszugeben. Das mag aufrichtig sein, richtig 
ist es nicht. Im Gegentheil! Erst kürzlich habe ich 
an dem Beispiel des Herrn Philipp Haas von Teichen 
(Verstümmelung des Wortes »Teppichen«) auseinander- 
gesetzt, daß literarische Passionen nicht in demselben 
Maße eine Angelegenheit des Privatlebens sind wie 
andere Unterhaltungen. Und mag selbst das Bücher- 
schreiben noch als Privatvergnügen hingehen, es wird 
sofort zum öffentlichen Aergernis, wenn sich eine 
gewissenlose Olique findet, welche auf dem ihr zur 
Verfügung stehenden Zeitungspapier den Dilettanten 
zum Künstler emporlobt. 

Eine solche Verwandlung haben wir jetzt eben 
erlebt. Ein Trebitsch-Rummel ist ausgebrochen. In 
vier Blättern, der ‚Neuen Freien Presse‘, der ‚Zeit‘, 
dem ‚Neuen Wiener Tagblatt‘ und der ‚Wiener All- 
gemeinen Zeitung‘ suchen einander die Kaffeehaus- 
freunde des Neuentdeckten an Begeisterung zu über- 
bieten. Uebereinstimmend wird zuerst versichert, Herr 
Trebitsch habe »sich bereits mancherlei Verdienste um 
die Literatur erworben«e. Er kann nämlich nicht gut 
Französisch und Englisch und übersetzte darum 
Courteline und Bernhard Shaw. Aber er wollte auch 
beweisen, daß er nicht Deutsch könne, und schrieb 
Novellen. Ueber das Maß der Verdienste des Ueber- 
setzers Trebitsch herrscht immerhin eine gewisse 
Meinungsverschiedenheit vor. In Nr. 114 der ‚Fackel‘ 
habe ich aus einer seiner Courteline- Verdeutschungen 
(Nr. 411 der Wochenschrift ‚Die Zeit‘) den Satz 
eitiert: »Er verlangte hunderttausend Francs, ich bot 
ihm sechstausend. Wir einigten sich auf sieben- 
tausendfünfhundert«. Ich ließ es damals dahingestellt, 
ob nicht etwa Herr Isi Singer das Manuscript, in dem 
vielleicht richtig »wir einigten uns« gestanden, redigiert 
hatte. Nun aber hat, bevor die Clique die große 
Trebitsch - Begeisterung inscenierte, der Anglist Leon 
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Kellner im ‚Neuen Wiener Tagblatt‘ (vom 22. Jänner) 
ein Feuilleton veröffentlicht, welches den Titel »Eine 
verunglückte Uebersetzung«e führt und worin er 
Trebitsch’s Verdienste um Bernhard Shaw keck in 
Abrede stellt. Dr. Kellner lässt sich sogar zu der 
Versicherung hinreißen, er wisse nicht, »wer mehr 
zu bedauern ist: die deutschen Leser, die aus dieser 
Quelle ihre Kenntnis von Shaw’s Eigenart schöpfen 
werden, oder der arme Shaw, der sich die letzten 
Haare ausraufen wird über die traurige Veränderung, 
die mit ihm auf deutschem Boden vorgegangen ist«. 
»Einer solchen Fülle von unfreiwilligem Humor«, sagt 
er, »wird man selbst in der humorreichen Ueber- 
setzungsliteratur kaum wieder begegnen«. Und Kellner 
führt eine Reihe drastischer Belege für diese Be- 
hauptung an. In der Schilderung eines Parkes — der 
Dramatiker Shaw liebt eine genaue Ausmalung der ört- 
lichen Dinge — heißt es bei Trebitsch, er enthalte eine 
Menge Gemüse und eine Sandgrube, die »zur Auf- 
nahme von Seepflanzen zum Entzücken der Kinder 
bestimmt ist«e. Kellner versichert, daß in Victoria Park 
weder Gemüse noch Seepflanzen gedeihen, daß aber 
Shaw von Rasenplätzen spreche und einer Grube 
voll Seesand, die ursprünglich zur Unterhaltung der 
Kleinen bestimmt war, jetzt aber von Ungeziefer 
 wimmelt. In des Pastors Morell Arbeitszimmer befinden 
sich nach Trebitsch Fabians Essais. Wer nur dieser 
Fabian sein mag? Er habe, versichert Kellner, so 
wenig existiert, wie Gemüse und -Seepflanzen in 
Victoria Park. Bei Shaw aber stünden auf den Bücher- 
gestellen des Pastors die »Essays der Fabier«e. Wer 
die Fabier sind, das sage uns der Uebersetzer 
selbst in dem biographischen Vorwort. Die Gesell- 
schaft der Fabier habe, erklärt Trebitsch, zumeist 
aus Schriftstellern und »seinheimischen Bedien- 
steten« bestanden. Kellner fragt, ob jemand wisse, 
was einheimische Bedienstete sind. Da sich niemand 
meldet, verräth er, daß die Gesellschaft der Fabier 
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zumeist aus Staatsbeamten (civil servants) be- 
stand... Unter den zahllosen geradezu horriblen Bei- 
spielen, die der Kritiker anführt, fallen besonders die 
in der Uebersetzung vorkommenden »Lederschuhe aus 
Segeltuch« auf. Kellner setzt auseinander, wie jeder 
einzelne Charakter in sein Gegentheil verkehrt worden 
sei; aller Witz, alle Tiefe und Eigenart des Werkes habe 
sich dank Herrn Trebitsch verloren. »Wenn ein Buch 
vorliegt, das sich den Anschein gibt, drei Schauspiele 
Bernhard Shaw’s in deutschem Gewande zu bieten, in 
Wahrheit aber statt des wahren Shaw ein lächerliches 
Zerrbild vorführt, so ist es«, ruft Kellner, »Pflicht und 
SchuldigkeitderKundigen,gegeneinesolche 
Irreführung zu protestieren«. Das war für die 
Trebitsch-Clique das Signal zum Eingreifen. Herr Her- 
mann Bahr veröffentlichte in jenem Feuilletontheil des 
‚Neuen Wiener Tagblatt‘, der immer für zwei Ueberzeu- 
gungen Platz hat, unter dem Titel »Bernhard Shaw« 
einen geharnischten Protest, der mit den Worten beginnt: 
»Herr Siegfried Trebitschh dem wir schorf das Ver- 
gnügen verdanken, Courteline, den ‚Göttlichen‘, wie 
ihn die Pariser nennen, zu kennen, bringt uns nun 
einen englischen Autor..... Die Uebersetzung ist 
neulich hier von Professor Leon Kellner sehr miss- 
handelt worden. Ich werde mich hüten, mit einem 
Philologen anzubinden, aber als Theatermann 
habe ich zu sagen« u. s. w. »Der Philologe 
vergisst, daß es viel wichtiger ist, sichdenGewohn- 
heiten desSchauspielers und desPublicums 
anzupassen, als auf jeder Nuance zu be- 
stehen« u.s. w. Folgt ein Essay über Bernhard Shaw, 
der wohl nur der Vorwand zur Ehrenrettung Siegfried 
Trebitsch’s war. Es gibt einen Gipfelpunkt der Scham- 
losigkeit, den selbst Herr Bahr, wohl der scrupelloseste 
literarische Bandenführer, bisher nicht erklommen 
hatte. Jetzt ist er oben. Dr. Kellner hat in einer für 
den idiotischesten Laien sinnfälligen Weise die gerade- 
zu abenteuerliche Talentlosigkeit jener Shaw-Ueber- 
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setzung bewiesen, und unser Schäker nimmt sie gegen 
die fachmännische Uebertriebenheit des »Philologen« 
in Schutz: Mit Gemüse und Seepflanzen, mit ein- 
heimischen Bediensteten und Lederschuhen aus Segel- 
tuch hat sich der praktische Bühnenmann Trebitsch 
den Gewohnheiten des Schauspielers und des Publicums 
angepasst! »Gegen eine Irreführung protestieren« ? 
Herr Bahr hat es zeitlebens als seine »Pflicht und 
Schuldigkeit« betrachtet, selbst irrezuführen... 

Aber nun folgt Schlag auf Schlag. Am 7. Februar 
wird Herr Trebitsch im ‚Neuen Wiener Tagblatt‘ ge- 
rettet, am 8. Februar in der ‚Neuen Freien Presse‘. 
Hier ist als Vertreter der freiwilligen Trebitsch- 
Gesellschaft kein geringerer als Rudolph Lothar zur 
Stelle. Preist er den Uebersetzer? Nein — Trebitsch 
hat sich selbständig gemacht —: den Novellisten. 
Schlechtes Deutsch: da ist Herr Lothar am Platzel 
Und es ereignet sich das Unerhörte, daß einem 
Novellenband, mit dessen Drucklegung sich der 
literarische Verlag S. Fischer-Berlin in den Verdacht 
gebracht hat, Herrn Pierson in Dresden Schmutz- 
concurrenz zu bereiten, in der ‚Neuen Freien Presse‘ 
ein selbständiges, drei Spalten langes Feuilleton ge- 
widmet wird. Der zielbewusste Literaturvergifter 
Hermann Bahr ist neben dem planlosen Schwätzer 
Lothar die minder gefährliche Erscheinung. Wenn 
Bahr will, durchschaut er eine Talentlosigkeit; 
Lothar könnte nur irrthümlich einmal das Richtige 
treffen. Ich habe vor ein paar Wochen den Novellen- 
band »Weltuntergang« gelesen und nicht geahnt, daß 
ich je in die Lage versetzt sein würde, über dies 
Werk, das Brutalität mit Impotenz gezeugt hat, in 
dem nicht ein Gedanke gedacht, nicht ein Wort ge- 
funden ist und eine Talmi-Psychologie aus x-ter Hand 
Orgien der »Beobachtung« feiert, meine Meinung zu 
sagen. Es ist doch möglich geworden; denn das oft 
parodierte Losungswort: Oesterreich hat wieder einen 
Dichter!klingt fröhlich aus den Spalten führender Tages- 
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blätter. So muß ein erstauntes Echo die Antwort 
geben. Wenn ein Colportagegeschichtenschreiber 
infolge mangelhafter Routine es mit dem »modernen 
Genre« versuchen und sich an Arthur Schnitzler 
bilden wollte, er würde beiläufig die Novellen 
zustandebringen, die Herr Trebitsch schreibt, der in- 
mitten der landläufigsten Plattheiten sich durch die 
Pluralbildung »Sehnsuchten«e als modernen Dichter 
zu legitimieren sucht... Zum Preise seiner Sprach- 
kunst und zur Bekehrung der eingefleischtesten 
Trebitsch-Fanatiker will ich eine Stelle aus der Er- 
zählung »Ein fremder Herr« (S. 152) — die einzig kurz- 
weilige des Buches — abdrucken, in’ der Paul darüber 
grübelt, daß er an der Bahre seiner Geliebten zum ersten- 
mal einem Rivalen, von dem er bis dahin nichts geahnt, 
begegnet war: »Noch einmal betrachtete Paul diesen 
Mann, der Hertha in die Kunst eingeführt und bis an 
den Ausgang ihres Lebens begleitet hatte. Immer war 
er da gewesen, vor Paul, während und nach ihm. Nun 
fühlte er auch ganz deutlich, daß der fremde Herr 
sich wie ein riesenhafter Felsblock zwischen ihn und 
die Todte geschoben hatte, über den er niemals hin- 
wegkommen würde. Achtlos war er über alles Gemein- 
same zwischen Hertha und ihm fortgeschritten und 
hatte sie eingefordert mit guten alten Rechten, über 
die es Urkunden gab. Nur für ein Jahr geliehen 
hatte er sie ihm, und da war sie zufällig in seinen 
Armen gestorben. Was hatte er eigentlich dabei zu 
suchen, wenn ein fremder Herr seine Frau begrub, 
was drängte er sich ungerufen in die Angelegenheiten 
anderer Leute?« Man beachte die kunstvolle Art, in 
der Paul und der fremde Herr auseinandergehalten 
sind... 

Herr Lothar findet, daß diese Geschichten »mit 
zum Besten gehören, was die Erzählerkunst in Oester- 
reich in der letzten Zeit hervorgebracht hat«. Aber 
ehe ich diesem Verdammungsurtheil über die gesammte 
österreichische Erzählungskunst zustimme, möchte 
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ich es doch vorziehen, Herrn Lothar, dessen auf- 
fallenden Lobhudeleien ich nur ein reines Motiv unter- 
schieben will, für den vorlautesten Nichtsversteher zu 
halten, der je über Druckerschwärze verfügen durfte. 
DaB in demselben Blatte, welches für alles Große in 
Kunst und Literatur, für alles’ Bigenwüchsige und 
Echte nichts als kleirlichen Hohn, Hass oder den 
Todschweigebann übrig hatte, dessen kritische Geister 
Richard Wagner zu fällen suchten, Bruckner’s Leben 
zu verbittern verstanden und die Sehnsucht tausend 
redlicher Talente nach einem Wörtchen der Anerken- 
nung unbefriedigt lassen, der stammelnde Versuch eines 
Dilettanten, der’s »nicht nöthig hat«, in drei Spalten 
als Meisterwerk gepriesen wird, ist gewiss ein so auf- 
reizendes, so sehr die schlimmsten antisemitischen 
Regungen bejahendes. Factum, daß man mit Herrn 
Rudolph Lothar strenger ins Gericht gehen sollte. 
Aber bei genauer Betrachtung der Sachlage mag 
man zu einem nachsichtigeren Urtheil geneigt sein. 
Der ‚Neuen Freien Presse‘ bleibt ja die Verachtung ge- 
sichert, aber daß ein Mensch, der sich zwischen Balle- 
rinen, Gesandten, Philosophen und Confectionären die 
Füße wundläuft, noch über ein neues Buch etwas Zu- 
rechnungsfähiges sagen soll, hieße allzuviel verlangen. 
Der Schlußsatz seines Artikels: »Trebitsch ist weit 
mehr als liebenswürdig, er ist der Liebe würdige, 
zeigt, daB die Nerven des armen Teufels in der 
Interviewhetze doch arg gelitten haben. 


Felix Mottl hat jüngst in Wien ein Concert dirigiert. Das 
war natürlich eine Gelegenheit, von dem kaiserlichen Rathe Albert 
Guttmann zu reden. Herr Guttmann hielt, so berichteten die 
Zeitungen, vor Beginn der ersten Probe eine Ansprache an das 
Orchester. Und nannte Felix Mottl den »hervorragendsten 
Dirigenten unserer Zeit«. So ist denn einer der vielen Meinungs- 
streite in unserem Kunstleben endgiltig geschlichtet. Anderwärts 
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ist die Rangordnung der zeitgenössischen Dirigenten noch nicht 
genau festgestellt, und wenn Einzelne Mottl für den größten halten, 
so schwanken die Meinungen Anderer noch zwischen Richter, 
Mahler, Nikisch, Weingartner, Richard Strauss, der bedeutenden 
nichtdeutschen Dirigenten gar nicht zu gedenken. Für uns gibt 
es keinen Zweifel mehr: Herr Guttmann, der die musikalischen 
Inseratenaufträge vertheilt, wird doch auch giltige Censuren an 
Musiker auszutheilen berechtigt sein? Alle Wiener Inseratenchefs 
sind jetzt von Felix Mottl’s Erstrang überzeugt, und die Wiener 
Musikkritiker haben sich unweigerlich dieser Ueberzeugung zu 
fügen. Wer der hervorragendste Concertdirigent ist? Wir wissen 
es definitiv. Wer aber ist der vordringlichste Concertagent ? 
r 


Schmock ist parteilos. 


»Wenn man auch darauf gefasst war, daß der heurige Ball 
seine Vorgänger noch übertreffen werde, hat doch niemand geahnt, 
daß dies in so glänzender Weise möglich sein wird. Die kühnsten 
Hoffnungen des Comites sind durch den wahren Massenbesuch 
und die Theilnahme der vornehmsten Kreise Wiens noch über- 

“troffen worden.« | 

»Die glänzendsten Namen des Wiener Hochadels, die Spitzen 
der Behörden und Vertreter des diplomatischen Corps, die hervor- 
ragendsten Mitglieder der Wiener Theaterwelt, eine gioße Anzahl 
bekannter Maler und Bildhauer und die vornehmsten Kreise des 
Bürgerthums haben sich auf dem Ball ein Rendezvous gegeben.« 

»Das Parquett des Saales glich einem wogenden Meere von 
prunkvollen Toiletten, Ordenssternen, Brillanten und Diamanten 
der Damen, ein Bild, in das die schwarzen Fräcke Abwechslung 
brachten. All die Persönlichkeiten aufzuzählen, die den Ball be- 
suchten, ist momentan einfach unmöglich, denn zur Stunde strömen 
noch immer Gäste in die überfüllten Säle.« 

»Von hundert schönen Lippen konnte man es immer und 
immer wieder hören, daß der Ball entzückend, berauschend, un- 
übertrefflich sei.« 

»Das Tanzarrangement lag in den bewährten Händen. . .« 


w 
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»Wie mit magnetischer Gewalt wurden die bekanntesten 
Ballsaalflüchtlinge festgehalten, und wäre durch ein Wunder das 
Zeitenrad stehen geblieben, es tollte und schwelgte, geigte und 
tanzte, plauderte und lachte jetzt noch in ungetrübter Heiterkeit 
in den Sophiensälen. Der einzige dunkle Punkt des Ballfestes war 
das Ende, das allerdings soweit als möglich hinausgeschoben wurde. 
Die Köpfchen der jungen Damen zeigten sich äußerst findig im 
Aushecken immer neuer Gründe, um die Mamas und Papas zum 
weiteren Verbleiben zu bewegen, und auch die Herren beruhigten 
ihre mahnenden Gewissen mit den gewagtesten Ausreden.« 

»Es ist fast unmöglich, denen, die sich nicht selbst durch 
den Augenschein von dem Glanze dieses Festes überzeugten, eine 
richtige Vorstellung von den Wundern dieses Balles — wir 
finden keinen andern Ausdruck — zu geben. Schon das zauberisch 
schöne Bild des Ballsaals selbst spottete jeder Beschreibung. Der 
Sophiensaal glich vorgestern einem Feenpalaste. Noch nie zuvor 
hat ein solches Meer von Licht diese Räume erhellt. Die Firma 
Siemens & Halske, welche mit gewohnter Meisterschaft die 
elektrische Installation besorgt hatte, erwies sich wieder einmal als 
die unübertreffliche Meisterin auf dem Gebiete der modernen 
Beleuchtungstechnik.« 

>Alle die kamen, kamen gern, sie fühlten nicht den lästigen 
Druck der Convenienz, sondern das gemütliche Gefühl, daß der . 
Freund zum Freunde kam. Die sich noch nicht kannten, wurden 
rasch bekannt durch gemeinsame Freunde und so bildete sich ein 
fester Kitt, der die ganze vielhundertköpfige Menge verband.« 

»Entschuldigungsschreiben hatten gesendet: — —« 


Natürlich Concordiaball? Nein, der kommt erst! 
Vorläufig hat bloß die antisemitische Journalistik 
über den Ball der »Deutschösterreichischen Schrift- 
stellergenossenschaft« berichtet . . 


ANTWORTEN DES HERAUSGEBERS. 


‚Zeit‘-Genosse. Der Inseratentheil der ‚Zeit‘ ist >klein, aber 
reine? Na, na, Sie Schäker! Glauben Sie wirklich, wir sehen nicht, wie 
sich, dieweil die Herren Singer und Kanner gegen »Inseratenschwindel« 
wettern, der Administrator ins Fäustchen lacht? Er weiß wohl: wenn 
er nur fleißig den Geldsack nachstopft, auf dem die Herausgeber sitzen, 
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während sie mit beiden und natürlich mit reinen Händen Principien 
hochhalten, so ist alles in Ordnung, und niemand wird merken, woher 
er’s genommen hat. Schließlich rieche das Geld, das die ‚Zeit‘ von 
einer berüchtigten Budapester Animierfirma für Inserate bezieht, auch 
nicht anders als jenes des Herrn Salo Cohn. Und so lässt der Admini- 
strator seelenruhig das folgende Inserat des Börsencommissionshauses 
Qustav Braun in Budapest (siehe z. B. die Nummer vom 30. Jänner) 
in die Spalten der ‚Zeit‘ einrücken: »Der Ausgleich zwischen Oester- 
reich und Ungarn, die Einführung der Goldwährung, die Conversion 
der Staatsrenten, die großen staatlichen Investitionen für Industrie- 
zwecke, die große Geldflüssigkeit und der billige Zinsfuß werden eine 
enorme Steigerung der Österreichischen und ungarischen 
Werthpapiere, welche jetzt noch 41/2% bis 6!/2%/0 tragen, hervor- 
rufen. Gefertigtes Bankhaus stellt seine langjährige Erfahrung seriösen 
Interessenten zur Verfügung.« Daß sich die Herausgeber der ‚Zeit‘, 
weil sie die Verantwortung für Inserate zu übernehmen ausdrücklich 
erklärt haben, ein Gewissen daraus machen könnten, den Budapester 
Börsenanimierkneipen als Zutreiber zu dienen, fürchtet der Administrator 
nicht. Solange der Geldsack voll bleibt, werden die Herren Singer und 
Kanner auch weiterhin ruhig auf dem »Oewissen« sitzen bleiben. Vor- 
sicht ist lediglich geboten, wenn allzu bekannte Wiener Firmen Inserate 
offerieren. Da lässt sich der Administrator eine Gefahrprämie bezahlen: 
er bringt derlei Inserate nur als »Private Mittheilungen«, — zum er- 
höhten Tarif. So lesen wir in der ‚Zeit‘ vom 18. Jänner: »Wohl- 
thätigkeitsact. Das durch seinen Wohlthätigkeitssinn und durch 
seine vorzüglichen Waren bestbekannte Weltschuhwarenhaus Paprika- 
Schlesinger« verkauft »ım die Hälfte des Selbstkostenpreises zugunsten 
armer Schulkinder des zweiten und sechzehnten Bezirkes« Schuhe. Es 
werden nämlich »von dem Bruttoerlös 10 Procent zu Handen des Herrn 
Bürgermieisters für obigen Zweck hinterlegt werden«. Die Käufer »lindern 
demnach gleichzeitig die große Noth und den Hunger der armen Schul- 
kindere. Und »es ist bei der großen Popularität der Firma zu hoffen, 
daß dem wohlthätigen Zweck eine größere Summe zugeführt wird«< ... 
Dem Reinen ist alles rein; wie sollten die Inserate des Paprika- 
Schlesinger bei den Herren Singer und Kanner Bedenken erregen? 
Ueber unlautern Wettbewerb gar zu streng zu denken, haben zudem 
die Jlerausgeber der ‚Zeit‘ sicherlich keinen Grund. Und die Admini- 
stration der ‚Zeit‘ bleibt, wenn sie im Inseratentheil unlautern Wett- 
bewerb treiben lässt, noch immer in besserem Einklang mit den redac- 
tionellen Tendenzen, als etwa die Administration der ‚Neuen Freien 
Presse' mit den Tendenzen der Herren Bacher & Benedikt. Denn wenn 
die ‚Neue Freie Presse‘ täglich für Dienstmädchen Stellen >in nur christ- 
lichen Häusern« sucht und Soemmerwohnungen »nur für christliche Miether« 
empfiehlt, so ist es klar, daß der administrative Theil des Blattes nicht 
nach den Intentionen der gesinnungstüchtigen Chefs geführt wird. 


Südbahn-Actionär. Daß die alten Lieferanten der Südbahn bei 
den vielfachen Nebengeschäften dieses Unternehmens (Hötelbauten u. dgl. 
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nicht mehr berücksichtigt werden, hat seinen Grund nicht etwa darin, 
daß die Direction mit ihren Leistungen oder ihren Preisen unzufrieden 
war. Jetzt zahlt das — Sie wissen doch — blühende Bahnunternehmen 
viel mehr als früher. Aber es kommt eben darauf an, wem gezahlt 
wird. Herr Robert von Morpurgo, Mitinhaber der Baukanzlei Wildhack 
& Morpurgo, ist jetzt der alleinige Contrahent der Südbahn. Er baxt 
und richtet alles ein und beschäftigt auf Kosten der Südbahn ein Bureau 
von 29 Beamten. Zufällig ist er auch ein Schwiegersohn des Herrn 
Kaizi, Directors der Südbahn. 


Antialkoholiker. Der Wiener Volksbildungs-Verein muß, wie Sie 
mir mittheilen, bei den Vorträgen im »>Arbeiterheim« gestatten, daß den 
Zuhörern Wein und Bier vorgesetzt wird. Also ein wissenschaftliches 
Rauchtheater! Ja, mit der Antialkohol-Bewegung in der socialdemo- 
kratischen Arbeiterschaft war’s bald aus. Rechnen Sie doch nach, wie 
viele Krügel Bier und Viertel G'spritzte vertilgt werden müssen, damit 
das Kuffner’sche Arbeiterheim Partei-Eigenthum werde. So bekehrt sich 
der Revolutionismus, der vom »Gott erhalte!« nichts wissen wollte, all- 
mählich zu einem evolutionistischen »Gott erhalt's!« Natürlich Hopfen 
und Malz! 


Coulissier. Gewiss, Wilbrandt’s Burgtheatererinnerungen, die er 
soeben in der ‚Neuen Freien Presse‘ erscheinen ließ, sind nicht höher 
denn als historisch sublimierter Coulissentratsch zu werthen. So tief 
hat auch Herr Sigmund Schlesinger, wiewohl er nicht Director war, die 
Theaterereignisse durchgelebt. Originell ist nur die Selbstgefälligkeit. mit 
der der Dichter der »Tochter des Herrn Fabricius«e sich gegenüber jeder 
künstlerischen Individualität, die über die Burgtheaterbretter schritt, als 
Entdecker oder mindestens als Erzieher aufspielt. Bis zu der schmalzigen 
Erhöhung Sonnenthals zu einem Sonnengott ist »grandios« das ärmlichste 
Lobeswort, das allem und jedem, was in jener Aera geschah, gespendet 
wird. Und doch wurden damals die Bedingungen für jene effectvolle 
Burgtheaterverwüstung geschaffen, die später Herr Burckhard inscenieren 
sollte... Einer Erinnerung werth und wirklich anmuthig geschildert ist 
bloß das Erlebnis der Faust-Neuyinscenierung und die Wirkung der Euphorion- 
Scene mit der Hohenfels und der Wolter. Ansonsten — ‚Neues Wiener 
Journal‘. Maßstab für die Wirkung des »Oedipus«: die Erschütterung des 
Herrn v. Bezecny. Dieser vom Clavierspieler eines Erzherzogs zum General- 
Intendanten der Hoftheater und Gouverneur der Bodencreditanstalt erh@bene 
Kunstkenner war ursprünglich gegen den Versuch eingenommen. Herr Wil- 
brandt aber — er erzählt das in dem Tone des standhaften Dulders — 
ließ nicht locker. Und siehe, bei der Premiere stand Herr v. Bezecny 
auf der Bühne, >allein, mit so erregten, bewegten, erschütterten Zügen, wie 
ich nicht so oft einen Menschen gesehen. ‚Herr Director!', stieß er 
hervor, ‚so einen Eindruck hab’ ich ıfoch nie im Theater erlebt!'« Fein- 
sinnig bemerkt Wilbrandt: »Wenn das Sophokles hören könnte! dachte 
ich«. Nun, es ist noch ein Glück, daß bloß Herr v. Bezecny und nicht 
auch Herr v. Taussig »erschüttert« war. Sophokles hätte es zwar selbst 
dann nicht hören können, aber vielleicht wären »Bodencredit« gefallen. 
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‚ Leitung des Conservatoriums. Nur Muth, meine Herren! Daßdie 
Lehrerin der Schauspielschule, Frau Petrasch-Wohlmuth, die Schwägerin 
des Hofraths Hanslick ist, mag es rechtfertigen, daß sie einmal in der 
‚Neuen Freien Presse‘ die »bedeutendste Recitatorin beider Hemisphären« 
genannt wurde. Aber es wird doch nicht die Duldung eines Miss- 
brauchs rechtfertigen, unter dem sämmtliche Schülerinnen der Frau 
Petrasch zu leiden haben? Nach den Statuten ist die Ertheilung eines 
Privatunterrichts an Zöglinge des Conservatoriums den Lehrkräften dieser 
Anstalt ausdrücklich verboten, und die peinlich correcten Herren 
Römpler und Meixner brauchen es sich nicht gefallen zu lassen, daß neben 
ihnen eine Collegin wirkt, die im Vertrauen auf ihre einflussreiche Ver- 
wandtschaft Sonderrechte beansprucht und für ihre Schülerinnen die Pflicht 
statuiert hat, bei ihr einen kostspieligen Privatunterricht zu nehmen. 
Die Beschwerde eines besorgten Vaters, der ein doppeltes Schulgeld 
nicht zu zahlen imstande war, aber das künstlerische Fortkommen seiner 
Tochter auch ohne die Bedingung des Privatunterrichts gesichert wissen 
wollte, wird hoffentlich einen Erfolg haben. Daß Herr Hofratlı Hanslick 
auf das Conservatorium bös werden könnte, glaube ich nicht. Aber 
schließlich — eine Ungerechtigkeit wär’s gerade nicht, wenn er Herrn 
v. Perger nicht mehr für ein musikalisches Genie erklärte. 


Maler. Wie Heır Franz Servaes Kunstkritiker sein kann, ob- 
wohl er nichts sieht? Sie irren; Herr Servaes sieht mehr als jeder 
andre. >Von einer Dämonie, die bis ans Groteske geht«, schrieb er am 
6. Januar in der Besprechung der vom Hagenbund veranstalteten Böcklin- 
Ausstellung, »ist Böcklin’s Judith‘. Man kann das Bild für einen Witz 
halten, wenn auch für einen unheimlichen, ja ungeheuerlichen. Die 
Judith wird nämlich als strenge, sittsanıe Magd gemalt, die das vergossene 
Blut des von ihr gemordeten Feindes höchst correct auf einem 
Tablett in einer Karaffe trägt, neben der noch zum Ueberfluss ein paar 
Weingläser stehen. Dabei ist in das starre, verschlossene Antlitz des 
Weibes mit den schwergesenkten Augenlidern und in der absichtlich 
steifen Haltung des Halses, sowie der ausgespreizten, d#s Tablett 
tragenden Finger etwas wie ein Nachklang von der grausen That 
hineingelegt«. Was Herr Servaes nicht alles sieht! Und Böcklin hat 
doch bloß die Judith aus dem »Landvogt von Greifensee« 
(Gottfried Keller, »Züricher Novellen«) gemalt, die nach der 
Fechtstunde bei ihrem Vater, dem Kapitän, den erhitzten jungen Herren 
einen Labetrunk credenzt. Na, Servas Franz!... Mit der Ausstellung 
in der »Secession« "ist der Kunstkritiker vom ‚Neuen Wiener Journal‘ 
herzlich unzufrieden. »Man will doch erfahren, wie und woso?« schrieb 
er am 24. Jänner. Der Mann heißt Balduin Groller. Aber nun möchten 
Sie auch erfahren, wie er zur Kunst konımt, — und woso? Vermuthlich 
versteht er von Kunst auch nicht weniger, als von allen anderen Dingen. 

»Hof-Etiquette«. Der Absender der Mittheilungen über Hof- 
ceremoniell etc. (eingelangt am 31. Jänner) wird behufs Klärung einiger 
unverständlicher Stellen des Aufsatzes unter Zusicherung absoluter 
Discretion um seinen Besuch gebeten. 
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Domino. Wenn man die Berichte über die von der Fürstin 
Metternich veranstaltete »Kopfredoute« vergleicht, so gewinnt man einen 
wenig harmonischen Eindruck. Uebereinstimmend wird bloß die Er- 
kenntnis ausgesprochen, daß die betheiligten Herren »es sich bequem 
gemacht haben«. Aber niemand hat es ihnen ernstlich verübelt, da die 
willigste Phantasie an der Zumuthung, >sich einen Kopf zu machen«, 
scheitern muß. Der Sophiensaal »stellte ein großes Kaufhaus dar«. Und 
auf diesem Tandelmarkt der Eitelkeiten will keiner durch Originalität 
verblüffen; dem Bescheidenen genügt es, »u. a. bemerkt« zu werden. 
Solange die Butter, die einer auf dem Kopf hat, nicht in Erscheinung 
tritt, wird »tout Vienne« sich an dürftigen Costümscherzen vergnügen 
müssen, und gewiss stehen wir vor einer löblichen Ausnahme, wenn der 
Vertreter der ‚Neuen Freien Presse’ entzückt berichten kann: »Nicht zu 
erkennen war Professor Dr. Herzfeld als greiser Automobilist«. Aber 
das Reporteraug’ >hbat ihn doch erkannt«! Aus übertriebener Vorsicht 
hatten sich die meisten Herren nicht verändert: sie fürchteten, von 
den Berichterstattern übersehen zu werden. Diese aber fürchteten, ver- 
mummte Lieblinge zu verkennen, und sahen darum aufs Oerathe- 
wohl auf solche, die nicht anwesend waren. Wie Frau Gutheil- 
Schoder eigentlich angethan war, werden wir nie erfahren. Der eine 
will wissen, sie sei >als secessionistische Kartenkönigin erschienen«, 
der andre behauptet, sie habe das »Prinzesschen aus Lobedanz« vor- 
gestellt, der dritte will sie in einer »Vindobona mit einem zierlichen 
Krönlein auf dem Haupt« erkannt haben... Eines ist allen Metternich- 
Redouten gemeinsam: Der kaiserliche Rath Dr. Charas »schreitet voran«, 
und das Costüm seiner Gemahlin wird >allgemein bewundert«. Immer 
ist auch die Baronin Salzgeber da, und immer wird >um diese Zeit von 
einigen jungen Leuten der schüchterne Versuch gemacht, zu tanzen«, der 
immer schmählich misslingt. Jedesma] aber versichert der Optimist von 
der ‚Neuen Freien Presse, man sei »einig darüber gewesen, daß in 
dieser Stadt immer etwas Schönes und Ganzes geschaffen wird, wenn 
die Leute friedlich zusammenwirken und Hass und Streit, wenn auch 
nur für einige Stunden, vergessene. OÖ diese Christlichsocialen! Man 
erinnert sich an sie, wenn man sie, auch nur für wenige Stunden, ver- 
gisst. Der Ballreporter wird zum politischen Schadchen, schwärmt von 
Annäherung und stellt bedeutsame Prognosen, wenn sich Herr Müller 
von Frau Kohn intriguieren lässt... War’s also wirklich eine Dumm- 
kopfredoute? 


Mehreren Fragern. Natürlich ist die photographische Verklei- 
nerung des Artikels über die Affaire Lonyay aus Nr. 127 der ‚Fackel' 
auf einer neuestens feilgebotenen Ansichtskarte erfolgt, ohne daß der 
Händler meine Bewilligung eingeholt hat. Ob nach österreichischem 
Gesetz Verbot und Bestrafung durchzusetzen wäre, mag ihm zweifelhaft 
erschienen sein, nicht zweifelhaft, daß ich die Erlaubnis zu einem 
Nachdruck, der mir als Reclame ausgelegt werden könnte, nicht ertheilt 
hätte, wenn ich vorher befragt worden wäre. 
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Beinahe könnte man sich wieder für den Par- 


lamentarismus erwärmen. Hass und Verachtung gegen 


die Journaille hat das Abgeordnetenhaus durch die - 
völlige Theilnahmslosigkeit ausgedrückt, mit der eg 


die erste Lesung des Pressgesetzes über sich ergehen 
ließ, und in allen Trägern und Wahrern der Cultur 
die Hoffnung geweckt, es werde, gegenüber dem 


Drängen eines nach Zeitungslob geizenden Ministers 


standhaft bleibend, vom schweigenden Unmuth 
künftig zum Muth der Rede sich aufraffen, über 
eine verrottete Presse das Strafgericht halten 
und die Völker von der ärgsten Bedrückung, die sie 
an Geist und Gut jemals erfuhren, befreien. Ein ver- 
heißungsvoller Anfang war es, als bei der ersten 
Lesung des Pressgesetzes Alle, die in unserem Abge- 
ordnetenhause gehört zu werden verdienen, schwiegen. 
Aber beim.Schweigen kann es nicht sein Bewenden 
haben, und. wo die Söldlinge der Corruption über die 
Bande der Presse klagen, wird man endlich und end- 
giltig über die Pressbande reden müssen. Nicht um 
eine Detailkritik einer kläglichen &esetzesmache — 
die der Ehre besseren Schutz verspricht und die 
anonyme Ehrenbeleidigung straffrei macht, die neue 
Uebertretungen construiert und darauf verzichtet, 
diejenigen, von denen sie begangen werden, zur Ver- 
antwortung zu ziehen — kann es sich handeln. 
Sondern darum, daß man beweist, der »Geist unserer 
Zeit«, auf den sich Herr v. Koerber zur Begründung 
seines Eintwurfs beruft, sei nicht der liberale, und 
»die nicht zu leugnende Bedeutung der Presse für die 


Er, 


allgemeine Volksbildung«, von der Herr v. Koerber 
spricht, sei keine andere, als daß die Presse die ärgste 
Gefahr für alle Volksbildung ist. Es handelt sich 
darum, den Allmachtswahn zu zerstören, der da ver- 
künden durfte, ein Pressgesetz sollenur einen Para- 
graphen enthalten: »Die Presse ist freil«, das heißt, 
aus dem $ 1 des Regierungsentwurfs: »Die Presse 
ist innerhalb der gesetzlichen Schranken freil«e müßten 
die »gesetzlichen Schranken« gestrichen werden und 
Staat und Völker hätten sich der Schrankenlosigkeit, 
mit der die Presstyrannis über alles Geistige und 
Materielle gebietet, rückhaltlos zu unterwerfen. Was 
noch an Staatsgefühl, an Culturgefühl in unserem 
Parlamente lebt, muß sich gegen den Versuch auf- 
bäumen, die Journaille aller Verantwortung ledig zu 
machen, das objective Verfahren zu beseitigen und 
zugleich das subjective illusorisch zu machen. Kann 
es eine ärgere Heuchelei geben, als wenn in der 
Begründung eines Gesetzes, das die Vernachlässigung 
der pflichtgemäßen Verantwortlichkeit und die Irre- 
führung der Behörden durch die Bestellung von 
Strohmännern als verantwortlichen Redacteuren weiter 
bestehen lässt, gesagt wird: der Journalist und Schrift- 
steller habe »das volle Maß seiner persönlichen 
Verantwortlichkeit zu tragen; das ist allein das richtige 
Gegengewicht zu den ihm zugestandenen Freiheiten.« ? 
Ohne jede persönliche Gefahr und frei von der Sorge 
um den Geldschaden, den eine Confiscation verursacht, 
sollen in Hinkunft die Zeitungsleute ihre Laufburschen 
zu verantwortlichen Redacteuren machen können. 
Und wenn der Junge, der die Redactionsstube fegt, 
vor Gericht befragt, warum er als verantwortlicher 
Redacteur das Erscheinen eines politischen oder 
finanziellen Artikels nicht verhindert habe, die Ver- 
nachlässigung der pflichtgemäßen Obsorge geltend 
macht, wird der Herausgeber gern etliche Kronen 
Strafe zahlen und höchstens noch beschließen, einen 
andern Laufburschen zu nehmen, also den verantwort- 
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lichen Redacteur zu wechseln, damit bei einer zweiten 
Verurtheilung nicht die Geldstrafe, weil der verant- 
wortliche Redacteur vorbestraft wäre, höher ausfalle. 
Es ist grotesk. Das Gesetz fordert, daß eine Person 
für den Inhalt des Blattes eigens deshalb als verant- 
wortlich genannt werde, damit nicht etwa die un- 
widerlegliche Vermuthung bestehe, sie habe von 
diesem Inhalt Kenntnis, sondern damit sie vielmehr 
zugebe, den Inhalt nicht zur Kenntnis genommen 
zu haben. Es soll, so erklärt Herr v. Koerber, 
»keinerlei gesetzliche Vermuthung für das Vorhanden- 
sein der Thäterschaft oder Mitschuld bei bestimmten 
Personen« aufgestellt werden. Und »damit glaubt 
der Entwurf ebenso dem Gebot der Gerechtigkeit als . 
dem in der Strafprocessordnung niedergelegten Grund- 
satz der freien Beweiswürdigung Rechnung zu 
tragen«. Freie Beweiswürdigung, wenn die Gerichte 
aller Mittel, die Beweise herbeizuschaffen, beraubt 
sind! Wenn so schändliche Bestimmungen jemals 
Gesetzeskraft erlangen könnten, so bliebe nur die 
eine Hoffnung übrig, daß die Gerichte gemäß dem in 
der Strafprocessordnung niedergelegten Grundsatz des 
Zeugenzwanges fürderhin auch gegenüber der 
Journaille verfahren werden und daß das Delict der 
Vernachlässigung der Verantwortlichkeit von selbst 
aus der Gerichtspraxis verschwinden wird, weil die 
Redacteure unter Eid über die Thäterschaft auszu- 
sagen haben. Aber eine Umkehr aus der eigenen 
Kraft der Gerichte ist nicht ernstlich zu erwarten, 
solang der Geist der Pressfurcht in Ministerbureaux 
herrscht. Und so wird das Parlament den Minister- 
präsidenten vor die Alternative zu stellen haben: 
Entweder habe das Pressgesetz ausdrücklich den 
Zeugenzwang für Redacteure festzustellen, oder es 
müsse eine, wirkliche Pressverantwortlichkeit ge- 
schaffen werden. Das subjective Verfahren für das 
objective, das ist ein glatter Tausch. Nur wird frei- 
lich, solang unser hundertjähriges Strafgesetz gilt, 
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auch ihr ärgster Feind der Presse nicht zumuthen, 
daß sie sich den Tausch gefallen lasse. Die Press- 
reform ist nicht unaufschiebbar, wie die Pressmeute 
heult, sondern sie ist zweifach verfrüht: weil wir ein 
Strafgesetz haben, das man auf die Presse nicht an- 
wenden kann, und weil der moderne Geist die 
juristischen Formeln für die Machtentsetzung der 
Presse noch nicht gefunden hat, die seine wichtigste 
Culturaufgabe ist. 


Nein, das beständige Nörgeln taugt nichts«, schreibt ein 
Leser. »War denn, da Herr Auspitz auf das Abgeordnetenmandat 
verzichtete, die Corruption des Einzelnen, von dem das öffentliche 
Leben endlich befreit ist, zu tadeln, und nicht vielmehr der Anti- 
corruptionismus der Fortschrittspartei zu loben, die sich geweigert 
hat, den Zuckerraffineur in den Zuckerausschuss zu entsenden ?« 
Oh wie wahr! Nur eine Frage: Wen hat die Fortschrittspartei 
statt des Herrn Auspitz in den Zuckerausschuss entsendet? Herrn 
Primavesi. Der ist kein raffinierter Zuckermann wie Herr Auspitz, 
sondern ein roher. Aber natürlich ein Zuckermann. Unsere Liberalen 
mögen sich einmal zu einem Anticorruptionismus ad hominem, 
zu einem »Du sollst nicht stehlen!« aufschwingen. Daß gestohlen 
werden muß, bleibt eine unerschütterte Ueberzeugung, und im 
Zuckerausschuss — das sahen alleein — hatten nur jene Abge- 
ordneten etwas zu suchen, für die es dort etwas zu holen gab. 
Die Fortschrittlichen wählten den Zuckerfabrikanten Primavesi, die 
deutsche Volkspartei den Zuckerfabrikanten Chiari. Es war eine 
feierliche Demonstration gegen die Lehre von der Incompatibilität. 
Das Princip der Interessenvertretung, nach dem unser Abgeord- 
netenhaus zusammengesetzt ist, ward authentisch ausgelegt: jeder 
Abgeordnete vertritt seine Interessen. + 
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Die ‚Zeit‘ hat zwei Posen, ein stolzes: »Wir 
waren als erstes Blatt in der Lage...«, und ein 
wüthendes: »Nicht wir, sondern die ‚Neue Freie 
Presse‘ ...« Esist ein anschauliches Bild: Der »Ein- 
geweihte« mit dem guten und dem bösen Geist zur 
Rechten und zur Linken; »Wipplingerstraße!« drängt 
jener, »Fichtegasse !« lockt dieser. Ein Vertrauensbruch 
ist Information oder Corruption, je nachdem er der 
‚Zeit‘ oder der ‚Neuen Freien Presse‘ zugute kommt, 
und wenn die Herren Singer und Kanner die Corruption 
bekämpfen, so kämpfen sie um Informationen. Aber 
bisher sind Bacher und Benedikt an allen entschei- 
denden Punkten Sieger geblieben, und dabei haben 
sie es nicht einmal nöthig gehabt, gleich der ‚Zeit‘ 
einen Abgeordneten zu engagieren. Von der Idee, 
einem Abgeordneten eine ähnliche Stellung wie jene, 
die Herr Dr. Lecher bei der ‚Zeit‘ einnimmt, anzu- 
bieten, ist die ‚Neue Freie Presse‘, nachdem einige 
solche Anträge abgelehnt waren, wieder abgekommen; 
aber sie hat einen Trumpf ausgespielt, den die ‚Zeit‘ 
nicht zu überbieten vermag: sie hat die Minister als 
Informatoren gewonnen. Daß Oesterreich nicht ohne 
die ‚Neue Freie Presse‘ regiert werden kann, ist ein 
altes ministerielles Wahrwort. Aber daß Minister- 
reden, noch bevor sie gehalten sind, als Manuscripte 
in die Druckerei der ‚Neuen Freien Presse‘ wandern, 
ist gewiss ein Novum, um das uns geduldige Oester- 
reicher Europas Völker beneiden können. Nur hat 
man sich heute gewöhnt, die stärkere Zumuthung an 
die Fassungskraft gelassener hinzunehmen; seit die 
anmaßende Talentlosigkeit der Singer und Kanner 
alle Niedertracht der, Neuen Freien Presse‘ sanctionieren, 
ihre Macht ins Unendliche übertreiben, das österreichi- 
sche Unglück vergrößern half, muß sich aller Unwille 
von armen, abhängigen Ministern, die dort hinlaufen, 
wo der größere journalistische Einfluß ist, abkehren 
und gegen die frechen Mißbraucher einer Culturidee 
wenden, die Oesterreich von der ‚Neuen Freien Presse‘ 
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befreien wollten, aber es bisher lediglich mit der ‚Zeit‘ 
belastet haben. Unlauterer Wettbewerb ist, was als 
Kampf gegen die Corruption ausgegeben wird. Sie, 
ausschließlich sie haben es dahin gebracht, daß der 
‚Neuen Freien Presse‘ die Minister wieder zulaufen wie 
einst im Mai, in dem die liberale Gesetzgebung blühte. 
Und jetzt sind die Herren Singer und Kanner außer 
Rand und Band. Die ‚Neue Freie Presse‘ hat nicht nur 
am Nachmittag des 11. Februar den eben erst in geheimer 
Sitzung des Budgetausschusses mitgetheilten Oonver- 
sionsplan und die vertrauliche Rede des Finanzministers 
veröffentlicht, sondern die ‚Zeit‘ versichert zornig, daß 
»dies nicht die erste Indiscretion ist, welche die ‚Neue 
Freie Presse‘ unter directer Mithilfe der Regierung ver- 
übt: Auch den Zolltarif, der so lange vor der ganzen 
Welt geheimgehalten wurde, hat die ‚Neue Freie 
Presse‘ ungefähr acht Tage vor der officiellen Ver- 
öffentlichung von ministerieller Seite erhalten«. Nichts 
hat nämlich die ‚Zeit‘ mehr geärgert, als daß sie 
eine »Indiscretion«e, die sie pompös im Voraus ange- 
kündigt hatte, nicht allein begehen konnte. Auch 
die ‚Zeit‘ hatte, nur nicht von ministerieller Seite, 
den Zolltarif ungefähr acht Tage vor der officiellen 
Veröffentlichung erhalten, und sie brachte während 
jener acht Tage in jedem Morgen- und Abendblatt 
an der Spitze des volkswirtschaftlichen Theils die 
Nachricht, sie sei >in der Lage«, ihren Abonnenten 
im Augenblick, in dem der Zolltarif im Abgeordneten- 
hause überreicht werden würde, ein vollständiges 
Exemplar (das natürlich vorher gesetzt und gedruckt 
werden mußte) zu liefern. Die ‚Neue Freie Presse‘, 
längst von ihren Reportern der ersten und zweiten 
ne bedient, schwieg indes. Aber siehe da, 
am Tage, an dem der Zolltarif im Parlament ein- 
Se war, lag dem Abendblatt der ‚Neuen Freien 

resse‘ der vollständige Abdruck des Zolltarifs bei. 
Und das Abendblatt der ‚Zeit‘ erscheint volle zwei 
Stunden später! Der große »Schlager« war ein 








BR, ER 


Schlag ins Wasser geworden! Seither hat sich der 
Concurrenzneid der Herausgeber der ‚Zeit‘ zu einem 
schier rasenden Corruptionshass entwickelt. Denn die 
größte Unanständigkeit der ‚Neuen Freien Presse‘ ist 
sicherlich, daß sie der ‚Zeit‘ auch nicht die kleinste 
allein zu begehen übrig lässt. 


Älexander Scharf als Anticorruptionist: er zieht fürchterlich 
gegen die Rothschildgruppe los, die »an der Milliarden-Conversion 
einen Millionen-Fischzug« machen wolle, und — tritt für die Con- 
version auf 3?/, Procent ein, die die Rothschildgruppe dem Finanz- 
minister vorgeschlagen hat, weil es dabei Millionen zu ergattern 
gäbe. Eine Woche später ist die Conversion auf 4 Procent 
beschlossen. Die Banken, die dabei eine Lappalie verdienen, 
trauern, Herr Scharf wüthet. Gegen die Banken?.Nein, gegen 
den Finanzminister. Dem macht der Corruptionspatriarch einen 
»>Tanz« und führt die possierlichsten Sprünge aus. Man höre: 
»Für das erste halbe Jahr.nach der Convertierung erhalten die 
Rentenbesitzer noch die 42 Procent Zinsen, es wird daher im 
ersten Jahre die halbjährige Zinsenersparnis bloß K 3,600.000 
betragen, und da wir andererseits, nach der klaren Rechnung des 
Herrn Abgeordneten Kramarz, bei den 1400 Millionen des 
ungarischen Blocks K 2,800.000 Zinsen verlieren, so werden da 
allerdings K 800.000 erspart. Das nennt Herr Scharf »eine 
Rechnung nach Adam Riese«, der folglich von Rentenconversionen 
nichts verstanden und den Unterschied von damnum emergens 
und lucrum cessans vermuthlich ebensowenig wie Herr Scharf 
gekannt hat. Herr Dr. Kramarz hat nämlich in der That von 
2,800.000 Kronen gesprochen, die wir verlieren, und zwar so: 
Ungarn zahlt uns jährlich 42 Procent von 1400 Millionen; würden 
wir also den Staatsgläubigern statt 42 nur noch 4 Procent zahlen, 
so wären 0'2 Procent von 1400 Millionen, das sind jährlich 
2,800.000 Kronen erspart; weil aber Ungarn nicht duldet, daß wir 
die von ihm verzinsten 1400 Millionen convertieren, kommen wir 
um diese Ersparnis, wir verlieren 28 Millionen. Im ersten 
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Jahre »verlieren« wir, da jedenfalls für ein halbes Jahr 42°), Zinsen 
gezahlt würden, 1'4 Millionen. Das heißt: wir hätten im Jahre 1903 
bei der Conversion der gesammten Schuld 5 Millionen an Zinsen 
erspart, während wir bei Ausscheidung des »ungarischen Blocks« 
nur 3°6 Millionen ersparen. Herr Scharf aber verwechselt einen 
Entgang am Gewinn mit einem Verlust und subtrahiert ihn von 
dem Nutzen, den die Conversion bringt. Irrig ist indes die 
Meinung, daß diese Methode des Rechnens von Adam Riese stammt. 
Sie dürfte vielmehr von dem ersten Corruptionsjournalisten erfunden 
worden sein: Der hatte von einer Bank 5000 Gulden Pauschale 
verlangt; als er aber bloß 1500 Gulden bekam, subtrahierte er 
von der Bestechungssumme die größere, die ihm entgangen war, 
und behauptete, die Bank habe ihm einen Schaden von 
3500 Gulden zugefügt. ee 


Von dem jetzt pensionierten Grafen Lamezan erzählt die 
‚Neue Freie Presse‘, »daß ein romantischer, fast sagenhafter 
Schimmer sein Haupt umstrahlte. Man wollte wissen, er wäre im- 
stande, heute in bester Laune als Oastfreund am Tische eines 
Mannes zu tafeln und ihn morgen nöthigenfalls verhaften zu lassen, 
ohne daß dadurch seine Gemüthsstimmung einer Trübung unter- 
läge«. Lang, lang ist's her; anno Ofenheim sollen ähnliche Dinge 
vorgekommen sein, aber später hat man von Verhaftungen in 
Wiener Bankiershäusern, in denen Graf Lamezan ein beliebter Kost- 
gänger geworden war, nichts mehr vernommen. Die Zeiten haben 
sich geändert, und man merkt das an Graf Lamezan’s Nachtretern: 
Die Gegenwart ist der Sagenbildung ungünstig, kein romantischer 
Schimmer umstrahlt heute eines Staatsanwalts oder Polizeiraths Haupt, 
und niemand wird z. B. Herrn v. Kleeborn, niemand Herrn Stukart zu- 
trauen, »er wäre imstande...<. Natürlich soll nicht bestfitten werden, 
daß auch sie die Leute, an deren Tische sie heute in bester Laune tafeln, 
»nöthigenfalls« morgen verhaften lassen werden. Aber gewiss wird 
dabei ihre Gemüthsstimmung einer Trübung unterliegen, und 
unsere Criminalisten sollten lieber einen Verkehr meiden, der sie, 
wenn schon nicht Pressionen, so doch sicherlich Depressionen aus- 
setzt. Um so mehr, als sie sich’s durch eine nöthigenfalls vorge- 
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nommene Verhaftung leicht mit den Freunden in der Presse ver- 
derben könnten. Dem Grafen Lamezan verzeiht man noch heute 
nicht den Ofenheim-Process, und die ‚Neue Freie Presse‘ wirft ihm 
vor: er »sah seine Aufgabe nicht etwa darin, das Gesetz mit weiser 
Besonnenheit anzuwenden, ihm däuchte es rühmlicher, es sittlichen 
Anschauungen unterzuordnen, die gerade im Schwange waren«. In 
den Wiener Geschwornenkreisen freilich waren schon dazumal be- 
kanntlich jene verhassten sittlichen Anschauungen nicht im Schwange, 
und der Staatsanwalt hat den Ofenheim-Process verloren. Aber 
man begreift die Genugthuung der ‚Neuen Freien Presse‘ darüber, 
daß seither auch die Staatsanwälte weise Besonnenheit zeigen, wenn 
bei einer Bahn die Schwellen und manch andere Dinge faul sind. 
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Eingestellt! Jubel in der Länderbank! Vier Millionen end- 
giltig verschwunden! Hofrath Hahn soll gedrahtet haben: Legt's 
zu dem Uebrigen!... Niemals werden wir erfahren, wie das mobile 
Capital der Länderbank automobil gemacht wurde. Daß es so ge 
kommen ist, hat freilich niemanden überrascht. Man weiß doch in 
Oesterreich, was es bedeutet, wenn eine Untersuchung »usque ad 
finem«sangekündigt wird. Diesmal hat es sich um das Ende des 
Defraudanten Jellinek gehandelt. jenes Ende war gut. Und jetzt 
ist alles gut. 


[Personal-Nachricht] Dem Hof- und Gerichtsadvocaten 
Dr. Adolf Bachrach ist, daauch nach den an Fräulein Adamovics 
verübten Praktiken das Gericht mit ihm nichts zu thun haben will, 
gestattet worden, fortan schlechtweg den Titel »Hofadvocat« zu führen. 
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Die Kanonade von Solferino 


hörte man weit über Mailand hinaus, und ihr Wider- 
hall brach sich in den tirolischen Bergen. Bevor noch 
der Waffengang entschieden war, staunte bereits ein 
Stück Italien über den Sieg des Schalles, der solche 
Weiten des Luftmeers überwand. Und heute staunt 
Italien abermals, und mit ihm die Zeitungswelt 
zweier Oontinente, ob der Ueberwindung des Raumes 
durch den drahtlosen Telegraphen Marconis,. dessen 
potenzierter Kraftaufwand eine elektrische Kanonade 
genannt werden kann. Italien hat dabei in der Hitze 
landsmännischer Begeisterung den Maßstab verloren, 
und die Zeitungen, die nie einen gehabt haben, setzen 
den modernen Ueberwinder geographischer Längen 
bereits auf jenen vacanten Throhsessel, den seinerzeit 
Columbus würdig ausgefüllt hat. Aber wenn auch die 
Verbindung Italiens mit Argentinien gewiss werthvoll 
ist und zweifellos gelingen wird, so ist sie noch 
lange nicht eine Entdeckung von Amerika. Wer kann 
unter dem Eindrucke so überschwänglich aufgebotener 
Kräfte noch länger zweifeln, daß es einem Hexen- 
meister, dem die Mächte eines Erdbebens zur Ver- 
fügung stünden, auch gelänge, über den Ücean 
fühlbare Püffe zu senden, die selbst die fernsten 
Australneger ins Wackeln brächten?... Im Grunde 
können die Energien der Natur zu beliebigen Gewalt- 
thaten aufgereizt werden, sofern man nur Geld, Zeit 
und Talent genug aufwendet, ihre elementare Wucht 
aus der Latenz zu lösen. Ein wissenschaftliches 
Beweisbedürfnis nach solchen Kanonaden ist zwar 
nicht vorhanden, aber dem mauloffenen Staunen jener 
Welt, die nicht denkt, scheint sich plötzlich eine 
Ecke des Unerforschlichen zu enthüllen, und ist der 
Verblüffungserfolg einmal da, so reißt er auch manchen 
kühlen Kopf mit und macht ihn zu ruhigem Urtheil 
unfähig. Alle sagen sich: im Falle Marconi mochte 
noch so sehr die Dynamis der Dollars gewirkt haben, 
dennoch — das beabsichtigte Einspinnen des Erdballs 
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in ein Netz elektrischer Wellen ist ein so verlockendes 
Phantasma, daß es, zur Wahrheit geworden, als eine 
Großthat - überquellenden Erfindergeistes bezeichnet 
werden müßte. 

Kommt jedoch die Zeit, da die drahtlosen 
Stationen ihre Kanonaden eröffnet haben werden, so 
wird es ein so gewaltiges elektrisches Spectakel geben, 
daß man vor lauter Lärm das eigene telegraphierte 
Wort nicht wird hören können. Solange einzelne 
Verbindungen, wie England— Canada, Italien—Ar- 
gentinien, allein in Function stehen, wird die Funken- 
telegraphie mehr oder weniger verlässlich arbeiten 
können. Wie aber, wenn sich die Zahl der Stationen 
vermehrt, der Donner den Donner übertäuben, ver- 
drängen, zerreißen wird? Ich fürchte, das Welttheater 
wird sich dann als recht unakustisch erweisen, und 
Professor Braun in Straßburg wird umsonst die 
Kanonen nach den Höhen der Tonleiter abgestimmt 
haben... Wohl in kluger Voraussicht dieser Zu- 
kunft hat daher König Eduard von England die 
drahtlos gesendete Begrüßung des Präsidenten der 
Vereinigten Staaten nicht gleichfalls drahtlos erwidert, 
sondern — war’s eine Ironie des Zufalls? — durch 
den alten bewährten Kabeldraht erwidern lassen. 

Obgleich nun die Funkentelegraphie kaum jemals 
die Drahttelegraphie ersetzen oder überflügeln wird, 
so wird man doch immer Neues suchen und finden. 
Man sucht schon jetzt die nach allen Seiten des 
Raumes vergeudete und störend wirkende Welle 
in eine bestimmte Bahn zu zwingen. Ich fürchte, 
man übersieht heute zu sehr, wie das sogenannte 
Sprachrohr, das sich in unseren Treppenhäusern findet, 
ganz vorzüglich die Schallwelle sammelt und leitet; 
und ich fürchte, daß einer, um der Funkenwelle 
bestimmte Richtung zu geben, auf die einfache Idee 
verfallen wird, dazu den alten Draht zu benützen, 
der zur Wiederentdeckung so dienstgefällig auf 
unseren Telegraphenstangen hängt. Mit der nun 





erreichten Sicherheit der Mittheilung und der Wahrung 
des Depeschengeheimnisses wäre dann zwar nicht 
das Problem der drahtlosen, aber das der wieder- 
gedrahteten Telegraphie gelöst. 


Unnütz ist aber das drahtlose Spectakel keines- 
falls! : Ideen sind wandersüchtige Gesellen, die oft 
lange das Ziel nicht finden können. Es ist gut, wenn 
zeitweise Menschenwitz in .einem Solferino verpufft 
oder elektrisch durch die Luft der Oceane gejagt 
wird. Man darf nur nicht den Werth der Experimente 
dort suchen, wo er nicht zu finden ist. Nicht der 
überlaute Rumor des Schallphänomens hat dem 
Solferino Bedeutung gegeben, sondern die Ent- 
scheidung auf der Walstatt. Die große Zukunft der 
Funkenwelle ist gar nicht im Ooncurrenzkampf mit 
der Drahtwelle zu suchen. Wenn es z. B. einst ge- 
lingen sollte, durch Funkenwellen Eisenbahnzüge 
zum Stillstand zu bringen und dadurch Unglücksfälle 
zu verhüten, so wäre damit so Wichtiges und Neues 
erreicht, daB man, um dieses Gelingens willen, dem 
jetzigen Streben, das bisher doch nur ein Suchen 
nach einem telegraphischen Surrogat war, gern den 
Ruhm gönnen wird, Größeres vorbereitet und mit- 
geschaffen zu haben. 

Professor Victor Loos. 


Zu welch phantastischen Verirrungen ‚byzantinischer Ueber- 
schwang führen kann, beweist die November-Nummer der glück- 
licherweise bloß zwölfmal im Jahr erscheinenden ‚Mittheilungen 
des niederösterreichischen Jagdschutz- Vereines. 
Sie enthält in einer von Devotion triefenden Betrachtung über den 
»zweitausendsten Hirsch«, den Herr Erzherzog Franz Ferdinand am 
23. September 1902 auf dem kaiserl. Familienfondsgute Eckartsau 
gestreckt hat, den folgenden Satz: »Mit dieser ungeheueren Zahl 
erlegter Hirsche wäre unsere Bewunderung noch nicht voll, wenn 
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bei diesen Erfolgen nicht auch noch der Umstand in Rechnung zu’ 
ziehen wäre, daß die gestreckten Hirsche, was die Mächtigkeit ihrer 
Geweihe anbelangt, geradezu unvergleichlich sind. Dieser Vorzug 
erweist nun wieder, was eine sachgemäße und zielbewusste Hege 
zu leisten vermag, ungeachtet der vielen Hindernisse, welche die 
moderne Landescultur einem solchen Wildstand entgegensetzt. 
Aber nicht allein rationelle Fütterung, sondern die Herbei- 
führung einer, wir möchten sagen — künstlichen 
Zuchtwahl, welche durch das persönliche Eingreifen ' 
des hohen Schützen bewerkstelligt wird, sorgt dafür, 
daß die Gesetze der Vererbung im Sinne einer kräf- 
tigen Geweihentwicklung sinngemäße Anwendung 
finden«. 
ss R s 

Die freimaurerische Idee ist in Oesterreich — dies wurde 
hier wiederholt erklärt — aus den Niederungen der politischen 
Kämpfe ins rein Geschäftliche sublimiert worden. Sie mag sich da 
und dort noch im Leitartikel liberaler Blätter vernehmlich machen: 
so recht unmittelbar und aller Heimlichkeit entkleidet tritt sie nur 
aus dem Inseratenthel. Dies mag auch dem unbedingtesten 
Ideologen die folgende nette Annonce klar machen, die am 15. Fe- 
bruar in der ‚Neuen Freien Presse‘ erschienen ist: 

Neugründung. 

Für ein neu zu gründendes Speditions- 
Unternehmen „wird unter günstigen Beding- 
ungen als Acquisiteur Persönlichkeit gesucht, 
weiche zu Mitgliedern der »Huma- 
nitas« Beziehungen hat. Offerten unter 
»Neugründung 257« an das Ank.-Bureau 
dieses Blattes. 

Nein, es ist nicht wahr, daß die Wiener Freimaurer es auf 
Thron und Altar abgesehen haben. Im Gegentheil! Wenn Thron 
und Altar zerstört wären, würden sich die Brüder Jakob und Josef 
Kohn und Sandor Jaray gewiss um den Auftrag zur Wieder- 
herstellung dieser Möbel bewerben. 
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Herr Christian Eder ist zum Kapellmeister der Hof- 
pfarre Sct. Augustin ernannt worden, und das ‚Extrablatt‘ weiß 
zu rühmen, »der jüngste Kapellmeister Wiens besitze eine gedie- 
gene musikalische Bildung und beherrsche mehrere Instrumente 
vollkommen«. Die Freunde jener alten Kunst der Kirchenmusik, 
die im Wien des »Süßen Mädel« und des »Rastelbinder« so kläg- 
lich vernachlässigt wird, urtheilen anders. Seit Jahren, so erzählen 
sie, habe sich in der Hofpfarre der musikalische Dilettantismus 
breit gemacht, aber niemals sei dort die Musik im künstlerischen 
wie im kirchlichen Sinne schlechter gewesen als seit der Zeit, da 
ein unfähiger Sohn den Dienst eines Vaters versah, der selbst ein 
recht mittelmäßiger Musiker gewesen. Und jetzt, da es gegolten 
habe, einen Vollkünstler auf den einträglichen Platz in einer 
schmählich verwüsteten Kunststätte zu setzen, werde der unfähige 
Sohn als Erbe eingesetzt. Dabei verstehe Herr Christian Eder vom 
Kirchengesang so wenig wie vom Orgelspiel. »Ich stand im 
vorigen Jahre dabei«, schreibt ein angesehener Organist, »als Herr 
Eder in einer Wiener Kirche eine Solosängerin auf der Orgel be- 
gleitete. Da zog er zur schwächsten I. Manualstimme (Salicional) 
die stärkste Pedalstimme (Posaune). Und der schlechteste Organist 
und Chordirigent muß sich doch auf einer Orgel orientieren 
können«e. Aber auch um Herrn Eder’s theoretische Bildung soll 
es übel bestellt sein. Ueber das handwerksmäßige Verkleistern von 
Accorden hat er sich nie erhoben, und fremd ist ihm die Lehre 
vom freien wie vom strengen Satz. Was will es da heißen, daß 
er leidlich die Violine spielen kann, — »mehrere Instrumente« 
(vielleicht außer der Violine auch die Bratsche) nach dem Zeugnis 
des ‚Extrablatt‘ »vollkommen beherrscht«? Nicht an die erste 
Chordirigentenstelle Wiens gehöre der »jüngste Kapellmeister«, so 
versichern Kenner, sondern schon in Anbetracht seiner Jugend 
eher ins Conservatorium zurück. Und für diese Ansicht lässt sich 
aus den Conservatoriumsberichten ein gewichtiges Argument ent- 
nehmen. Auf der Seite 160 des Conservatoriumsberichtes für das 
Schuljahr 1899/1900 steht im »Namensverzeichnis jener Abiturienten, 
welche nicht das Reife-, sondern bloß das Abgangszeugnis er- 
hielten<: »Eder Christian (Violine)«. Erläuternd bemerkt dazu eine 
Fußnote: »Auf ein Abgangszeugnis haben jene Schüler 
Anspruch, welche die zur Ablegung einer Reife 
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prüfung erforderlichen Vorbedingungen nichterfüllt 
haben«. Dritthalb Jahre darauf ward Herr Eder regens chori in 
der Hofpfarre. . . + 


DON QUIXOTE. 


»Deutsche Worte« Heft 
von 
Houston Stewart 38 
Chamberlain. 


Man erinnert sich aus Nr. 127 der ‚Fackel‘ jener originellen 
Schleife, welche die bis dahin wenig beachtete und von einem, wie 
er selbst zugibt, geistesfreien Einzelmenschen redigierte Zeitschrift 
aufwies. Sie war sicherlich geeignet, dem jungen Autor zu der 
Reclame zu verhelfen, die kein noch so albernes »Tagebuch des 
Königs Bobäche«, keine noch so abgeschmackte Pöbelei über das 
Privatleben einer erzherzoglichen Gattin, keine billige Confiscation 
durch den Staatsanwalt und keine billigere Immunisierung durch 
Herrn Klofad, kein Sturmlauf gegen Habsburg und keine Be- 
leidigungsklage gegen den Ministerpräsidenten bewirken konnte. 
Herr Ludwig Bauer durfte sich der Mitarbeit Chamberlain’s rühmen. 
Oder vielmehr: er durfte nicht. Dies eben war es, was das Interesse 
des Publicums fesselte. Aber da das Publicum sich für den ihm 
bisher durch 38 Nummern vorenthaltenen ‚Don Quixote‘ zu inter- 
essieren begann, sah sich Herr Bauer doch genöthigt, das eigen- 
artige Missverständnis, das so plötzlich die Aufmerksamkeit der 
Trafikbesucher und der Leser des Inseratentheils der ‚Arbeiter-Zeitung‘ 
auf ihn gelenkt hatte, aufzuklären. Und so betheuerte er denn in 
Nr. 39, die Citate aus Chamberlain seien >auf der ersten Seite 
ausdrücklich als Wiedergabe bezeichnet« gewesen und »daß sie von 
jemandem als Originalaufsatz angesehen werden konnten, sei umso 
unwahrscheinlicher, als in den letzten sieben Monaten nicht we- 
niger als fünfmal unter dem gleichen Titel Auszüge aus Kürn- 
berger, Uhland und Lagarde erschienen sind, die aus dem Grabe 
für den ‚Don Quixote‘ doch keine Originalartikel schreiben konnten«. 
Sehr richtig! Auf der ersten Seite waren ausdrücklich Chamberlain’s 
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»Örundlagen« als Quelle angegeben. Aber das ist's ja eben. Um 
die erste Seite zu lesen, mußte man das ganze Blatt kaufen, und 
das that man, da einem die nette Schleife, auf der von einem 
Nachdruck nicht die Rede ist, Lust gemacht hatte. In Nr. 127 
der ‚Fackel‘ war ja der von Herrn Bauer mitgetheilte That- 
bestand gar nicht verschwiegen; »ausdrücklich« hieß es dort: 
»Und was fanden sie? 9 Seiten Citate aus den ‚Grundlagen des 
XIX. Jahrhunderts‘!«< Aber verschwiegen war allerdings — und 
das macht mir Herr Bauer mit Recht zum Vorwurf —, daß vorher 
schon im ‚Don Quixote‘ unter dem Titel »Deutsche Worte< Aus- 
züge aus Kürnberger, Uhland und Lagarde erschienen sind. Oh, hätte 
ich’s doch nicht verschwiegen! Ich that’s nicht absichtlich; denn 
ich beraubte mich damit des schlagendsten Argumentes für die 
Behauptung, daß eine grobe Irreführung des Publicums begangen 
wurde. Von Kürnberger, Uhland und Lagarde, den Todten, konnte 
wirklich kein Leser glauben, daß sie einen Originalartikel für den 
‚Don Quixote' geschrieben haben. Darum wurden ihre Werke zwar 
citiert, aber auf die Citate nicht mittelst eigens gedruckter 
Reclame-Schleifen hingewiesen. Für Chamberlain, den 
Lebenden, hat sich die Herstellung der Schleife gelohnt... Aber ich 
muB heute bekennen, daß ich die Correctheit des Herrn Bauer 
seinen Mitarbeitern Kürnberger, Uhland und Lagarde gegenüber 
übertrieben finde; durch eine besondere Ankündigung hätte in jenen 
Fällen doch immerhin der nützliche Glaube erweckt werden 
können, daß der ‚Don Quixote etwas aus dem »Nach- 
lass«e bekommen habe. Den Hinweis auf die Vorgänger Cham- 
berlain’s, von welchem Herr Bauer curioser Weise glaubt, daß er 
zu seinen Gunsten spreche, wiederholte er in einer Be- 
richtigung, die er mir zu der in Nr. 127 enthaltenen Darstellung 
sandte. Ohne auch nur eine der von mir mitgetheilten That- 
sachen in Abrede stellen zu können, lebte er der Hoffnung, 
daß sich mit dem $ 19 wenigstens meine Auffassung, daß die 
Käufer der Nr. 38 des ‚Don Quixote‘ »das Opfer eines Schwindels 
geworden« seien, widerlegen lassen müsse. Das gieng nun 
natürlich nicht, ich unterließ den Abdruck der Berichtigung und 
wurde, da mich Herr Bauer klagte, am 17. Februar vor dem Be- 
zirksgericht Josefstadt in Strafsachen freigesprochen. Und dazu 
noch >im Namen Seiner Majestät des Kaisers«, den Herr Bauer 
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so oft schon angegriffen hat und den er eigentlich ein Recht gehabt 
hätte, wegen Befangenheit abzulehnen. Ein paar Tage vorher hatte 
‘der Mann — in Nr. 40 des ‚Don Quixote' — allen Chikanen zum 
Trotz seine aufsehenerregenden Publicationen aus Chamberlain’s 
»Örundlagen« fortgesetzt. In einer Anmerkung hieß es: »Mit 
diesen Sätzen sei die Auswahl aus den mächtigen ‚Grundlagen 
des XIX. Jahrhunderts‘ von Houston Stewart Chamberlain abge- 
schlossen. Daß mancher Leser das selbst in seinen Irrthümern be- 
deutende Werk sich nach diesen Proben zu eigen machen wird, 
rechne ich mir in aller Bescheidenheit als ein publi- 
cistisches Verdienst an. Solchen Hinweis auf große deutsche 
Denker betrachte ich als meine Pflicht und daher auch als mein 
Recht.« Man achte auf die feine Bosheit. Chamberlain hatte in 
Nr. 127 der ‚Fackel‘ geschrieben, daß er »von der Existenz einer 
Zeitschrift ‚Don Quixote' bis zu diesem Augenblick nichts gewusst« 
habe. Und nun muß er hören, daß er es dem ‚Don Quixote' zu 
verdanken haben werde, wenn man fortan sein Werk liest. Es hat 
bisher zwar schon vier Auflagen erlebt, und die Gebildeten 
Deutschlands und Deutsch-Oesterreichs haben es sich wie seit 
langem kein Buch »zu eigen gemacht«; aber Herr Bauer riskiert 
selbst den Verdacht, daß ihm die Anfüllung seines Blattes mit 
Scherenarbeit ein angenehmes Bedürfnis sei, um für Chamberlain 
noch ein Uebriges zu thun. Daran werde ihn, versichert er, »keine 
Verläumdung hindern«. Den Vorwurf, daß ich »verläumde«, habe 
ich nicht verdient; denn ich habe, so wahr das Wort mit eu 
und nicht mit äu geschrieben wird, die Wahrheit geschrieben. 
Darum nehme ich auch getrost die Schimpfworte hin, die Herr 
Bauer an diese Beleidigung der Orthographie anknüpft. Ich habe 
Schmähungen allgemeiner Artein für allemal mit dem Hinweis 
auf die Natur unseres Geschwornenverfahrens, auf die unfrucht- 
bare Vergeudung von Nervenkraft, Zeit und Geld, die eine Klage 
in solchen Fällen mit sich bringt, freigegeben und principiell 
nur dann gerichtliche Abwehr angekündigt, wenn Vorwürfe be- 
stimmter unehrenhafter Handlungen ($ 488) gegen mich erhoben 
würden. Ich erhebe sie; wer mir, anstatt zu klagen, mit allge- 
meinen Schimpfereien antwortet, hat, wie Lammasch in seinem 
»Grundriss des Strafrechts« (2. Auflage, 1902) sagt, meine Ehre 
»zwar in einem weiteren Umfange, aber mit geringerem An- 
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spruch auf Glaubwürdigkeit angegriffen«. Herr Bauer, dem ich in 
einem concreten Fall Irreführung des Publicums vorgeworfen 
habe, nennt mich »ehrlos«.. Und mit dieser Constatierung fühlt 
er sich selbst über jeden Verdacht erhaben. »Es war eigentlich 
überflüssig«, schreibt er, »daß mir manche Freunde einen Trost 
spenden zu müssen glaubten durch brieflichen Ausdruck der Ent- 
rüstung«, — über das, was ich gethan. Ueberflüssig, »daß mir 
auch Houston Stewart Chamberlain selbst kundgab, 
er zweifle, wie selbstverständlich, nicht an der ‚Un- 
antastbarkeit meiner Absichten‘«. Nicht die Schmähungen 
des geistesfreien Einzelmenschen, aber die Mittheilung, daß ihn 
auch Chamberlain selbst getröstet, war geeignet, mich aufzuregen. 
Ich war natürlich weniger gegen den Gelehrten, der mir ja in so 
klarer Weise seine Meinung über Herrn Bauer’s Vorgehen aus- 
gesprochen hatte, als gegen Herrn Bauer misstrauisch und wollte 
wissen, was es mit jener spontanen »Kundgebung«, die seit der 
Nummer 127 erfolgt war, für eine Bewandtnis habe. Vorerst 
nahm ich — noch immer Optimist — an, daß hier, wie früher 
aus den »Grundlagen«, aus einem Briefe Chamberlain’s »Stellen « 
citiert, — andere aber weggelassen seien; möglich, daß der 
Gelehrte Herrn Bauer, der ihn bestürmt haben mochte, doch eines 
Schreibens gewürdigt und, um Ruhe zu haben, mit einer — nunmehr 
aus dem Zusammenhang gerissenen — Höflichkeitswendung die 
Angelegenheit erledigt hatte: das Vorgehen des ‚Don Quixote‘ sei 
tadelnswerth, die persönliche Loyalität des Herausgebers wolle er 
nicht bezweifeln u. dgl. Sollte aber der Brief, aus dem »Stellen« citiert 
waren, wirklich ein Originalbrief Chamberlain’s gewesen sein? 
Ich fragte — und erhielt das folgende Antwortschreiben: 


Wien, 18. Februar 1903. 
Sehr geehrter Herr Kraus! 


Soeben erst nach längerer Abwesenheit nach 
Hause zurückgekehrt, beehre ich mich, Ihnen auf 
Ihre Anfrage hin Folgendes mitzutheilen. 

Ob die Veröffentlichung einer Reihe von um- 
fangreichen Bruchstücken meiner Grundlagen in 
der Zeitschrift ‚Don Quixote‘ rechtlich statthaft war 
oder nicht, entzieht sich meinem Ürtheil, da ich 
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nicht Rechtskundiger bin; doch die bewusste Schleife 
mit meinem Namen in großen Buchstaben schien 
mir entschieden ein zu ahndender Uebergriff in meine 
Rechte als Schriftsteller, da Jeder glauben mußte, 
es handle sich um eine eigens für die genannte Zeit- 
schrift verfasste Arbeit aus meiner F'eder. Ich wandte 
mich deswegen an meinen Münchener Rechtsanwalt 
und zugleich auch an meinen Verleger, doch waren 
beide der Meinung, daß in diesem Falle der rechtlich 
gewährte Schutz wahrscheinlich nicht ausreiche und 
daß es sich außerdem nicht lohne, wegen einer so 
geringfügigen Sache Schritte zu thun. Darum unter- 
blieb jede Action. 

Inzwischen erhielt ich einen Brief von dem 
Herausgeber jener Zeitschrift, und da mir viel daran 
liegt, in meinem lieben Wien, wie seit dreizehn 
Jahren, auch weiterhin unbekannt und unbeachtet, 
in vollster Zurückgezogenheit meinen Arbeiten zu 
leben, und ich darum soviel als möglich alle per- 
sönlichen Beziehungen vermeide, so schickte ich 
diesen Brief zur Beantwortung an meinen Münchener 
Rechtsanwalt. Was mein Rechtsanwalt geschrieben 
hat, weiß ich nicht. 

Indem ich Sie versichere, daß — trotz allen 
Anfeindungen Ihres Blattes und Ihrer Person — es 
mir nach wie vor Genugthuung gewährt, in der 
‚Fackel‘ geschrieben zu haben, verbleibe ich 


Ihr hochachtungsvoli ergebener 
Houston Stewart Chamberlain. 


ANTWORTEN DES HERAUSGEBERS. 


‚Zeit‘-Genosse. In einem Dresdener »Stimmungsbericht« (9. Fe- 
bruar) finden sich die folgenden Sätze: »Es war wieder einer dieser 
überraschungsreichen . . . Sonnabende! Fast alle wichtigen Entscheidungen 
in dieser Angelegenheit fielen auf diesen Tag; selbst der kleine Prinz 
erkrankte an ihm vor acht Tagen, und während die Journalisten 
seinen Abendstunden mit Grauen entgegensehen,.... hofft auch die 
in Erregung versetzte Bevölkerung am Sonntag auf weitere klärende 
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Berichte zumeist fast ganz vergebens.< »Der selber die ganze Zeit über 
leidende König Georg und der erst durch den Unfall verletzte 
Prinz, nun mit so vielen Kindern ein verlassener und bloß- 
gestellter Mann.. .« Die Frauen vergeben selten; »wenn aber an die 
Kindesliebe und Mutterpflicht appelliert wird, gibt von ihnen jede 
nach«. Der arme kleine Prinz verlangte in seinen Fieberphantasien 
nach der Mutter; »und dann kam jene Botschaft aus Mentone und Genf, 
daß sie nach ihm unterwegs sei.< Das Verhalten der Kronprinzessin 
war »im höchsten Maße verdammenswerth und geeignet, unseren 
Hof zu verschnupfen«. Der Kronprinz ist einer friedlichen Beilegung 
nicht abgeneigt; es ist »begreiflich, daB ihm wie seinen vielen 
Kindern jetzt ebenfalls recht sehr die Frau fehlt.«... Was thäte 
ein Gymnasialprofessor, dem ein Tertianer einen deutschen Aufsatz, der 
diese Sätze enthielte, vorlegte! — Aus dem ungarischen Reichstag (17. Fe- 
bruar, Abendblatt): »Minister Fejervary steht während dieser stürmischen 
Sitzung ruhig mit verschränkten Armen da und ordnet ruhig 
seine Papiere.« Nur reden könnte er nicht — nach Auffassung des 
Herrn Isi Singer — mit verschränkten Armen! — Ergebnis der Niese- 
Concurrenz (12. Februar): >... ‚'s Schwarzblattl‘, Volksstück in 5 Bildern, 
Motto: ‚Ave mea (?) liber sine me ibis in orbem!'...« Die anderen 
Blätter haben das Motto ohne das Fragezeichen hinter dem Worte mea 
wiedergegeben. Aber ein gebildetes Blatt, wie die ‚Zeit‘, kann das nicht 
ohneweiters hingehen lassen, daß einer mea liber sagt, da es doch 
offenbar meus liber (mein Buch) heißen muß. Die anderen Redactionen 
denken sich bei dem lateinischen Motto überhaupt nichts, die ‚Zeit‘ weiß, 
daß ein männliches Hauptwort (liber) nicht mit einem weiblichen Attribut 
(mea) verbunden werden kann. Leider weiß sie nicht, was jeder Primaner 
wissen muß, daß meo, meare gehen heißt, daß hier mea liber nicht 
ein falsch übersetztes »mein Buch«, sondern ein ganz richtig über- 
setztes: »Geh, o Buch!« bedeutet und daß das Motto, richtig geschrieben: 
»Ave, mea liber, sine me ibis in orbem!« etwa besagen soll: »Zieh hin, 
Buch, du wirst ohne mich in die Welt gehen!« — Nun sag’ wir ein- 
mal einer: Ist sie nicht das dümmste Blatt von Wien? 


Marineur in Berlin. Sie schreiben: »Zum Schutze des Berliner 
Reichsmarineamtes, das uns in Deutschland als eine Behörde von tadelloser 
Ehrenhaftigkeit und hervorragender fachlicher Bedeutung bekannt ist, 
erlaube ich mir Ihnen zu eröffnen, daß die angeblich aus diesem Amte 
stammende Mittheilung des, Neuen WienerTagblatt‘vom14.Februarl.]. 
mit dem Titel: »Eine neue Schiffsform« eine grobe Mystification des 
Publicums ist. Das Berliner Reichsmarineamt hat noch niemals an das 
‚Neue Wiener Tagblatt' Mittheilungen ergehen lassen, am wenigsten 
könnte aber eine derart widersinnige aus diesem Amte stammen. Es gibt 
keinen. Marineoberbaurath Professor Kretschmer, der solche theils idiotische, 
theils überflüssige Mittheilungen machen könnte, wie sie. Ihr Tag- 
blatt empfangen zu haben vorgibt. Es ist nicht wahr, daß ungere 
heutigen Schiffe die Form eines Balkens haben. Es ist nicht wahr, daß 
der missbräuchlich Citierte gesagt hat, ein Balken habe die Form eines 
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Fisches und der Fisch sei ein Parallelepipedon. Es ist nicht wahr, daß der 
genannte Marineoberbaurath die neue Entdeckung gemacht hat, der 
Fisch schwimme im Wasser. Dies alles ist aber, als vom Reichsmarineamt 
stammend, in den folgenden Zeilen des ‚Neuen Wiener Tagblatt’ zu lesen: 
»Unser heutiges Schiff hat als Grundform den Balken oder — man 
verzeihe das barbarische Wort — das Parallelepipedum, also gewisser- 
maßen die Fischform, das heißt die Form eines Thieres, das im Wasser 
lebt.« Es ist zweifellos unwahr, daß Professor Kretschmer in der 
Geometrie und der Schiffbaukunst von solch barbarischer Unwissenheit 
ist, wie diese Mittheilungen des ‚Neuen Wiener Tagblatt‘ ihm zu- 
schreiben. Er hat nie gesagt, daß ein Schwimmvogel die Form eines 
Tetraeders hat und daß der Tetraeder ein Doppelkeil ist, obgleich dies 
dort zu lesen ist. Es ist ferner nicht wahr, daß der neue Kretschmer- 
Schiffstyp bis zu 50 Procent mehr leistet als ein gewöhnliches Schiff, 
und unsinnig ist es, wenn Ihr Tagblatt dem Reichsmarineamt die An- 
schauung, es erzeuge das neue Schiff keine Bug- und Heckwelle, zumuthet, 
da ja schon jedem Federviehzüchter die Kenntnis geläufig ist, wie solche 
Wellen immer entstehen, wenn eine Gans im Wasser schwimmt oder 
irgend ein Schwimmvogel, dem der neue Typ nachgebildet ist, das 
Wasser durchschneidet. Schließlich ist es auch nicht wahr, daß »durch 
die starken Wellen der Dampfschiffe der Fischlaich ans Ufer geworfen 
wird, wo er vertrocknet<; denn Fische laichen nicht dort, wo Dampf- 
schiffe fahren, sondern an ruhigen Stellen und in den unbefahrenen 
Nebenflüssen, und es leidet nicht der Laich, sondern die Fischbrut, das 
sind die jungen Fische, durch fahrende Dampfer. — Hoffentlich glaubt 
nach diesen Proben Herr Wilhelm Singer selbst, daß unser Reichs- 
marineamt dem Tagblattartikel gänzlich fern steht«e. — Es ist gar keine 
Frage: dieses Wilhelm Zukunft liegt nicht auf dem Wasser. 


Seherenschleifer. In Nr. 125 erzählte ich, daß das ‚Neue Wiener 
Journal‘ dem in seinem Verlage erscheinenden Burenbuch die folgende 
Empfehlung auf den Weg gibt: »Einen Hauptvorzug des insgesammt 
an 1300 Seiten enthaltenden Werkes bilden die prächtigen Bilder — 
Porträts, Landschaften, Schlachtenbilder, Scenen aus den Concentrations- 
lagern, aus den Oefangenencolonien auf Ceylon und St. Helena, ferner 
aus deutschen und ausländischen Witzblättern.« Nun scheint 
man im Publicum noch nicht das volle Verständnis für das Scherenmotiv 
zu besitzen, und einige Leser fragten, warum ich eine so gleichgiltige 
Sache, wie die Zusammenstellung der Wörter deutsch und ausländisch, 
aufgreife. Natürlich lag mir nichts ferner als dies, und ich möchte 
einmal grundsätzlich aussprechen, daß das Sammeln stilistischer Ent- 
gleisungen nur dann von der ‚Fackel‘ prakticiert wird, wenn es die 
literarische Prätention des Blattes und die Drolligkeit des Irrthums 
rechifertigen. Wenn ich ohne die Absicht einer Stilkritik, aus tieferen 
Gründen, Stellen aus Wiener Tagesblättern citiere, so pflege ich sogar 
die darin enthaltenen Grammatikfehler auszubessern, um nicht die 
Wirkung durch eine gleichgiltige Nebenkomik verflauen zu lassen. 
Natürlich hat mich zum Abdruck jener Stelle aus dem ‚Neuen Wiener 
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Journal’ nicht die Schulmeistermahnung, daß ja auch Deutschland Ausland 
sei, verleitet, sondern die Freude an der Offenherzigkeit eines Scheren- 
blattes, das einer seiner Publicationen nachrühmt, sie enthalte nicht 
nur Scenen aus Oefangenencolonien, sondern auch — aus Witzblättern. 
Die Weltanschauung eines Scherenmannes: Gestohlene Literatur wird 
wieder zur Realität. Ja, das ‚Neue Wiener Journal‘ bringt Geschichten aus 
dem Leben und aus den Zeitungen... Uebrigens theilt mir ein Buch- 
händler mit, daß das »Burenbuch« nicht einmal in dieser Zusammen- 
stehlung Eigenbau das ‚Neuen Wiener Journal‘ ist. Das Werk sei in 
Berlin erschienen, habe wegen seiner miserablen Ausstattung nicht 
den geringsten Erfolg gehabt und sei schließlich an Herrn Lippowitz 
verkauft worden, der die Ramsch-Ware jetzt seinen Lesern anzuhängen 
suche. Die Berechtigung eines Zeitungsunternehmens, Handel mit Büchern 
zu treiben, die nicht vorher in dem Blatte selbst — fortsetzungsweise — 
erschienen sind, könnte bestritten werden. Aber schließlich sind ja auch die 
Artikel, die im ‚Neuen Wiener Journal‘ selbst erschienen sind, vorher in 
anderen Blättern erschienen... Ein in Frankfurt verlegtes Blatt, die ‚Sonne‘ 
— seine sonstige Qualität ist mir unbekannt — bringt in seiner Nummer 
vom 3. Februar die folgende hübsche Charakteristik des ‚Neuen Wiener 
Journal’: »Dieses Pressunternehmen ist in der That ein Unicum. Es lebt näm- 
lich fast ausschließlich vom literarischen Diebstahl und hat außerdem 
die Dreistigkeit, die Herkunft des gestohlenen Gutes zu verheimlichen. 
Aber es stiehlt geschickt. Es plündert alle Blätter, kleine und große, 
und bestiehlt die Autoren mit einer Frechheit, die sich nur in Amerika 
wiederfindet. Mich wundert nur das Eine, daß sich die Zeitungen und 
die Verfasser diese unverschämte Dieberei gefallen lassen, daß sie ihr 
Eigenthum nicht reclamieren und Honorar für den Nachdruck verlangen! 
... So ungeheuer frech, so trostlos gemein, wie das ‚Neue 
Wiener Journal‘ stiehlt, wird weder am Strande der Spree, 
noch in den berüchtigten Abruzzen gestohlen. Die Panama- 
leute in Frankreich, die Humberts, der Treber-Schmidt 
und wie die berühmten Spitzbuben der Gegenwart alle 
heißen, treten in den Schatten vor dem ‚Neuen Wiener 
Journal‘, das tagtäglich eine Anzahl mit Scheren und Kleistertöpfen 
bewaffneter Herren, die Redacteure heißen, aussendet, um die Zeitungen 
zu zerschneiden und aus diesen ‚Schnitten‘ das Blatt des Herrn Lippo- 
witz herzustellen: — Wäre ich ein ‚Ferscht‘, der über Decorationen 
verfügte, hienge ich dem Herrn Lippowitz unbedingt das ‚Großkreuz 
der Scherenlegion' um den Hals, während ich seinen Mitarbeitern die 
kleinere Ausgabe verliehe.< Die frechste Fundverheimlichung ist aber 
die neueste Art, wie das Blatt des Lippowitz die Quelle angibt. 
Man liest da, wie die ‚Zeit‘ anlässlich der Plagiataffaire, die sie mit 
dem ‚Neuen Wiener Journal‘ hatte, mittheilte, Feuilletons, die bald mit 
L. A., bald mit F. Z. unterzeichnet sind. Diese Mitarbeiter des Herrn 
Lippowitz, die so bescheiden sind, bloB mit den Anfangsbuchstaben 
zu signieren, heißen mit ihren vollen Namen ‚Berliner Local- 
anzeiger' und ‚Frankfurter Zeitung‘. 
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Jurist. In der ‚Neuen Freien Presse‘ haben sich über den Orafen 
Lamezan Max und Moriz Neuda, der Advocat und der Journalist; 
hergemacht. Max war der lustigere; er behauptete, ein anerkennendes 
Wort, das er einmal zum Vorgesetzten Lamezan’s gesprochen, »dürfte 
nicht ohne einigen Einfluß auf seine rasche Laufbahn gewesen sein«... 
Was Sie über den unerhörten Fall der Verurtheilung eines sechzehn- 
jährigen Mädchens zu Kerkerstrafe sagen, das sich als Zeugin in einer 
Bezirksgerichtsverhandlung, bevor sie unter Eid aussagte, für zwanzig- 
jährig ausgegeben hatte, ist gewiss zutreffend. Mit Recht verweisen Sie 
auch auf jenen historischen Moment im Process Pajarola, da die Gräfin 
Kielmansegg vor die Zeugenbarre trat. Hier war — alle Zeitungsschmöcke 
reckten die Hälse — die Altersfrage eine »discrete<«, und sie wurde 
in noch discreterem Tone erledigt. »Ein aufmerksamer und ge- 
strenger Staatsanwalt«, meinen Sie, »hätte aus dieser AusschlieBung der 
Oeffentlichkeit leicht Verdacht schöpfen können«. Wäre aber, wenn die 
Gräfin Kielmansegg ihr Alter nicht wahrheitsgemäß bekannt hätte, eine 
Anklage erhoben worden? 

Knigge-Kenner. Wie sich in hohen oder officiellen Kreisen ein 
eigener Ton für den Umgang mit Journalisten herausgebildet hat, wenn 
Schnüfflergier abgewehrt werden soll, aber Pressfurcht Zunge und Arm 
lähmt, dafür hat die letzte Zeit zwei charakteristische Beispiele geliefert. Herr 
v. Szell, der bei den Ausgleichsverhandlungen im Hötel Sacher sich der ihn 
umdrängenden Meute kaum erwehren konnte, äußerte sich nach einem 
Bericht der ‚Neuen Freien Presse‘ vom 2. Januar zu einer Deputation 
von Budapester Journalisten mit nicht misszuverstehender Deutlichkeit: 
»Die Anwesenheit so vieler Vertreter der Presse in Wien sei für ihn 
nicht nur keine Behelligung, sondern vielmehr ein Moment der Be- 
ruhigung gewesen. In den verschiedenen Phasen der in der That äußerst 
schwierigen und wechselvollen Verhandlungen habe er in den Vertretern 
der Presse ein Stück Ungarn vor sich gesehen, und das habe dazu 
mit beigetragen, das seelische Gleichgewicht, die Ruhe des Gemüthes 
in ihm zu erhalten. Die Vertreter der Presse seien ihm wie Auxiliar- 
Truppen erschienen, und als Psychologe habe er in dem Ausdrucke 
ihres-Antlitzes die Reflexwirkungen der geschaffenen Thatsachen 
gelesen. Insbesondere war es für ihn ein erhebendes Gefühl, als er die 
freudestrahlenden Gesichter vor sich sah, als er den Vertretern der Presse 
die dürre Thatsache von dem erfolgten Abschlusse des Ausgleiches mit- 
theilen konnte. Er habe daran erkannt, welchen Eindruck diese That- 
sache im ganzen Lande vor der großen Oeffentlichkeit machen werde. 
Er fühle sich den Vertretern gegenüber für ihr heutiges Erscheinen ver- 
bunden. GOleichwie ihm die jüngsten Wiener Tage unvergesslich bleiben, 
werde er auch der Haltung und der Antheilnahme der Vertreter 
der Presse an diesen Ereignissen stets ein dankbares Gedenken be- 
wahren«e. — Und über den Eheprocess in Dresden weiß die ‚Neue Freie 
Presse‘ am 12. Februar zu melden: »Da der Vorsitzende des Gerichts- 
hofes den im Corridor zahlreich versammelten Bericht- 
erstattern hiesiger und auswärtiger Blätter unnöthiges Warten 
ersparen wollte, ließ er diese durch einen Gerichtsdiener vor Sitzungs- 
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beginn darauf aufmerksam machen, . daß die& Verhandlungen 
ganz geheim geführt wärden. Außerdem wurden die Wartenden 
ersucht, die Nähe der Saalthür zu meiden, und ein. Diener... 
davor aufgestellte. — Noch fehlt allerorten der Muth zum Hinauswurf. 
Gynäkolog. Von der Mittheilung, daß man in La Metairie ent- 
binden kann, wird schwerlich viel Gebrauch gemacht werden. Denn in 
den Empfehlungen der Schweizer Anstalt, welche die Blätter täglich. 
erneuern, ‘fehlt gerade die wichtigste in solchen Fällen übliche Zu- 
sicherung. »Unter Discretion« können Damen in La Metairie 
offenbar nicht entbinden. 

; Maler. Die Sache ist noch complicierter; aber ich wollte neu- 
lich die Verwirrung 'nicht- vergrößern. Eine »Judith« aus dem »Landvogt 
von Oreifensee< gibt's nicht einmal! Sie heißt nämlich nicht Judith, 
sondern Wendelgard. Die eine Judith, die den Holofernes ‘gemordet, hat 
also Böcklin.nicht gemalt, und die andere, die Böcklin — in der Situation 
aus: dem »Landvogt« — gemalt hat, ist gar keine Judith. Aber anstatt sich 
weiter vergebens den Kopf zu zerbrechen, erkundige sich Herr Servaes lieber, 
wie Böcklin’s Bild in Wien zu dem Namen »Judith« kam. Ich kann's 
ihm nicht erklären, kann ihm nur versichern, daß sogar Bilderkataloge, 
nicht nur Bilderkritiken, bisweilen Unsinn enthalten. Da hatten. wir 
einmal in ‘der Secession ein Bild von John W. Alexander, das »Im 
Spiegel« hieß. Einem Ausstellungsbesucher, der sich, weil er keinen 
Spiegel und kein Spiegelbild sah, den Titel nicht zu erklären vermochte, 
gab damals ein bekanntes Mitglied der Secession, das früher die Feder 
besser führte als jetzt den Pinsel, eine tiefsinnig umständliche Erklärung, 
der, sich der Mann mehr überredet als überzeugt fügte. Aber bald 
darauf sah er in München John W. Alexander's »Im Spiegel«. Das 
war: ein anderes Bild und brauchte keine Erklärung: eine Dame steht 
vor-einem Spiegel, der ihr Bild wiedergibt, ein geistreicher Truc, um 
sie zugleich in der Vorderansicht und in der Rückenansicht zu zeigen. 
Und was war's mit dem Bild gewesen, das man in der Secessions- 
ausstellung gesehen hatte? Das Räthsel löste sich ganz einfach. Lachend 
ertheilte ein Münchener Ausstellungsbeamter dem verwirrten Besucher 
Aufschluss: John W. Alexander hatte in Wien das Bild »Im Spiegel« an- 
gemeldet, und es fiel später niemandem auf, daß er ein andres schickte... 
Derjei kommt vor. Auch die Verwechslung der Kisten, in denen Bilder 
verpackt waren, hat bei Wiener Ausstellungen schon zu merkwürdigen 
Narhensgebungen geführt. Aber die Wiener Kritik ist nie verlegen und 
erklärt die Zufallstücke, die einem Bild einen falschen Namen gab, als 
einen grotesken Witz des Malers. Das ist der Fluch der von literarischen 
Zwangsvorstellungen beherrschten Kunstkritik. Herr Servaes sieht eine 
irrthümlich Judith genannte Wendelgard, die Böcklin aus einer Keller- 
schen Situation gemalt hat, wird kopfscheu und beginnt Blut und Mord 
zu riechen. Man stelle Herrn Servaes vor ein Gemälde, das die 
wogende See zeigt und eine Nummer trägt, unter der im Katalog 
»Weidende Kühe« steht, — so wird er die Seekühe suchen, mit denen 
deutsche Fabulisten das Meer bevölkern, und wenn er sie nicht: findet, 
sich mit der Erklärung behelfen, sie seien. just wegen des Sturmes in 
die Tiefe getaucht. Nyn sah er >Judith<; aber. durch diese Judith hat. : 
nicht‘ Holofernes, sondern Servaes den Kopf verloren. 


_ Herausgeber und verantwortlicher Redacteur: Karl Kraus: 
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Ist die Folter in Oesterreich abgeschafft? 

Das Genie darf noch immer zu Tode gemartert 
werden. 

Vor Aller Augen! 

Smetana wurde gefoltert, bis er in Wahnsinn 
starb. 

Sein Verbrechen? 

Der Fortschritt. 

Smetanas Leben war ein langsamer Hungertod. 

Als er es nicht mehr hören konnte, sicher nicht 
mehr hören konnte, nannte man ihn den Mozart 
unserer Zeit. 

Wie das wohlthut, wenn man schon zwischen 
jenen anderen Brettern liegt, die nicht mehr die Welt 
bedeuten! 

Smetana ist erledigt... 

Anton Bruckner wird vorgeführt. Das hochnoth- 
peinliche Verfahren nimmt seinen Fortgang. 

Hanslick fragt: 

Bekennst du dich schuldig, Symphonien ge- 
schrieben zu haben? 

Bruckner schweigt und schafft. 

Der Oberrichter legt leicht die kleinen Daum- 
schrauben an. | 

Er erklärt, vor einer Bruckner-Symphonie den 
Musikvereinssaal zu verlassen, um die Entwürdigung 
des Musikvereinssaals nicht mitanzusehen. 

Die Menge johlt. Vor jeder Bruckner-Symphonie 
wird der Musikvereinssaal verlassen. 
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Bruckner’s Knochen knacken. 

Aber Bruckner hat eine starke Constitution. 

Gehilfe Dömke schürzt die Aermel auf. 

Der Oberrichter fragt: 

Anton Bruckner, bekennst du dich schuldig, 
ein Quintett geschrieben zu haben? 

Bruckner schweigt und schaflt. 

Gehilfe Dömke tritt vor: » Anton Bfuckner com- 
poniert wie ein Betrunkener |« 

Die Menge johlt. 

Bruckner’s Knochen knacken. 

Aber Bruckner hat eine starke Constitution. 

Gehilfe Kalbeck wird gerufen. Er drückt den 
Schlapphut ins Gesicht. 

Der Oberrichter fragt: 

Anton Bruckner, bekennst du dich schuldig, 
noch immer gegen uns Symphonien zu schreiben und 
das Ausland zu verlocken? 

Bruckner schweigt und schafft. 

Gehilfe Kalbeck beginnt Bruckner »aufzu- 
ziehen«. 

Die Menge johlt. 

Bruckner’s Knochen knacken. 

Aber Bruckner hat eine starke Constitution. 

Er wird für toll erklärt. 

Aber er will nicht wahnsinnig werden. Er hat 
Gottesglauben und den Glauben an die Kunst. 

r schreibt die Neunte und stirbt. 

Gehilfe Kalbeck »zieht« ihn noch immer »auf«... 

Jetzt wird Hugo Wolf eingefangen. 

Der Oberrichter fragt: 

Hugo Wolf, bekennst du dich schuldig, durch 
deine Lieder den Geist Moericke’ s, der schon in der 
Literaturgeschichte schlief, heraufbeschworen zu 
haben? 

Hugo Wolf wettert, tobt und schafft. 

Er muß mürbe gemacht werden. 

Hugo Wolf wird todtgeschwiegen. 
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Der Lebende wird aus dem Leben gestrichen. 
Der Schaffende wird aus der Welt Sascha, 

Hugo Wolf leidet. 

Also lebt er noch. 

Der Oberrichter fragt: 

Hugo Wolf, glaubst du an Brahms? 

Hugo Wolf flucht der Clique. 

Er wird nicht mürbe. 

Gehilfe Dömke ist indessen abgefahren. 

Gehilfe Kalbeck ist bereit, auch Hugo Wolf 
»aufzuziehen«. ? 

Der Oberrichter fragt: 

Hugo Wolf, bekennst du, noch immer an Richard 
Wagner zu glauben? 

Hugo Wolf wüthet, schlägt um sich und schaft. 

Der Öberrichter lockert die Schrauben: »Un- 
zweifelhaft ein Mann von Geist und Talent, aber er 
hat sich vor ‚guten Freunden‘ und Ueberhebung zu 
hüten«. 

Die guten Freunde geben Hugo Wolf zu essen. 

Er soll sich hüten, zu essen. 

Die guten Freunde geben Hugo Wolf Wohnung. 

Er soll sich hüten, im Bette guter Freunde zu 
ruhen. 

Er hungert nicht mehr. So hüte er sich vor 
Ueberhebung, sagt der Oberrichter. 

Hugo Wolf hütet sich, geht ins Irrenhaus und 
stirbt. 

Da wacht das Volk auf und condoliert dem 
Herrn Doctor Michael Haberlandt. 

Hugo Wolf ist reif für den Anekdoten-Nekrolog 
geworden. 

Er ist an seinen Goethe- und Moericke-Liedern 
gestorben. 

Hätte er die Gedichte Rudolf Lothar’s componiert, 
so wäre sein Name nicht aus den Spalten der Tages- 
chronik geschwunden; er wäre täglich zweimal »unser 
unsterblicher Hugo Wolf« genannt worden; man hätte 
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ihn interviewt wie einen Confectionär und Hutmacher- 
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Nach 200 Jahren wird ein Geschichtsforscher 
die Wiener Cultur am Ausgang des 19. Jahrhunderts 
aus vergilbter Tageschronik studieren. 

Er wird schreiben: 

»Am Ausgange des 19. Jahrhunderts machten 
Richard Wagner, Anton Bruckner, Hugo Wolf ver- 
Ban Versuche, in Wien die Anerkennung kleiner 

reise zu erringen; ihre Namen verblassten vor dem 
Ruhm eines Künstlers, dessen Erinnerung nicht aus 
dem Gedächtnisse der Wiener schwinden konnte. Als 
der bedeutendste Componist um das Jahr 1900 muß, 
wenn wir den uns zugänglichen Quellen trauen dürfen, 
Charles Weinberger bezeichnet werden«. 


Die »k. k. Socialdemokraten« sind der »innere 
Feind«, und die Christlichsocialen treten jederzeit 
voll und ganz und unentwegt für das »Rothschild- 
Militär«e ein, — so lautet das Sprüchlein, das man 
sich aus Herrn Dr. Lueger’s letzten Reden zu machen 
hat. Eines der artigsten Widersprüchlein, die dem 
Bürgermeister je seine Feinde nachgewiesen haben... 
Mit Zustimmung und oft mit ästhetischer Freude 
konnte man Herrn Dr. Lueger folgen, wo er den Börsen- 
liberalismus bekämpfte, und wer es mit dem Socialis- 
mus ernst meint, durfte den temperamentvollen Mann 
um der Angriffe willen auf ein Socialdemokraten- 
thum, das sich mit dem Börsenliberalismus versippte, 
am meisten loben. Aber Herr Dr. Lueger hat schließ- 
lich vergessen, was er eigentlich will: daß die 
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Corruption, die gedeckt hinter der Socialdemokratie 
stand, wenn er auf diese losschlug, getroffen werden 
sollte. Und er schlägt ziellos — und leider nicht 
immer mehr witzig — weiter, ruft dabei in toller 
Angst alle öffentlichen Gewalten zu Hilfe und möchte 
uns glauben machen, daß er die Armee beschützt, 
wenn er sie anfleht, seine Gegner todtzuschlagen. 
Die Armee wird solchen Schutz und solche Zu- 
muthung ablehnen. Herr Dr. Lueger ahnt kaum 
die Bedeutung des Socialismus, er begreift nicht, 
daß eine geistige Bewegung nicht weniger tief ist, 
wenn ihre politischen Führer sich an seichten Stellen 
befinden. Darob müßte man sich nicht ereifern. 
Schlimmer ist es, daß der Mann, der die Erinnerung 
an sein Wort vom »Rothschild-Militär« verwischen 
möchte und heute so spricht, wie einst der von ihm 
angegriffene General Schönfeld gesprochen, nicht fühlt, 
daß es für die Armee schmählicher wäre, gegen Millionen 
von Oesterreichern als für die Millionen eines Oester- 
reichers zu kämpfen. a 


Graf Schönborn, Präsident des Verwaltungsgerichtshofs, 
meint es mit der Armee sicherlich gut, aber er lobte sie schlecht, 
als er jüngst im Herrenhause dieses sprach: »Einer der größten 
deutschen Dichter hat in der Wallenstein-Trilogie der öster- 
reichischen Armee in ihrer wunderbar bunten Zusammen- 
setzung und in ihrer ebenso wunderbaren Einheit ein unsterb- 
liches Denkmal gesetzt. < Nun, mit dem »kaiserlichen und könig- 
lichen Heer«, mit Radetzky’s Heer, in dessen Lager Oesterreich 
ist, haben die Wallensteiner wenig zu thun. Ihre »wunderbar 
bunte Zusammensetzung« sieht also aus: »Der Lombard sich nicht 
vom Wallonen trenn! ... Der Lothringer geht mit der großen 
Fluth ..... Der Irländer folgt des Glückes Stern.< Und das Räthsel 
ihrer »wunderbaren Einheit« löst ihr Feldherr in einem Satz, dessen 
Anfang man patriotische Redner so oft citieren hört, daß es 
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erstaunlich ist, wie Graf Schönborn den Schluss vergessen konnte: 
»Ja, der Oesterreicher hat ein Vaterland,-— Und liebt's und hat 
auch Ursach, es zu lieben; — Doch dieses Heer, das kaiserlich 
sich nennt, — Das hier in Böheim hauset, das hat keins; — Das 
ist dr Auswurf fremder Länder, ist — Der aufgegebne 
Theil des Volks, dem nichts — Gehöret als die allgemeine Sonne.<... 
Urtheil des Verwaltungggerichtshofes: Im Namen Seiner Majestät 
des Kaisers, dessen Armee mit der Wallensteins nicht zu verwechseln 
ist! Die Berufung auf Schiller wird zur Gänze abgewiesen. 


Der Run auf die Böhmische Sparcasse. 


‚Neue Freie Presse‘, 13. Februar: 


»Die Böhmische Sparcasse 
zählt zu den größten Besitzern 
von gemeinsamer Rente, die 
nun der Conversion unterzogen 
werden soll. Sie hat einen großen 
Theil ihrer Mittel in 42 percen- 
tiger Rente angelegt. Nach 
dem vorliegenden Rechnungs- 
abschlusse für das Jahr 1902 be- 
ziffert sich der ganze Besitz 
an gemeinsamer 42percen- 
tiger Rente mit 404 Milli- 
onen Kronen, wovon 13Milli- 
onen Kronen auf den Hauptfonds, 
26 Millionen Kronen auf die 
beiden Reservefonds und 1°4 
Millionen Kronen auf den Pen- 
sionsfonds entfallen. Durch die 
Conversion der Rente von 
42 Percent auf vier Percent 
werden die Zinsen-Ein- 
gänge der PBöhmischen 
Sparcasse um rund 80,000 K 
jährlich geschmälert wer- 


‚Neue Freie Presse‘, 28. Februar: 


»Herr Formanek machte den 
grotesken Versuch, unser Blatt 
als Quelle beunruhigender Nach- 
richten anzuführen. Wir sollen 
mitgetheilt haben, die Sparcasse 
besitze 84 Millionen 4'2 percen- 
tiger Rente, und wenn man den 
Verlust an Zinsen, den sie durch 
die Conversion erleidet, capita- 
lisiere, so ergebe das einen Ver- 
lust von vier Millionen. Etwas 
Derartiges war aber, wie jeder 
Leser controlieren kann, in un- 
serem Blatte nie enthalten... 
Welchen Betrag an 42per- 
centiger Rente die Spar- 
casse besitze, davon haben 
wir nie gesprochen, eine 
Ziffer des Verlustes, den 
ihr die Conversion bringt, 
nie genannt, eine den Zinsen- 
verlust capitalisierende Rechnung 
nie aufgestellt. Trotzdem hat 
Herr Formanek die Unverfroren- 
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den. Der gesammte Effecten- | heit, sich für seine Angaben auf 
besitz des Hauptfonds der Böh- | unsereMittheilungen zu berufen !« 
mischen Sparcasse beträgt 52°17 

Millionen Kronen Nominale. Die 

Effecten der beiden Reservefonds 

beziffern sich mit 331 Millionen 

Kronen. Endlich sind für den 

Pensionsfonds 14 Millionen 

Kronen gemeinsamer Rente vor- 

handen.« 

Nachdem die ‚Neue Freie Presse‘ durch die 
Alarmnachricht, daß die Böhmische Sparcasse jährlich 
80.000 Kronen einbüße, den Run angestiftet hatte, 
wandte sie sich an den Professor des Strafrechts 
Dr. Löffler mit der Frage, wie man gegen diejenigen 
vorgehen solle, die nichts gethan hatten, als daß sie 
die Meldung der ‚Neuen Freien Presse‘ ins Czechische 
übersetzten. Herr Professor Löffler hat einen doppelten 
Fehler begangen: er hat ein Gutachten für die ‚Neue 
Freie Presse‘ und über einen ihm unbekannten That- 
bestand abgegeben. Hätte er um die Notiz der ‚Neuen 
Freien Presse‘ vom 13. Februar gewusst, so wäre er 
nicht im Zweifel darüber gewesen, daß sich das Blatt 
der fahrlässigen CUreditgefährdung schuldig gemacht 
hat — wofür es nach österreichischem Recht nicht 
gestraft werden kann — und daß die czechischen 
Wühler gegen die Sparcasse bloß die landesübliche 
Unanständigkeit begangen haben, die Quelle einer 
Nachricht zu verschweigen. Losgelöst vom Fall der 
Böhmischen Sparcasse ist aber des Professors Löffler 
Untersuchung, »ob unser nicht eben modernes Straf- 
gesetz ein so echt modernes Verbrechen (wie die 
Anstiftung eines Runs) vorgesehen habe«, um so 
anregender, je weniger wir hoffen können, bald ein 
neues Strafgesetz zu erhalten, und je mehr wir deshalb 
wünschen müssen, daß die nimmermüden Ersinner 
neuestzeitlicher Eigenthumsdelicte nicht durch die 
Lücken des alten schlüpfen. Wegen Betrugs oder 
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wegen boshafter Herbeiführung einer Gefahr für, 
fremdes Eigenthum in größerer Ausdehnung, nach 
88 197 oder 87 St.-G., so führt Professor Löffler aus, 
könnte, wer den Credit eines Instituts böswillig er- 
schüttert hat, verfolgt werden. Zu einem so kühnen 
Versuch, ein schlechtes Gesetz gut anzuwenden, 
glaubte die ‚Arbeiter-Zeitung‘ nicht schweigen zu 
dürfen. Für die Revolution, die nach Kürnberger’s 
Wort in Oesterreich entstehen würde, wenn man die 
Gesetze anwenden wollte, ist unser Proletariat augen- 
scheinlich noch nicht vorbereitet, und das Proletarier- 
blatt höhnt: »Was ein echter Jurist ist, gibt nie zu, 
daß es im Strafgesetz Lücken gibt, sondern der 
Mangel deutlicher Bestimmungen reizt ihn zum Inter- 
pretierene. Aber unsere Strafrichter haben es leider 
in der Interpretation, dem stärksten Mittel der Weiter- 
-bildung des Rechts, noch so wenig weit gebracht, 
daß man, den Hohn der ‚Arbeiter-Zeitung‘ zum Ernst 
kehrend, erkennt, wie selten unter ihnen die »echten 
Juristen« sind. Eine halbe Strafrechtsreform, so ward 
hier einmal gesagt, wäre die erweiterte Anwendung 
des Betrugsparagraphen werth. Und mit dem Er- 
pressungsparagraphen könnten unsere Strafgerichte 
eine ganze Pressreform durchführen. Von Richtern 
und Verwaltungsbeamten, nicht von parlamentarischen 
Gesetzgebern haben die Feinde der Corruption die Rei- 
nigung des Öffentlichen Lebens zu hoffen. Damit man 
z.B. das Statut einer Bank, das sie verpflichtet, die vor- 
geschriebenen Veröffentlichungen in zwei Blättern ein- 
rücken zu lassen, dahin auslege, daß die Bank nicht 
mehr als zwei Blättern Inserate geben darf, weil weitere 
Inserate nicht dem Geschäftszweck dienen, sondern 
Geschenke sind, Acte der Liberalität, zu denen eine 
Actiengesellschaft nicht berechtigt ist — dazu gehört 
nichts als ein bischen Muth. Aber der Minister, der 
ihn fände, würde den Bund zwischen Banken und 
Pressmaffia sprengen und verdiente als Staatsretter 
gefeiert zu werden. 4 
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Der Artikel, mit dem jüngst Herr Dr. Neuda den Grafen 
Lam@®zan in den Ruhestand begleitete (‚Neue Freie Presse‘, 
.6. Februar), verdient besonders gewürdigt zu werden. In der 
letzten Woche des Ofenheim-Processes, so erzählt Herr Dr. 
Neuda, >bat Graf lLamezan mich um eine kurze Unter- 
redung und stellte da die Frage an mich, ob ich mit einem der 
Geschwornen in Correspondenz stehe... Es sei soeben von der 
Polizei die Nachricht an ihn eingelangt, daß einer der Geschwornen 
einen Brief an meine Känzlei abgeschickt habe. Ich konnte dem 
Staatsanwalt mit aller Ueberzeugung versichern, daß ich zu dem 
mir genannten Geschwornen in keiner Beziehung stünde und kein 
Schreiben von ihm erwarte. Damit war die Episode beendet... 
Als ich am Abend nach Hause kam, fand ich wirklich ein Couvert 
dieses Geschwornen vor, in welchem er mir eine Druckschrift 
zurückstellte, die ich während der Verhandlung den 
Geschwornen aufihren Wunsch zur Durchsicht geliehen 
hatte. Sämmtliche Geschwornen waren während der ganzen Dauer 
der Verhandlung im Stillen von der Polizei überwacht worden, 
und so war diese Sendung zur Kenntnis des Grafen Lamezan 
gelangt. Welches Capital hätte mancher andere Staats- 
anwalt aus dieser Nachricht geschlagen, und wie ver- 
derblich hätte auch nur ein unbedachtes Wort auf den 
ganzen Process wirken können!« Wahrscheinlich, höchst 
wahrscheinlich! Aber Graf Lamezan war gottlob nicht neugierig 
und hat sich dafür nicht interessiert, welche Druckschrift es gewesen 
sein mochte, die der Vertheidiger den Geschwornen zur Durchsicht 
geliehen hatte und die ihm die Geschwornen nicht im Gerichts- 
saal zurückstellen konnten. Jahrelang nach dem Ofenheim-Process 
hat man in Wien gemunkelt, die Geschwornen seien durch ein 
geheimes Dossier vom Vertheidiger bearbeitet worden, und heute 
thut Herr Dr. Neuda, als ob er damals nicht bloß manches in 
der Brusttasche, sondern überdies den Staatsanwalt in der Westen- 
tasche gehabt hätte. Aber auch heute noch müßte es den Nach- 
folger des Grafen Lamezan reizen, zu erfahren, wie’s zu Ofenheims 
Zeiten eigentlich zugegangen ist. Discretion scheint unserer vom 
Börsenliberalismus abgewandten Zeit kein Vorzug eines Staats- 
anwalts, und Herr Dr. Neuda selbst hat, trauernd über den Wandel 
der öffentlichen Meinung, den Ausruf: »Schon als Muster und 
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Vorbild sollte ein solcher Zug vor der Vergessenheit bewahrt 
bleiben!« in die Form des unerfüllbaren Wunsches gekleflet. 


5 


Banken und Presse. 
(Aus der Gerichtsverhandlung Wolf-Schneider.) 


»Es wird sodann als erster Zeuge Dr. A. G., Rechtsconsulent 
des Wiener Bankvereins, vernommen ... Vertheidiger Dr. 
Förster: Sind noch andere Entlohnungen an die ‚Ostdeutsche‘ ge- 
zahlt worden? Zeuge: In analoger Weise beispielsweise bei Ver- 
öffentlichung von Prospecten. Dr. Förster: Auf Ansuchen der 
‚Ostdeutschen‘ oder infolge directen Auftrages? — Zeuge: Mit- 
unter auch auf Ersuchen der ‚Ostdeutschen‘. Im Jahre 1897 kam 
das erstemal ein Agent und fragte: Warum gebt ihr der ‚Ost. 
- deutschen‘ nichts?, und hat gebettelt.' Dr. Förster (einfallend): 
Gebettelt, ich bitte das zu protocollieren! Zeuge: Ich bitte um 
Verzeihung, das ist mir so entschlüpft, ich meine, er beanspruchte 
das nicht als Gnade, sondern wollte nur das gleiche Recht 
wie die anderen Blätter. -: Dr. Förster: Ich bitte auch 
das zu protocollieren!« .... 

»Richter: Hat die ‚Ostdeutsche‘ vielleicht aus einem geheimen 
Dispositionsfonds Geld bekommen? — Zeuge: Ein solcher 
Fonds besteht, ich habe in das betreffende Dispositionsbuch 
Einsicht und kann klipp und klar sagen, die ‚Ostdeutsche‘ hat nie 
aus diesem Geheimfonds etwas bekommen.«.... 

»Als Zeuge erscheint Regierungsrath A. W., Chefsecretär 
der Creditanstalt. Richter (zum Zeugen): Hatten Sie den Verkehr 
mit den Tagesblättern? — Zeuge: Leider! — Dr. Förster: Ich 
bitte, dieses ‚Leider‘ zu protocollieren. — Zeuge: Pardon, ich 
habe das Wort ‚Tagesblätter‘ nicht verstanden.<.... 


Ein soclalpolitisches Organ. 


>»... Hinter diesem Zollsatze (dem Zoll auf Ankündigungen) 
stecken die österreichischen Buchdrucker. Da diese gegenüber 
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dem Ausland, insbesondere Deutschland, unter — nicht zum 
geringsten durch die exorbitanten Lohnforderungen her- 
vorgerufenen — viel ungünstigeren Productionsverhältnissen arbeiten, 
haben sie, und nicht ganz mit Unrecht, nach einem Schutz ver- 
langt ...«c So war's am 25. Februar in der ‚Zeit‘ zu lesen. Damit 
den österreichischen Setzern endlich entgegengetreten und der 
Uebermuth, der in Oesterreich gerechte Löhne zu fordern wagt, 
öffentlich gerügt werde, hat der Arbeitsstatistiker Isi Singer eigens 
ein socialpolitisches Blatt gründen müssen. Jetzt kann es mit den 
socialpolitischen Reformen losgehen. Zunächst sollen die Löhne 
reguliert werden: »exorbitante Lohnforderungen«, wie sie im Setzer- 
tarif gestellt werden, sind nicht länger zu dulden. Aber auch die 
Sicherheit des Arbeitsvertrags lässt bei uns noch manches zu 
wünschen übrig, und da hat Herr Isi Singer im eigenen Wirkungs- 
kreis zu reformieren begonnen: Den Redacteuren und Externisten 
wurden kürzlich Reverse abverlangt, in denen sie auf die gesetzliche 
sechswöchentliche Kündigungsfrist verzichten und einer vierzehn- 
tägigen Kündigungsfrist zustimmen. Nun versuche noch einer zu 
bestreiten, daß die Gründung der ‚Zeit‘ nicht bloß nothwendig, 
sondern auch unaufschiebbar war. In einem Jahre wird die Re- 
gierungsvorlage über die Regelung der Rechtsverhältnisse der 
Privatangestellten vielleicht schon Gesetz und der Verzicht auf die 
gesetzliche Kündigungsfrist ungiltig sein. Aber Herr Isi Singer muß 
als Socialpolitiker dem socialen Gewissen von Regierung und Parla- 
ment wenigstens um ein Jahr vorauseilen. Seine tiefe Einsicht 
in das Wesen des Arbeitsvertrags ist nur aus seinem allgemeinen 
Erbarmen für die geistigen Arbeiter zu erklären, die in Oesterreich 
und Deutschland bis zur Gründung der ‚Zeit‘ inanderen redactionellen 
Stellungen wirken mußten. Kein Wunder, daß er sie wieder auf 
die Straße setzte, da er einsah, daß er ihrer zu viele an sein Unter- 
nehmen gebunden hatte. Für alle die Hoffnungstrunkenen, die 
hinter Herrn Singers Werbetrommel nach Wien gezogen waren, 
reichte eben der eine Tropfen socialpolitischen Oels, den der 
Mann zu verschwenden hatte, nicht aus. Und so ist es begreiflich, 
daß in diesem Jahre die Zahl der Hungernden in Wien — das 
wird, wenn auch nicht mehr den Socialpolitiker, so doch den 
Statistiker Singer interessieren — sich erheblich vermehrt hat. 
Unter lockenden Versprechungen waren arbeitsfähige und arbeits 


willige Leute veranlasst worden, ihre gesicherten Stellungen da 
und dort in Deutschland und in der österreichischen Provinz 
aufzugeben oder doch die Möglichkeit, eine sichere Stellung an 
ihrem Wohnsitz zu erhalten, gegen eine von den Herren Singer 
und Kanner in den leuchtendsten Farben geschilderte Wirklichkeit 
zu tauschen. Das Entdeckungsgenie dieser Bahnbrecher hat 
Väter ihren Kindern, Söhne ihren Müttern, Jünglinge ihren 
Bräuten entrissen. In der Redaction, in der Administration oder 
in dem Depeschensaal der ‚Zeit‘, in dem seltsamer Weise Herr 
Isi Singer noch immer nicht ausgestellt ist, winkte ein wärmendes 
Plätzchen. Aber schon nach einem oder zwei Monaten fehlte ihnen, 
die lieber daheim als in der Fremde hungern wollen, das zur 
Erreichung dieses Zieles nothwendige Reisegeld. Die Entlassung war 
unter allen möglichen Vorwänden erfolgt, deren nobelster den armen 
Reporter traf, der sich geweigert hatte, zum Zwecke eines Artikels über 
die Tramway sich als Motorführer zu verkleiden. >»Unfähigkeit«, für 
Herrn Singer’s Blatt zu schreiben, ward da und dort als Grund ange- 
geben. In Wahrheit war das socialpolitische Unternehmen, das für den 
dummen Firlefanz des »Depeschensaales«, für aufdringliche Reclame, 
für die kindische »weiß-rothe Beleuchtung« u. dgl. Unsummen 
ausgegeben hatte, am Rande der ersten Million angelangt: dem 
Princip der Schäbigkeit entsprechend, das freilich von vornherein für 
die Löhne der Mitarbeiter maßgebend gewesen, sollte nun bei den 
kleinen Leuten gespart werden. In den letzten Wochen haben sich 
nicht weniger als vier entlassene Angestellte der ‚Zeit‘ an mich 
gewendet, der zu seinem Bedauern nicht in der Lage ist, alle durch 
die von ihm bekämpften Schädlinge Geschädigten auch praktisch 
zu unterstützen. Mit Zustimmung des Absenders und behufsEin- 
leitung einer Öffentlichen Sammlung veröffentliche ich 
das folgende mir am 25. Februar übermittelte Schreiben : 
»Hochgeehrter Herr! Ein Opfer der Socialpolitik der ‚Zeit‘, 
wende ich mich an Sie, geehrter Herr, einfach, weil es mir elend 
geht und weil ich hoffe, daß Sie mir Ihre Hilfe nicht versagen 
werden. Aus einer sicheren Existenz, auf Grund mehrerer Schreiben, 
zur ‚Zeit‘ nach Wien gekommen, wurde ich dort am 15. November 
nebst einer bedeutenden Anzahl von Collegen plötzlich entlassen, 
nicht, weil ich unfähig war, sondern weil die Unternehmer zur 
Erkenntnis gelangt waren, es müsse gespart werden. Und sie fiengen 


halt bei den ärmsten Teufeln an. Ich bin in dem großen Wien 
fremd, und alle meine Bemühungen, bei einem hiesigen Blatte 
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unterzukommen, scheiterten. So habe ich mich denn durch 
Feuilletons und verschiedene Arbeiten bisher fortgebracht und 
mich damit zur Noth durchgefrettet. Seit einiger Zeit jedoch verfolgt 
mich das Pech, nichts anzubringen, so daß ich nun dem fühlbarsten 
Mangel ausgesetzt bin. Nur der Hunger und die drohende Obdach- 
losigkeit vermögen mich zu einem Schritt zu drängen, von dem 
ich nie gedacht habe, daß ich ihn einmal werde thun müssen. ., 
Ich bitte, hochgeehrter Herr, mir ein wenig zu helfen, sei es, 
indem Sie von mir eine Arbeit nehmen oder mich persönlich 
unterstützen. Verzeihen Sie, daß ich die Dreistigkeit besitze, mich 
an einen mir Unbekannten zu wenden, und vergrößern Sie nicht 
meine Scham, indem Sie mich abweisen. Die »Concordia« unter- 
stützt mich nicht... Indem ich mich Ihnen, geehrter Herr, auf 
das wärmste empfehle und meine Bitte wiederhole, zeichne ich...« 


Name und Adresse des Briefschreibers sind mir bekannt. 
Ich wende mich nun an die Leser der ‚Fackel‘, die die Abwehr 
aller parasitären Bestrebungen und den Kampf gegen die Journaille, 
mag sie sich westeuropäisch geberden oder ihre wahre Zu- 
ständigkeit bekennen, mit Interesse und Sympathie verfolgen. 
Ich verweise sie auf das sonderbare Gehaben der Redacteure der 
‚Zeit‘: Die einen dürfen sich noch als Motorführer, liebesdurstige 
Inserenten und Hausierer verkleiden, die anderen appellieren bereits 
an die öffentliche Mildthätigkeite Wie lange noch wird sich 
ihr Chef als Socialpolitiker verkleiden dürfen?..- 
Ich eröffne die Collecte, deren jeweiliges Ergebnis in den folgenden 
Nummern der ‚Fackel‘ veröffentlicht werden soll, mit dem Betrage 
von 10 Kronen. 


Auch auf jene, die die Infamie der ‚Neuen 
Freien -Presse‘ gegen den lebenden und leidenden 
Hugo Wolf nicht geschaut hatten, hat das Feuilleton, 
mit dem sie unmittelbar nach seinem Tod heraus- 
rückte, wie die letzte Besiegelung einer unerhörten 
Schande gewirkt. Ich denke nicht an den gnädigen 
Artikel jenes Herrn Korngold, Musikreferenten der 
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Brünner Handelskammer, den man durchaus zum 
Nachfolger Hanslick’s machen will, während noch 
niemand auf die. Idee verfallen ist, seinen Bruder 
Kornau zum Nachfolger des von ihm copierten Le- 
winsky vorzuschlagen. Ich denke an das Feuilleton 
des Herrn Dr. Richard Kukula. Der Mann ergreift 
das Wort, weil er dem Verstorbenen »nahegestanden 
ist«. Er war nämlich Corrector des ‚Salonblatt‘, jener 
in den Ülosets der vornehmsten aristokratischen 
Häuser aufliegenden Zeitschrift — Herr Kukula 
nennt sie zarter ein »den Bedürfnissen des öster- 
reichischen Adels entgegenkommendes Blatt«e —, für 
die der arme Hugo Wolf um eines kärglichen Unter- 
halts willen Musikkritiken schreiben mußte. Oh du 
mein Oesterreich: Bruckner hatte denselben Orden 
wie der Coulissenschnüffler des ‚Fremdenblatt‘, und 
Hugo Wolf war Redactionscollege des Maxl Schlesin- 
ger.... Die traurigste Episode im Leben des Künst- 
lers wird für die ‚Neue Freie Presse‘ zur interessan- 
testen, und der Corrector des ‚Salonblatt‘ ist der 
erste, der in der größten Zeitung Deutsch-Oesterreichs 
einem verstorbenen Tondichter gen Nachruf spricht. 
Und welch einen Nachruf! Da wird uns erzählt, daß 
Wolf als Schriftsteller sohne Kenntnis der einfachsten 
Stilregelne war. »Das Schlimmste war der Mangel 
jeglichen Stilgefühls, welcher allerlei gräßliche Satz- 
ungethüme... förderte«. Wolf konnte nicht für’s ‚Salon- 
blatt‘ schreiben! Und in der That zeigen die von Herrn 
Kukula citierten »Satzungethüme« eine Urkraft des 
sprachlichen Ausdrucks, die für ein Organ nicht er- 
fordert wird, dessen Tendenz in dem Gedanken gipfelt: 
»Anwesend waren u. A.«e Aber es beginnt einem 
doch in den Fingern zu jucken, wenn man liest, 
wer Hugo Wolf einen Tag nach seinem Tode nichts 
als Mangel jeglichen Stilgefühls nachzusagen weiß. 
Herr Kukula behauptet von Wolf, er habe »an sich 
selbst« vergessen und viele Leute, von denen er ab- 
hieng, brüskiert; dennoch »bildete sich, da Wolf meine 
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Competenz, ihm schriftstellerischen Rath 
zu geben, doch anerkennen mußte, doch ein an- 
genehmeres Verhältnis heraus«. Also doch doch! »Ein 
eigentliches Freundschaftsverhältnises, meint der 
competente Herr bescheiden, »wollte sich lange nicht 
einstellen«e. Aber schließlich hat sich’s doch einge- 
stellt! Und welche innere Beziehung hatte Herr 
Kukula zu Hugo Wolf? Er war nicht nur Corrector des 
‚Salonblatt‘, er »ahnte« auch, daß Wolf’s Geist sich 
einst umnachten werde. Mit einem Wort, ein Be- 
rufener ... Hindernisse liegen auf dem Lebensweg 
des großen Menschen. Aber wenn er todt ist, stehen 
sie auf und sagen: Seht! Wir sind ihm »begegnet«... 


Der ewige »Frühling« des Herrn Rudolph Holzer! Jetzt 
hat sich, weil er noch immer nicht aufgeführt ist, sogar das 
Literaturblatt der ‚Neuen Freien Presse‘ seiner angenommen. >»Es 
wäre wünschenswerth«, hieß es am Schlusse einer Recension des 
Buches, >daß eine Berliner Bühne die edle und vornehme Dich- 
tung des Oesterreichers aufführe, damit vielleicht auch Wiener 
Theaterleiter auf dieses heimische Talent aufmerksam 
würden.« Und ich habe, weil ich einen Wiener Theaterleiter auf 
dieses heimische Talent aufmerksam machte, 1800 Kronen Strafe 
zahlen müssen! Und wenn ich Herrn Bukovics heute an sein 
im Gerichtssaal gegebenes Versprechen, das Stück endlich aufzu- 
führen, erinnerte, er würde mich neuerdings klagen, und neuer- 
dings würde der Zeuge Holzer bekennen: >»Ich kann mich nicht 
erinnern... .< 


Ein sinngemäßer Druckfehler. 


Ein Setzer der ‚Fackel‘, der schon einmal (siehe Nr. 124, S. 19) 
an meinem Manuscript Kritik üben und aus »stückeschrei- 
benden Recensenten« : »stückbeschreibende Recensenten« 
machen wallte, hat auch in Nr. 130 eine seinem gesunden Menschen- 
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verstand entsprechende Correctur vorgenommen. Diesmal ließ ich 
ihn gewähren. Ich hatte nämlich auf Seite 22, Zeile 7—9 von 
oben, geschrieben: »Uebrigens theilt mir ein Buchhändler mit, daß 
das ‚Burenbuch‘ nicht einmal in dieser Zusammenstellung Eigen- 
bau des ‚Neuen Wiener Journal‘ ist«. Der Setzer aber änderte 
feinsinnig: »nicht einmal in dieser Zusammenstehlung«. 


s 


Wie sich der Dieb selbst verrieth. 


Wer B. Z. ist, der am 26. Februar im ‚Neuen Wiener 
Journal‘ den Artikel »Wie Präsident Roosevelt zu seiner Frau 
kam« veröffentlichte? Viele riethen auf »Bertha Zuckerkandl«. 
Aber wie sollte diese Schriftstellerin, die ausschließlich über An- 
gelegenheiten der Secession schreibt, zum Präsidenten Roosevelt 
kommen? Allerdings ist B. Z. weiblichen Geschlechtes. Sie heißt 
im bürgerlichen Leben ‚Breslauer Zeitung‘... Herr L. A. 
(Local-Anzeiger) hat schon lange nichts für das ‚Neue Wiener 
Journal‘ geliefert. Frau F.Z. (Frankfurter Zeitung) schreibt meistens 
ganz anonym; sie muß es sich gefallen lassen, daß selbst 
die Anfangsbuchstaben ihres Namens unterdrückt werden. B. Z. 
ist eine neuere Mitarbeiterin. Aber mit den reichsdeutschen Collegen 
und Colleginnen ist’s eine eigene Sache. In Nr. 118 der ‚Fackel‘ ward 
erzählt, wie einer dieser Mitarbeiter, wahrscheinlich Herr L. A., eine 
Plauderei »Berühmte Raucher« beigesteuert hatte, in der irrthümlich 
die Wendung stehen geblieben war: »König Eduard VIII. von 
England, der Onkel unseres Kaisers«e. Etwas ähnliches ist am 
26. Februar mit dem Beitrag der B. Z. passiert. Da fanden die 
Leser des ‚Neuen Wiener Journal‘ den Satz: »Auch Roosevelt 
könnte, wie einst unser Bismarck, von seiner Gattin sagen: ‚Sie 
ahnen nicht, meine Herren was diese Frau aus mir gemacht hat!'« 


Was Lippowitz & Co. alles ausschneitlen. 


Bekanntlich war das ‚Neue Wiener Journal‘ das erste Blatt, 
das die Geschichte von der Abfindungssumme des Herrn Giron 
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in die Welt gesetzt hat. Am 15. Februar druckt es die folgende 
in Genf verfasste Betrachtung der F. Z. ab: 


»Was die Prinzessin zu ihrer Flucht veranlasst hat, wird 
bald bekannt werden. Auch die Wahrheit über Giron. Daß die 
Prinzessin sich durch einen ‚Abenteurer‘ oder ‚Windbeutel‘ be- 
thören ließ, erscheint ganz unglaubwürdig. Vielleicht war er 
nur Mittel zum Zweck — der Flucht. Was über ihn gesprochen 
wird, bewegt sich in ganz allgemeinen Redensarten und ist 
durch keine Thatsachen erhärtet.e Die Zukunft wird sprechen 
und richten. Sie wird auch richten über die schmähliche 
Sensationsgier und höfische Liebedienerei, die sich in 
dem größten Theile der deutschen und österreichischen Presse 
breitgemacht, und die man gerade hier, in einem Lande, das 
diese Presse nicht kennt, mit doppeltem Widerwillen empfunden 
hat. Sie hat jedenfalls unheilvoll gewirkt, nicht bloß, weil sie das 
Publicum irreführte, sondern weil sie auch in den Gang der Er- 
eignisse sehr störend eingriff. Die Annahme hat viel für sich, daß 
die Dienstag-Reise Giron’s nach Nyon nur erfolgte, weil das zu- 
erst in Wiener Blättern aufgetauchte Gerücht, Giron sei 
mit einer Geldsumme abgefertigt worden, die Betroffenen zur 
demonstrativen Widerlegung reizte«. 


Was Lippowitz & Co. alles vermitteln. 


Eäcker, Ende der Zwanziger, 


unabhängig, groß, schöne Erscheinung, 
wünscht mit vermögender Dame zu corre- 
spondieren. Anonymes unberücksichtigt. 
Zuschriften unter.... an die Administration. 


(‚Neues Wiener Journal‘, 28. Februar.) 


Was Lippowitz & Co. unter »Diebstahl 
geistigen Eigenthums« verstehen. 


Das ‚Neue Wiener Journal‘ vom 16. Februar enthielt die 
folgende Notiz: 

(Zeitungsmarder.) In Wien kommt es oft genug vor, 
daß Zeitungsnummern von der Thür weg, wo sie die Botenfrau 
hingelegt hat, gestohlen werden, und manche Reclamationen von 
Abonnenten sind auf solchen Diebstahl geistigenEigen- 
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thums zurückzuführen; daß ein solches Vergehen draußen sehr 
hart gestraft wird, geht aus einem in Dresden gefällten Urtheil 
hervor. Die Aufwärterin Francisca Bitterlich hatte einem Feuer- 
mann fünf Zeitungsnummern gestohlen. Sie erhielt fünf Monate 
Gefängnis und drei Jahre Ehrverlust«. 


Liebe Fackel! 


Als Louise von Toscana zu ihrer Mutter reiste, ward ge- 
meldet: »Sie nahm keine Bagage mit, um jedes Auf- 
sehen zu vermeiden«. Damit sollte, da eine Prinzessin 
wohl nicht ohne Koffer reist, offenbar gesagt werden: Sie ließ 
— anders als bei ihrer ersten, sensationelleren Reise — keine 
Interviewer einsteigen. 


ANTWORTEN DES HERAUSGEBERS. 


Neugieriger. Sie wollen wissen, was ich auf den Artikel eines 
wohldisciplinierten Wiener Reclameadvocaten, in welchem ich zur Ab- 
wechslung wieder einmal getödtet wurde, >antworten« werde. Nichts. 
Und dies mit der folgenden Begründung. Ich beschäftige die Leser der 
‚Fackel‘ nur mit Angelegenheiten, die mir ein Öffentliches Interesse zu 
berühren scheinen. Nun ist es ja möglich, daß eine meiner Privatsachen 
zufällig mit einer Öffentlichen Angelegenheit congruent ist: ich bin 
wiederholt schon Versuchsobject für diese und jene im „ligemeinen 
Interesse anzugreifende Methode gewesen und habe z. B., da der erste 
Wiener Staatsanwalt mich gegen den offenbar criminellen Brief eines 
Wiener Journalisten nicht schützte, mit der Anprangerung dieses Falls, 
der nur zufällig mich selbst betraf, einer publicistischen Pflicht genügt. 
Sicherlich aber käme es einer lästigen Aufstöberung meines Privatlebens 
gleich, wenn ich jeden albernen Angriff, der gegen mich vollführt wird, 
in der ‚Fackel‘ registrieren wollte. Es ist mir verwehrt, meine Leser 
auf den Ocean von Niedertracht mitzunehmen, der seit vier Jahren mein 
Schifflein umbrandet und in dem mich die Piraten der nicht todt- 
schweigenden österreichischen Presse umlagern. 160 bis 320 Seiten 
müßte eine Nummer dieser Zeitschrift enthalten, wollte ich mir vor- 
nehmen, von jedem Knistern des Blätterwaldes, in den eine Fackel fuhr, 
Kunde zu geben. Ja, es ist unglaublich, was ich mir alles gefallen 
lasse! Aber ich kann dem Ansturm der Gemeinheit nur standhalten, 
wenn ich mich nicht zu wehren versuche. Ich greife einen Sonntags- 
humoristen nur an, weil er ein Sonntagshumorist ist, nicht weil er seine 
Talentlosigkeit auch an mir persönlich versucht hat, einen Mohtags- 
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erpresser nur, weil er ein Montagserpresser ist, nicht weil er mich be- 
schimpft hat. Und so ist ein Reclameadvocat für die ‚Fackel‘ nur dann 
interessant, wenn er die typischen Merkmale des Reclameadvocaten offen- 
bart hat. Die Abfassung eines dummen Artikels, der sich zufällig gegen 
meine Person richtet, ist keine für die ‚Fackel' reife Sache. Nur in dem 
einzigen Punkt, wo der Artikel die kürzlich hier erörterte Ehrenerklärung 
des Rabbi Bloch berührt, bedarf er einer Abfertigung. Dies wohl aus 
dem Grunde, weil Leser von mittlerer Intelligenz eine falsche Ansicht 
über die Beilegung jenes Processes gewinnen könnten. Also: ich habe, 
wie aus Nr. 129 der ‚Fackel‘ hervorgeht, eine Ehrenbeleidigungsklage 
gegen den Rabbi Bloch zurückgezogen, nachdem der Angeklagte eine 
mich durchaus befriedigende Ehrenerklärung abgegeben hatte. Daß ich 
auf die Durchführung dieses Processes nicht erpicht war, wissen die 
Leser der ‚Fackel‘, und heute kann ich bekennen, daß er zu einer Zeit 
angestrengt wurde, da ich die lächerliche Incongruenz von Mühe und 
Erfolg, die unser Processverfahren bei allgemeinen Schmähungen be- 
deutet, noch nicht mit jener Klarheit erfasst hatte, die in späteren Fällen 
meinen Drang zu activer Klageführung — mein Rechtsanwalt kennt ihn 
— gebändigt hat. Ich habe allgemeine Schmähungen freigegeben. Und 
den Rabbi Bloch würde ich für die Albernheiten, die er vor fast einem 
Jahre über mich schrieb, weil sie nicht einen einzigen positiven Vor- 
wurf, den’s zu widerlegen gälte, enthalten, heute nicht klagen. Wohl 
aber würde ich auch heute jeden Menschen in Wien klagen, der mir auch 
nur ein Hundertstel von dem nachzusagen wagte, was ich an positivem 
Corruptionsmaterial gegen die Wiener Journaille seit vier Jahren vor- 
bringe. Fluchen und Schimpfen muß ich mir so gut gefallen lassen 
wie Zähneknirschen und die Faust im Sack ballen, muß es tragen, daß 
ich für das ethische Empfinden der Wiener Press- und Börsenkreise eine 
in ihrer Scheußlichkeit unfassbare Erscheinung bin, von der sich jeder 
Depötdieb und jeder Erpresser mit einem Gemisch von Staunen und 
Grauen abwendet, und ich gelobe, daß ich diesen Zustand solange als 
natürlichen begreifen werde, als nicht der Specialzeichner des ‚Extra- 
blatt‘ uns den Moment veranschaulicht, wo der zum Richtpflock ge- 
führte Raubmörder seinen Henker liebkost... Ich war ein unerfahrener 
Anfänger, als ich zu Gericht gieng, um den Rabbi Bloch zu verklagen. 
Da ich in Processhändeln ergraut war, nahte der Tag jener Verhandlung, 
in der geprüft werden sollte, ob ich in der ‚Fackel‘ wirklich den Ritual- 
mordglauben zu vertheidigen pflege. Ich hatte ein reines Gewissen, aber 
ich habe eine schlechte Verdauung. Mit Freuden griff ich den Vorschlag 
des Präsidenten auf, mich mit einer Ehrenerklärung des geklagten Rabbi 
zufriedenzugeben. Der sympathische Angeklagte zog zurück, was nur 
irgend zurückzuziehen war. Jede der von mir incriminierten Behauptungen. 
»Sowohl in ihrer Totalität als auch insbesondere. < Und in der Erklärung, 
die er veröffentlichen mußte, stand der neu construierte, völlig unmög- 
liche, von mir als feinfühligem Stilisten zu beanständende Superlativ: 
Rabbi Bloch erklärt, daß er seine Anwürfe vollständigst zurückziehe. 
Konnte ich mir mehr wünschen? Die ‚Deutsche Zeitung‘ sprach von 
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einer Abbitte. Gegen solche Auffassung habe ich den Geklagten ge- 
schützt, da ich auf die Bekundung der Reuegefühle, die ihn bei der 
»vollständigstene Zurückziehung dessen, was er geschrieben, beseelt 
haben mochten, keinen Werth legte. Und nun protzt sein Advocat ge- 
waltig auf: ich hätte mich mit einem billigen Ausgleich abgefunden, 
»ohne ein Wort des Bedauerns« seitens des Angeklagten. Es ist in der That 
erfreulich, jetzt auch von einer dem Rabbi Bloch nahestehenden Seite 
constatiert zu wissen, daß dieser Mann ohne die geringste Gefühlsäußerung, 
ohne die geringste Störung seines seelischen Gleichgewichts, »ohne ein 
Wort des Bedauerns« heute das stricte Gegentheil von dem schreiben 
kann, was er gestern geschrieben, daß er kalten Blutes all das, was er 
mit dem Eifer des Glaubenskämpfers verfochten, »vollständigst« zurück- 
zuziehen bereit ist. Mir genügt das, und da ich seelische Emotionen 
bei einem liberalen Zeitungsschreiber gar nicht erst voraussetze, 
so befreie ich ihn auch gern von der Verpflichtung, sie im 
gegebenen Moment zu heucheln. Ich wende das objective Verfahren 
an: der beleidigte Artikel werde ausgelöscht,” den Verfasser, der 
leichten Herzens seine Hand dazu bietet, lasse ich laufen . 

Aber »um das Maß voll zu machen«, ruft triumphierend der Verthei- 
diger des Rabbi, »verzichtet Herr Kraus sogar auf jede Buße, wie sie 
oft, um das Strafmoment zu markieren, vom Kläger gefordert wird, ja 
er verzichtet sogar auf den Ersatz der Process- und Vertretungskosten !< 
Nun, das kann ich wirklich nicht leugnen. Daß freilich bei Aus- 
gleichen »oft« eine Geldbuße gefordert wird, habe ich nicht gewusst, 
und ich glaube auch, daß dem erfahrenen Anwalt, der mich in 
dieser Sache vertrat und den der Vertheidiger des Rabbi Bloch ja als 
langjährigen Disciplinarankläger der Advocatenkammer gewiss kennt, 
ein derartiger Usus nicht geläufig war. Er hätte gewiss nicht unter- 
lassen, mich rechtzeitig darauf aufmerksam zu machen, und ich hätte 
die Gelegenheit gern benützt, als Bedingung der Zurückziehung meiner 
Klage von dem Rabbi Bloch zu fordern, daß er tausend Gulden für 
den katholischen Schulverein erlege. Was den Ersatz meiner Vertretungs- 
kosten anlangt, so kann ich allerdings nicht bestreiten, daß bei einem 
gerichtlichen Ausgleich manchmal ein Schachern um die Vertretungs- 
kosten des Klägers anzuheben pflegt und daß mir dies schon im Zeit- 
punkt, da Herr Bloch vollständigst zurückzog, bekannt war. Nun, es 
ist ja nicht ausgeschlossen, daß ich in einem andern Fall nicht so 
nobel gewesen wäre wie dem Rabbi Bloch gegenüber. Hätte ich mich 
z. B. um die Durchführung des Processes »gerissen« und nur schweren 
Herzens die Ehrenerklärung des Geklagten angenommen, so hätte ich 
gewiss die Frage des Kostenersatzes aufs Tapet gebracht und vielleicht 
noch ganz andere Bedingungen gestellt, z. B. daß der Rabbi Bloch 
einen Artikel schreiben müsse, in welchem er sich der Förderung des 
Ritualmordglaubens beschuldigt. So aber habe ich nicht einmal den 
Kostenpunkt berührt, auf die Gefahr hin, daß mir der Gegner späterhin 
meine Noblessse zum Vorwurf macht. Dies gestehe ich voll- 
ständigst ein, und ich gehe noch weiter. Hätte der Rabbi Bloch von 
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mir für die Einschaltung seiner Ehrenerklärung ein Extrahonorar ver- 
langt, ich hätte es ihm gegeben: so vollständigst hat mich seine Revo- 
cation befriedigt, so angenehm war mir die Aussicht, dem abgestan- 
denen, widerwärtigen Handel zu entgehen, bei dem ich einem Talmud- 
mann vielleicht zwei volle Tage gegenüberstehen, über das anmuthige 
Thema vom Ritualmordglauben debattieren, in dem Phrasennebel des 
Herrn Vertheidigers ersticken und außer dem Process selbst nichts ge- 
winnen konnte, sicher aber Nervenkraft, Zeit und Geld verlieren mußte. 
Auch Geld. Man macht mir einen Vorwurf daraus, daß ich mir die 
Vertretungskosten nicht ersetzen ließ. Der gewonnene Process hätte 
mich fünfmal so viel gekostet! .... Nur eine Lüge sei noch aus- 
drücklich zurückgewiesen. »Man lese nur«, schreibt der Advocat, »das 
Protocoll und entscheide, .ob man genügsamer sein kann. Herr 
Dr. Bloch erklärt, er könne dem Herrn Kraus nur dann persönliche 
Genugthuung geben, wenn auch dieser hinsichtlich seiner ‚Stellung‘ 
zum Judenthum eine hinreichende Erklärung abgibt, — Herr 
Kraus gibt rasch diese Erklärung ab«. Unwahr. In dem Protocoll 
heißt es wörtlich: >Herr Dr. Bloch erklärt, er werde keinen Anstand 
nehmen, dem Herrn Karl Kraus Satisfaction zu geben, wenn er vorerst 
darüber beruhigt sein wird, daß die von Herrn Karl Kraus in der von 
ihm herausgegebenen ‚Fackel' in mehreren Artikeln gegen das Judenthum 
in seiner Totalität und dessen Glaubensbekenntnis gerichteten Schmähungen 
zurückgenommen werden. Darauf erklärt Herr Kraus, er habe 
nichts zurückzunehmen, weil es ihm fern gelegen sei, das Juden- 
thum in seiner Totalität oder dessen Glaubensbekenntnis zu beschimpfen.« 
Ueber Wunsch des Präsidenten setzte ich darauf auseinander, daß die 
Beschuldigung, in Nr. 100 der ‚Fackel‘ sei der”Biutaberglaube ver- 
theidigt worden, noch dümmer sei als der Blutaberglaube selbst. 
Ich wiederholte, was in der ‚Fackel‘ gestanden war, und der Ge- 
klagte zog zurück, was er darüber geschrieben hatte. Als er seine 
Unterschrift unter das Protocoll setzen sollte, betheuerte er, daß die 
Abgabe dieser Ehrenerklärung für ihn ruinös sei. 


Criminalist. Von dem Ex-Advocaten, weiland liberalen Gemeinde- 
rath und Fortschriitstänzer Dr. Walter Brix wusste die ‚Neue Freie 
Presse‘, sie ganz allein, zu melden: »Es ist übrigens sehr zweifelhaft, ob 
der Verurtheilte die über ihn verhängte Strafe abbüßen wird. Es verlautet, 
daß er bereits ein fremdes Land aufgesucht habe, wo das Urtheil eines 
österreichischen Gerichts nicht vollziehbar ist«e. Nein, sie ist nicht aus- 
schließlich das Organ der Defraudanten; auch wenn es sich um geringere 
Eigenthumsdelicte handelt, ist die ‚Neue Freie Presse‘ das bestinformierte 
Blatt. Oh über die alte Hehlerin! Die volle Wahrheit hat sie im Falle Brix 
freilich nicht gekannt. Sie lautet: Herr Dr. Brix kann seine Arrest- 
strafe nicht absitzen, weil er nur in einem Raum zu leben vermag, den 
Josef Hoffmann eingerichtet hat. Man sollte jetzt Herrn Bahr, der den 
modernen Interieurkünstiern nachrühmt, daß ihre Wohnungseinrichtungen 
das Wesen des Besitzers der Wohnung auf das vollkommenste ausdrücken, 
als Sachverständigen darüber einvernehmen, was eigentlich in der von 
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Josef Hoffmann hergestellten Kanzlei-Einrichtung des Herrn Dr. Walter 
Brix auf fahrlässige Crida und saumselige Abfuhr von Clientengeldern 
hindeutet. Vielleicht bloß der Preis der Einrichtung, die den jungen 
Advocaten, als er noch wenig mit den Gerichten und das Gericht nichts 
mit ihm zu thun hatte, bereits bei den Lesern der Kunstzeitschriften be- 
kannt machte? 


Historiker. Das Charakterbild Louisens von Toscana schwankt 
noch in der Tagesgeschichte. Anfangs habe man sie, s6 erzählte Herr 
Felix Salten am 15. Februar in der ‚Zeit‘, für »die Erzherzogin aus 
dem Blute Josefs II., die Bresche legt in alte Vorurtheile«, gehalten. 
Geschichte: ganz ungenügend. Josefs II. einzige Tochter starb als 
kleines Kind. Daß Louise von Toscana aus Josefs Blute stamme, hätte 
Herr Salten, wenn er bis zur vierten Classe der Mittelschule gelangt wäre, 
keinen Augenblick glauben können. Aber zur Lectüre des Conversations- 
lexikons wär’s noch immer nicht zu spät. Dort würde er erfahren, daß 
Louise in directer Linie von jenem Leopold, Großherzog von Toscana, 
stammt, der nach seines Bruders Josef Tode als Leopold II. römisch- 
deutscher Kaiser ward und in den österreichischen Erblanden >»bemüht 
war, den von Josef bekämpften ständischen, nationalen und clericalen 
Ansprüchen soweit als möglich gerecht zu werden. « Oder — man müßte 
jeden Habsburger, also auch Franz Ferdinand, als Erzherzog aus dem 
Blute Josefs II. bezeichnen. 


Nutionalökonom. »Die Schaffung großer Vermögen und die 
ökonomische Wissenschaft. Von Sigmund Mayer. Vortrag, gehalten am 
5. Februar 1903. Warum die ‚Neue Freie Presse‘, dıe Herrn Mayer 
zwölf Spalten für, den Abdruck seines Vortrags zur Verfügung stellte, 
verschweigt, wo der Vortrag gehalten wurde? Sicherlich wäre es interessant, 
zu erfahren, weiche Gesellschaft Herrn Sigmund Mayer als legitimiert 
betrachtet, die »ökonomische Wissenschaft« zu vertreten. Immerhin kann 
man auf die Ziele jener Gesellschaft aus dem Ziel schließen, das sich 
Herr Mayer in seinem Vortrag gesteckt hat: all sein wissenschaftliches 
Rüstzeug bietet er auf, um die Frage zu beantworten: »Sind die Wiener 
Juden reich?« Und seine Theorie gipfelt in dem Gedanken: sie sind nicht 
reich, wie man gemeinhin annimmt, sie »gönnen sich« bloß mehr. Herr 
Sigmund Mayer ist augenscheinlich von dem Ehrgeiz erfüllt, nach Karl 
Menger, der uns die Wiener Schule der Nationalökonomie begründet hat, 
eine Wiener Judenschule der Nationalökonomie ins Leben zu rufen. Aber 
was sagt Herr Benedikt dazu, daß in dieser Schule Axiome wie das 
folgende gelehrt werden: »Man kann eben nicht importieren, ohne mit 
exportiertten Waren zu bezahlen«? Vierzig Jahre nach dem Erscheinen 
der »Theory of foreign exchanges« war dieser Satz in der ‚Neuen Freien 
Presse' zu lesen. Seit Decennien ist Englands Export nur ein Bruch- 
theil seines Imports, längst ist Deutschlands Handelsbilanz passiv ge- 
worden, aber Herr Sigmund Mayer bleibt dabei, daß man nicht importieren 
kann, ohne mit exportierter Ware zu bezahlen. Sollte indes auch uns 
einmal in ferner Zukunft das Missgeschick treffen, von dem kein Industrie- 
staat auf die Dauer verschont bleibt, daß unsere Handelsbilanz passiv 
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wird, dann werden wir, wenn noch die Wiener Judenschule der National- 
Ökonomie besteht, wenigstens um einen Ausweg nicht verlegen sein: 
Wir machen es eben, wie’s in Herrn Sigmund Mayer’s Kreisen, die sich 
noch immer besser praktisch als theoretisch auf die »Schaffung großer 
Vermögen«< verstanden haben, üblich ist: wir gleichen uns aus! 


Reisender. Die ‚Zeit‘ berichtete am 19. Februar über die ent- 
setzlichen »Eisenbahnzustände in Böhmen«: »>Man denke nur an die 
häufigen Ueberfälle im Eisenbahncoupe, an die unzähligen 
Begegnungen mit Verbrechern und Irrsinnigen«. Es scheint 
in Böhmen wirklich arg zuzugehen. Aber wenn es wahr ist, daß sich 
die böhmischen Verbrecher und Irrsinnigen meistens auf Reisen, anstatt 
in den Strafanstalten und Irrenhäusern befinden, so tragen doch daran 
nicht die Eisenbahnverwaltungen Schuld, die nicht verpflichtet sind, 
Strafanstalten und Irrenhäuser zu bauen, und die nur gefährliche Güter, 
nicht gefährliche Menschen von der Beförderung ausschließen dürfen. 
Es kommt nicht darauf an, ob beispielsweise ein gefährlicher Prager 
Schmock durch die Nordwestbahn oder durch die Franz- Josefs-Bahn in die 
Redaction der ‚Zeit‘ »befördert« wird. Das Alles gehört nicht in das 
Capitel »Eisenbahnzustände«, sondern ist »Gefährdung der öffentlichen 
Sicherheit«. 

. Gschaftihuber. Herr Alfred Kirchhoff aus Berlin fängt an, auf 
die Nerven zu gehen. Dem Wiener Publicum ward er zuerst als Mit- 
theiler der unedierten Ideen des Geschlechtsbestimmers Schenk vor- 
gestellt. Dann stieg er ad astra, plauderte mit Herrn Wilhelm Exner, 
und neulich wurde uns sein Gespräch mit dem Handelsminister ver- 
mittel. Herr v. Call braucht Reclame, und unsere großen liberalen 
Blätter sind, wenn Giron sich von der Kronprinzessin Louise wendet, 
auch für die ältesten geistigen Ladenhüter zu haben. 


Schmock. Anlässlich der Ernennung des ungarischen Journalisten 
Eugen v. Räkosi zum Mitglied des Magnatenhauses fand in Budapest 
ein Bankett statt, bei dem die Paarung von staatlichen Würdenträgern 
mit Zeitungsschmöcken obscöne Formen annahm. Einer der Redner, ein 
gewisser Herr Sturm, toastierte auf den natürlich ‘auch anwesenden Herrn 
Singer Vilmos aus Wien, den er den »unfehlbar verlässlichen Papst der 
Weitpresse« nannte. Herr Singer, der mit dem Papst zwar die Unfehlbarkeit 
gemeinsam hat, aber sich von ihm dadurch unterscheidet, daß er nicht 
Encykliken, sondern bloß »Lozelach« von sich gibt, erhob sich und 
dankte >für den- förmlichen Hagel von Lob, den College Sturm im 
Sturm seiner Beredsamkeit auf mich niederprasseln ließ (Heiterkeit); 
und ich war so unvorsichtig, ohne Parapluie auszugehen (Lebhafte 
Heiterkeit).«e Herr Singer hat bekanntlich noch keinen Presse-Congress 
vorübergehen lassen, ohne sich der Gunst irgend eines über Orden ver- 
fügenden Potentaten oder Ministers zu empfehlen und seinen Männerstolz 
hinter Königsthronen zu bethätigen. Zu dem ihm gegenübersitzenden 
Herrn v. Szell gewendet, sprach Herr Singer also: >»Seitdem ich die 
Ehre habe, die politische Thätigkeit Sr. Excellenz des Herrn Minister- 
Präsidenten aufmerksamen Auges zu betrachten, habe ich gleich heraus- 
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gefunden — was nicht schwer war herauszufinden, da es ja aller Welt 
offen zu Tage liegt —, daß er ein genialer Staatsmann, daß er ein hin- 
reißender Redner und die lebendige Quelle glücklicher politischer Ein- 
fälle und Eingebungen ist. (Eljen!) Aber, meine Herren, was ihn zum 
Original macht, das ist, daß er in seiner Stellung das staatsmännische 
Wirken nicht als einen unerbittlichen Kalkül, als eine widermenschliche 
Rücksichtslosigkeit ansieht, oder gar als eine mit verächtlichen und 
kleinlichen Künsten arbeitende Thaumaturgie der Undankbar- 
keit, sondern daß er ein warmherziger, verlässlicher Freund seiner 
Freunde ist (Lebhafte Bravorufe), daß er ein Dankbarkeitskalkül in der 
Politik auch anerkennt, und daß er gut und gerecht ist, selbst gegen die 
Presse — meine Herren, wo schreibt man denn dashin? (Lebhafter 
Beifall und Händeklatschen).< Trop de zele! hat Talleyrand gesagt... 
Nun, mit den Singers hat Herr v. Szell Glück. Nicht nur Siegmund, auch 
Wilhelm nennt sich seinen »Bereitwilligen, Getreuen und Diener«. Eine 
neckische Scene hat sich bei diesem Gelage zwischen dem ungarischen 
Ministerpräsidenten und unserem Edgar Spiegl abgespielt. Nach dem 
Berichte des ‚Pester Lloyd‘ rief dieser Brave: dem Gefeierten habe »die 
literarische Welt schon längst das Oberhaus eingeräumt (Hört! Hört!); 
wenn nun eine hohe Regierung später gekommen ist als die literarische 
Welt, so müssen Sie das schon verzeihen, denn die Regierungen brauchen 
immer Zeit, um Gutes zu schaffen; das haben wir im letzten Jahre 
sattsam erlebt. (Lebhafte Heiterkeit.) Ministerpräsident Koloman Szell: 
Ich danke schön! (Heiterkeit.)e Aber Herr Spiegl wollte die ungarische 
Regierung nicht beleidigen. Nur was er gegen die österreichische auf 
dem Herzen hat, zeigte er am Schluss seiner Rede ziemlich unverhohlen. 
Wie bitter klang doch dieser Toast auf Herrn Räkosi Jenö, der sich 
»der hohen Auszeichnung in voller Gesundheit und Geistesfrische so 
lange erfreuen möge, bis es einem Österreichischen Minister- 
präsidenten einfallen wird, auch einen Österreichischen 
Chefredacteur für das Herrenhaus vorzuschlagen. Dann, 
meine Herren, wird Räkosi Jenö ewig leben, und das wollen 
wir ja Alle.< Merk’s Kogrber! Aber Herr Spiegl ist recht unbescheiden. 
Herrenhaus? Pairschub? Vorläufig werden sich die österreichischen 
Ritter vom Geiste damit begnügen müssen, daß man sie für ein anderes 
Haus vorschlägt und nach etwa einem Jahre per Schub in die ungarische 
Heimat befördert. Dort mag sie dann Herr v. Szell in Gottes Namen zu 
Magnaten machen. 


Satiriker. Mit der ‚Zeit‘ hat sich einer ihrer Zeichner einen 
boshaften Witz erlaubt. Seit einiger Zeit lacht alles, was die ‚Zeit‘ zu 
Gesicht bekommt, über die gelungene Darstellung des Boy mit dem 
Placat, auf welchem um die Erneuerung des Abonnements gebeten wird: 
Unter der zu großen Kappe des Knaben, welche die Aufschrift ‚Die 
Zeit‘ trägt, stehen unförmliche Ohren seitlich weit ab, und die gebogene 
Nase, die wulstigen Lippen, die glosenden Augen ergeben einen so über- 
triebenen Typus, daß die Absicht des Zeichners, zu einem Hep-Hep- 
Geschrei herauszufordern, unverkennbar ist. Oder sollte es sich doch 
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nicht um eine Bosheit des Zeichners handeln, und hat Herr Isi Singer 
wirklich in der Gestalt eines »Boy«, der aus einem galizischen Ghetto 
stammt, das Programm der ‚Zei! — die westeuropäische Verkleidung 
östlicher Cultur — symbolisieren wollen ? 


Schneiderin. Ueber die Frauentracht am Anfang des 19. Jahr- 
hunderts schreibt Caroline Pichler, wie Herr Wittmann jüngst in einem 
Feuilleton erzählte, in ihren Denkwürdigkeiten: >»Man schritt immer 
weiter und weiter bis zu Knappheiten in der Kleidung, die kaum eine 
Falte übrig ließen, so daß die genaueste Bezeichnung der darunter 
befindlichen Körperform der eigentliche Zweck und Ruhm dieser Mode 
zu sein schien«. Das Röcke-Raffen war damals noch nicht erfunden, 
aber Herr Wittmann meint dennoch: »Das könnte in einer Notiz vom 
heutigen Tage geschrieben stehen, und sicher gibt es auch heute ehren- 
feste Matronen genug, die sich über die Freiheiten der straßenläufigen 
Mode ereifern«. Gewiss; und gerade die alte Vettel in der Fichtegasse, 
bei der Herr Wittmann in Dienst steht, hat am ärgsten über die Unsitt- 
lichkeit der Mode, über die Knappheiten in der Kleidung gezetert.... 
Die armen Frauen! Wie sie sich auch tragen, immer bekommen sie 
Vorwürfe zu hören und immer dieselben. Als die Krinoline in Schwang 
gekommen war, da wetterte der derbe alte Theodor Vischer in einem 
Epigramm, die vorige Mode sei »im Oanzen noch so so« gewesen: 
»Jetzt aber sind wir ganz und gar ein wandelnder Popo«. Und heute ? 


Beamter. In einem Bericht des ‚Mährischen Tagblatt‘ (Olmütz, 
Nummer vom 17. Februar 1903) über die »Hauptversammlung des 
Beamtenvereins« heißt es: »Der Vorsitzende... stellte auch einen in 
der ‚Fackel‘ enthaltenen ungerechten Angriff auf die Zinsfuß-Verhältnisse 
des Consortium richtig«. Seitdem sich die ‚Fackel‘ mit dem Wucher der 
Beamtenvereins-Consortien beschäftigte, sind volle zwei Jahre vergangen. 
Aber die Herren vom Beamtenverein stellen noch immer den »Angriff«, 
anstatt die Zinsfuß-Verhältnisse richtig. 

Habitue. Herr Max Burckhard, Burgtheaterkritiker der ‚Zeit‘, 
liebt es bekanntlich, seine langweiligen Urtheile dadurch’ schmackhafter 
zu machen, daß er sie mit uninteressanten Reminiscenzen aus seiner 
traurigen Directionsära bestreut. An deren Ende hat er aber neulich er- 
innert, ohne es zu beabsichtigen. Der Mann ist bekanntlich durch eine 
»Verschwörung«, an deren Spitze Herr Thimig stand, aus Amt und 
Würdelosigkeit vertrieben worden. Daran hat er sich gelegentlich der 
Aufführung des »Amphitryon« schmerzlich erinnert: »Das meiste Interesse 
erweckten wohl Herr Thimig und Herr Treßler in den Rollen des Sosias - 
und seines Widerspieles Mercur. So wahrhaft hat man über Herm 
Thimig wohl noch nie gelacht — als da Herr Treßler ihn copierte. 
Das war freilich nicht das Auge der Liebe, mit dem Herr Treßler sein 
Opfer studiert hatte. Aber es war ein scharfes Auge, das spähend all 
diese Gesten der Verrenkungskomik analysiert hatte, es war ein scharfes 
Ohr, das lauschend diesem bösen Dialect gefolgt war. Die Gewohnheit 
hat es uns wohl oft vergessen lassen, wie manieriert Herr Thimig ge- 
worden ist. Erst als wir über sein Bild im Spiegel, den ihm Herr 
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Treßler vorhielt, lachen konnten, fühlten wir so recht, wie wenig wir 
über Herrn Thimig lachen sollten, wenn er uns selber lachen machen 
will«e. Er kann's halt nicht vergessen und nicht vergessen! 


Trebitsch-Enthusiast. Sie wollen nicht zugeben, daß sich Herr 
Shaw in dem Feuilleton, das er für die ‚Zeit‘ schrieb, über seinen 
Uebersetzer lustig gemacht hat. Herr Bahr gibt’s wohl auch nicht zu. 
Der sandte vom Krankenbett, kurz vor einer Operation, jenes in Nr. 129 
gewürdigte Feuilleton an’s ‚Neue Wiener Tagblatt‘, schrieb gleich nach 
der Operation ein Feuilleton, in dem »der schöne Eifer des Herrn 
Siegfried Trebitsch« gefeiert wurde, und sicherlich werden einmal seine 
letzten Worte sein: Mehr Trebitsch!... Wahrlich, ein Unentwegter! 
Inzwischen aber hat Herr Dr. Kellner, den der englische Autor sehr 
gerühmt hat, eine Erklärung veröffentlicht, in der er sich gegen eine 
von Herrn Shaw wohl auch nur scherzhaft gemeinte Unterschiebung 
verwahrte: er sei nicht deshalb gegen Trebitsch, weil ihm dieser ein 
Shaw’'sches Werk »weggeschnappt« habe; nie habe er eines der Stücke 
übersetzen wollen; »>dazu habe ich«, hieß es zum Schluss, »offenbar 
nicht das geringste Talent, denn ich bilde mir ein, deutsch und englisch 
zu verstehen«. 


Leser. In einem Feuilleton über Frau Niese hat Herr Theodor 
Herz! am 15. Februar geschrieben: »Und um auf diese Dichtungen ein 
Wort des geistreichen Spitzer anzuwenden: ...« Sie finden, daß 
Spitzer bekannt genug ist, um der näheren Bezeichnung >»geistreich« 
entbehren zu können. Ich bin anderer Ansicht. Seitdem es am Sonn- 
tag in der ‚Neuen Freien Presse‘ einen geistlosen Spitzer gibt, ist die 
genaue, jede Verwechslung ausschließende Bezeichnung durchaus am 
Platz. Was nützt das nur wenigen geläufige Pseudonym »Lothar«? Herr 
Herzi hatte Recht, jenes Epitheton selbst auf die Gefahr hin zu ge- 
brauchen, daß man ihm eine Bosheit gegen seinen Collegen (der in der- 
selben Nummer zur Abwechslung mit einem Van Dyk-Interview ermüdete) 
zumuthen könnte. 


Sammler. ‚Neues Wiener Journal‘ vom 18. Februar: »Die Leiche 
wird in eine kaum 1 bis 11/2 Meter tiefe Grube gelegt; darüber kommen 
diagonal Bretter und Holzscheite und dann Erde, so daß unter den 
Brettern ein die Leiche bergender luftleerer Raum verbleibt. 
Dagegen sprechen mehrere Bedenken. 1. Um zu verbleiben, muß der 
luftleere Raum schon vorher dagewesen sein. 2. Im luftleeren Raum 
dürfte ein Leichnam bald platzen. 3. Bei diagonaler Lage der Bretter 
dringt immer wieder neue Luft ein; sie sollten vielleicht quer gelegt 
werden. — Wozu aber hat Otto Guericke die Luftpumpe erfunden, wenn 
Lippowitz denselben Effect mittelst »diagonal kommender« Hölzer ein- 
facher erzielt? — Buchbinder’s jugendfrischer Nachfolger, der sich in seinen 
wöchentlichen Coulissenplaudereien treu dem mir gegebenen Versprechen 
»auf Anekdotisches beschränkt«, Langeweile dem Privatlebensklatsch 
vorzieht und statt Tricotgeheimnissen lieber Cassenausweise veröffentlicht, 
wird immer ernster und gebildeter. Er lässt sich sogar schon Citate von 
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Goethe und Renan »unwillkürlich in die Peder« fließen, und bei Besprechung 
der Shaw-Premitre (26. Februar) nannte er Herrn Dr. Kellner einen »ausge- 
zeichneten, kenntnisreichen Anglophoben«. Das gab nun freilich ein un- 
liebsames Aufsehen, aber im Wege einer Druckfehler-Berichtigung konnte 
am nächsten Tage aus dem Anglophoben immerhin ein Anglophile 
gemacht werden. Auch das klang wenig plausibel. Herr Dr. Kellner 
ist nämlich nicht Politiker, sondern Gelehrter, und so ist seine Anglo- 
philie eine vollkommen gleichgiltige Eigenschaft. Einzig angebracht wäre 
es gewesen, ihn einen Anglisten zu nennen. Und das wird ein aus- 
gezeichneter, kenntnisreicher Bibliophobe gewiss das nächstemal thun. — 
In dem Bericht über einen Mordprocess ist kürzlich im ‚Neuen Wiener 
Tagblatt, dem demokratischen Organ, von einem Sohn »>armer, aber 
ehrlicher Eltern«e die Rede gewesen. — Von dem todten Hugo Wolf 
wusste die ‚Neue Freie Presse‘ am 23. Februar zu berichten: »Seit dem 
October 1897 konnte er nichts mehr thun als leiden«e. — Herr Benedikt 
hat sich einen jüngeren Komiker für den Leitartikel erzogen, der 
ihn verblüffend copiert. Das »Hundegebell der kurzen Sätze« klingt 
uns durchaus vertraut. Besonders gelungen war der Leitartikel vom 
28. Februar, der mit dem Satz begann: »Bei einem Neubau hat sich ein 
Unglück ereignet«. Den Gedanken, daß die Schwerfälligkeit der Rettungs- 
action nur deshalb an dem Erstickungstode der Bauarbeiter nicht Schuld 
trägt, weil diese offenbar sofort unter der Last des Schuttes das Leben 
verloren, drückt der Mann wie folgt aus: »Sie waren nicht mehr zu 
retten. Allerdings. Aber wären sie gerettet worden, wenn der 
Tod gestern an sie herangetreten wäre?« »Ueber diese Frage«, 
ruft er, werde »unsere Verwaltung nicht hinwegkommen«. Wenn sie in 
der Sprachlogik nur ein wenig geübter ist als in der Lebensrettung, 
gewiss nicht! 


Dankbarer Leser. Die ‚Neue Freie Presse‘ enthielt neulich in 
der Rubrik »Personal-Nachrichten« die folgende Meldung: »Der Groß- 
industrielle Karl Blaimschein wurde gestern vom Minister-Präsidenten 
Dr. v. Koerber in Privat-Audienz empfangen.« 


Eingeweihter. Die ‚Agramer Zeitung‘ enthielt am 23. Februar 
die folgende Notiz: »(Ein fixer Correspondent.) Es geht nichts über 
die Fixigkeit eines Correspondenten! Man muß, um den Kampf mit der 
Concurrenz aufnehmen zu können, nicht nur das Gras wachsen hören, 
man muß auch die Post ahnen können. Die Post ahnen? Ja, das kam 
also: Der Correspondent hatte von irgend einer Seite läuten gehört, 
daß in den nächsten Tagen von Budapest das Nuntium an die kroatische 
Regnicolardeputation eintreffen müßte, und zwar sollte die Postsendung 
entweder an den Präsidenten der kroatischen Regnicolardeputation 
Heinrich v. Francisci oder an den Referenten Dr. Alexander Egers- 
dorfer oder auch an die Landtagskanzlei gerichtet werden. Es wurde 
dem Correspondenten nun zugetragen, daß eine Postsendung aus Buda- 
pest an ‚Egersdorfer‘ eingelaufen sei. Eine telephonische Anfrage an 
die Postdirection ergab nun auch, daß eine Postsendung an Egers- 
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dorfer thatsächlich erliege.e Und schon am nächsten Morgen konnten 
die 10.000 entzückten Leser der hier so freundschaftlich vereinten 
‚Neuen Freien Presse‘ und ‚Zeit‘ erfahren, daß die Antwort der unga- 
rischen Regnicolardeputation bereits in Agram eingetroffen sei. In Wien 
mag sich das ja ganz hübsch lesen. Nur wir Eingeweihten wissen nicht 
recht, was eine Paketsendung von Backwerk und Zuckerobst 
an die Witwe Egersdorfer in Agram mit dem Nuntium zu 
thun hat. Es geht halt nichts über die Fixigkeit eines Correspondenten !< 


Wiener. Nun ja. Da Sie es durchaus wissen wollen, verrathe 
ich Ihnen, daß die aus unlauterem Wettbewerb geborne Zeitschrift ‚Im 
Feuerschein‘ eingegangen ist. Ganz heimlich und ohne daß es jemand 
gemerkt hat. Nichts hat sich in Wien verändert. Es ist, als ob sie 
erschiene. Sie war noch am 1. Jänner auf die Hälfte des Preises ' 
heruntergegangen und hatte diese administrative Kampherinjection mit 
dem Versprechen angekündigt, nunmehr erst aufzuleben, nunmehr definitiv 
>in die breitesten Volksschichten zu dringen«. >Wir schreiben kein Blatt 
für die Feinschmecker der Literatur-Cafes und für die Gourmets der 
gesellschaftlichen Medisance<. Das wusste man freilich schon früher. 
Aber der wahre Grund für die Verbilligung war der, den »volksthüm- 
lichen Charakter unserer Wochenschrift auch in den Bezugspreisen zum 
Ausdruck zu bringen«. »Ein volles Jahr«, hieß es, >haben wir auf die 
Freigebung der Colportage gehofft. Aber das österreichische Parlament 
hat keine Zeit, das neue Pressgesetz zu erledigen. Die geistigen Inter- 
essen der Masse sind ihm so gleichgiltig wie die materiellen.< 
»Wir können nicht warten, bis Deutsche und Czechen die 
Streitaxt begraben .... Darum haben wir zu dem Mittel 
der Preisreduction gegriffen«. , Leider versagte es, und wiewohl 
den Verschleißern »von den nächsten 3 Nummern eine Provision von 


4 Kreuzern< versprochen wurde, »>so daß für die verkaufte Nummer 


bloß 1 Kreuzer« an den Verlag zu bezahlen gewesen wäre, hat die 
populäre Wochenschrift über eben diese drei Nummern nicht hinaus- 
gelebt. Eingeweihte gaben mir von dem Ende Nachricht. Ich begehe 
vielleicht eine Indiscretion, wenn ich’s weitersage. Aber ich glaube, 
daß Ihnen der Verlag selbst auf eine directe Anfrage eröffnet hätte, 
daß die Wochenschrift zu erscheinen aufgehört hat, sowie man ja auch 
stets bei eingehender Erkundigung in Erfahrung bringen konnte, daß 
sie erschien. So ist also der Ruf, den ich hier seinerzeit ausstieß und 
mit dem ich eine berühmte Affiche parodieren wollte, erst jetzt berech- 
tigt — um das Wort: >»in Rechtskraft erwachsen« zu vermeiden —: 
»Der ‚Feuerschein‘ ist todt! Es lebe der ‚Don Quixote'!« 


MITTHEILUNG DES VERLAGES. 
Die Adresse des Verlages der ‚Fackel‘ lautet: 


IV. Schwindgasse 3. 





Truck von Iahoda & Siegel. Wien. III. Hintere Zollamtsstraße.3. 
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Eine österreichische Achttagesfrage: Ist der Feld- 
zeugmeister Anton Galgötzy ein schlechter General oder 
ein »guter Toni<e? Die Socialdemokraten hatten im 
Abgeordnetenhaus Kübel voll Schimpfworten auf das 
Haupt des Corpscommandanten von Przemysl entleert. 
Da kam das ‚Fremdenblatt‘ und drückte sanft, nicht 
etwa den Lorbeerkranz, sondern bloß ein Hausvater- 
käppchen darauf: Der »gute Toni« liebe seine Sol- 
daten so sehr — schau oba, Vater Radetzky! —, und 
er gehe nie aus, ohne sie mit Trinkgeldern zu be- 
schenken. Es schien demnach ein Missverständnis der 
Soldaten zu seirt, daß sie die Trinkgelder des Feld- 
zeugmeisters Galgötzy für ein Zehrgeld zur Reise ins 
Jenseits halten und sich bei der nächsten Gelegenheit 
davonmachen. Und von der Logik des ‚Fremdenblatt‘ 
durfte man erwarten, daß sie auch noch beweise, ‚die 
Klagen über die Zustände im Przemysler Oorps 
könnten unmöglich Hand und Fuß haben, da sich 
doch die Soldaten, die derlei Klagen erheben, vorher 
selbst zu verstümmeln pflegen ... 

Das Abgeordnetenhaus hat sich dann nochmals 
mit dem Feldzeugmeister Galgötzy beschäftigt, doch 
kam dabei nichts heraus, als daß er die Juden nicht 
für Menschen hält — wofür ihn Herr Schneider 
lobte — und daß er eine Jüdin geheiratet hat — 
was nach einem bekannten Antrag des Herrn Schneider 
als Verbrechen wider die Natur gestraft werden soll. 
Herr Daszynski versicherte, Galgötzy tauge nicht 
zum Üorpscommandanten und er müsse zuerst 
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Russland besiegen, ehe man glauben könnte, daß er 
zum Feldherrn tauge. Aber am Schluss seiner Rede 
stellte der Abgeordnete Daszynski nicht etwa, wie 
die Zuhörer vermuthet hatten, den Antrag, die Er- 
öffnung des Kriegs mit Russland sei für dringlich zu 
erklären, sondern meinte bloß, es habe sich gezeigt, 
daß man in Oesterreich schimpfen müsse, um etwas 
zu erreichen: nach den Gralgötzy-Debatten in früheren 
Jahren habe nämlich der Landesvertheidigungsminister 
zur Behebung der Uebelstände im Przemysler Corps 
nichts gethan, während er nach der Beschimpfung 
des Corpscommandanten diese Uebelstände bekannt- 
lich geleugnet hat. 

Aber im 10. Armeecorps können Uebelstände 
bestehen, und es kann beispielsweise die Zahl der 
Deserteure immerhin so groß sein, wie ein polnischer 
Abgeordneter behauptet hat, wenn auch die Zahl der 
wegen Desertion Verurtheilten nur so klein ist, wie 
Graf Welsersheimb angab, weil sich nicht alle, die 
desertieren, erwischen lassen. Auch mögen Selbst- 
morde und Selbstverstümmlungen «ler Soldaten im 
Przemysler Corps nicht bloß deshalb zahlreicher sein 
als anderwärts, weil dieses Corps mehr Bataillone 
und größere Mannschaftsstände hat als andere. Trotz- 
dem kann der Feldzeugmeister Galgötzy an Selbst- 
morden und Selbstverstümmlungen unschuldig sein, 
und der beste Toni wird nicht verhindern, daß sie 
sich häufen, solange die Ursachen fortwirken, die die 
Leute im Przemysler Corps zu Verzweiflungsthaten 
treiben. Eine Statistik des Selbstmords bei den Cultur- 
völkern zeigt, daB die Zahl der Selbstmörder ab- 
nimmt, wo, wie in England, das allgemeine Elend 
des Lebens geringer ist; daß sie aber am kleinsten 
ist, wo, wie in Russland, Italien und Spanien, das 
allgemeine Elend das größte und zur Gewohnheit 
geworden ist: durch schicksalsergebenen Glauben 
hilft Gott im Norden, durch seine milde Sonne im 
Süden die Gewohnheit eines elenden Lebens ertragen. 
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So tragen auch Galiziens Einwohner in stumpfsinniger 
Gewöhnung das Elend, in dem ihre Schlachta und 
Uncultur sie halten; unerträglich ist jedoch der Ge- 
danke, die gewohnten Formen des Elends mit neuen 
unbekannten vertauschen zu müssen, und die Furcht 
vor dem Militärdienst ist in aller Herren Ländern 
umso größer, je weiter die Bevölkerung zurück- 
geblieben ist. Der polnische Häusler und der polnische 
Jude stellen das Contingent der Selbstmörder und 
Selbstverstümmler im 10. Armeecorps. Aber die Zahl 
derer, die sich aus Ueberdruss am Militärleben ver- 
stämmeln, ist verschwindend klein im Vergleich mit 
der Zahl jener, die sich aus Furcht vor dem Militär- 
leben, ehe sie es noch kennen gelernt, alljährlich 
verstümmeln, und wenn man bei jedem einzelnen 
der Selbstmorde, für die der Feldzeugmeister Galgötzy 
neulich angeklagt ward, der Ursache nachgienge, 
so würde man bei den meisten zu der Erkenntnis 
gelangen, zu der jüngst (5. März) sogar die ‚Arbeiter- 
Zeitung‘ gebracht ward: daß ein Einjährig-Freiwilliger, 
der sich das Leben genommen und in einem Scheidebrief 
seinen Vorgesetzten angeklagt hatte, »wohl unter 
dem Einfluß einiger geringfügiger dienst- 
licher Unannehmlichkeiten, die auf normale 
Menschen kaum einen Eindruck machen, sein seeli- 
sches Gleichgewicht verlorene hatte und daß die 
»subjective Glaubwürdigkeit« von Selbstmordmotiven 
nicht ihre objective Berechtigung beweist. Die Wahr- 
heit über die Zustände in Galizien ist, daß es dort 
Menschenclassen gibt, die psychisch nicht tauglich 
für den Militärdienst sind,. wie ja auch ein unver- - 
hältnismäßig hoher Procentsatz der Angehörigen dieser 
Classen zum Militärdienst physisch untauglich ist. 
Kommt noch die erhöhte Strenge des Dienstes dazu, 
wie sie bei der Nähe der Grenze im Przemysler Corps, 
in dem die Truppen sich theilweise auch auf Kriegs- 
stand befinden, herrschen muß, so nehmen die Selbst- 
morde und Selbstverstümmlungen überhand. Aber 
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zeugt das Elend Galiziens gegen den Feldzeugmeister 
Galgötzy? Ja, es hat gegen ihn gezeugt. Denn die 
Schlachta, deren Einmüthigkeit mit dem Abgeord- 
neten Daszynski im Kampfe gegen Galgötzy die 
‚Arbeiter-Zeitung‘ so thöricht gelobt hat, ist das 
Elend Galiziens. + 


Ein socialpolitisches Organ. 


Ein Socialpolitiker schreibt mir: 

Kermen Sie, geehrter Herr, die Statuten der Commandit- 
gesellschaft auf Actien ‚Die Zeit, und wissen Sie, warum wir 
Socialpolitiker, als die ‚Zeit‘ gegründet ward, statutarische Bestim- 
mungen gewünscht haben, durch die sich die Geldgeber des Blattes 
jeglichen Einflusses auf seine Haltung und Führung begaben? 
Das ist eine kläglich lächerliche Geschichte. Wir waren uns dazumal 
klar, daß der geringere Theil von zwei Millionen aus socialpolitischen 
Kreisen, der weitaus größere von Finanzmännern aufgebracht 
werden würde, und wir wollten verhüten, daß ein Herr Salo Cohn, 
ein Herr Dr. Gallia die Art der Socialpolitik bestimmen, mit der 
Leute ihres Schlages Geschäfte zu machen gedachten. Wie anders 
ist es gekommen! Jetzt wird der Schein einer Beeinflussung, die 
statutengemäß gar nicht möglich wäre, so sorgsam vermieden, daß 
nach dem ersten Angriff der ‚Fackel‘ auf die ‚Zeit‘ der Sohn des 
Herrn Salo Cohn aus dem Aufsichtsrath austrat; aber der Geist 
des Herrn Salo Cohn waltet in den Bureaux der Herausgeber, 
deren Thüren den socialpolitischen Commanditisten verschlossen 
sind, und der Tropfen socialpolitischen Oels, den Herr Isidor 
Singer mitgebracht hat, ist spurlos unter allen Salben verschwunden, 
mit denen Herr Heinrich Kanner geschmiert ist. Mit Recht — wenn 
auch der Eine widerrief — haben Sie neulich das Verfahren der 
Herausgeber der ‚Zeit‘ gegen arme Angestellte gebrandmarkt. Aber 
die Sache ist noch weit ärger, als Sie’s wussten und dachten. Von 
allem Anfang war es zweifellos, daß ein großer Theil der armen 
Teufel, die aus festen Stellungen herausgerissen und in die Re- 
dactionsbureaux der ‚Zeil‘ verpflanzt wurden, wieder entlassen 
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werden müsse. Und für diese sichere Annahme ist der unwider- 
legliche Beweis in dem Kostenvoranschlag niedergelegt, 
den man uns Socialpolitikern im letzten Frühjahr »streng vertraulich « 
zusandte und auf Grund dessen das Capital zur Verfügung gestellt 
wurde. Da findet man systemisiert: 2 Redacteure a K 20.000 (natürlich 
die Herren Singer und Kanner selbst), 2 Redacteure a K 10.000, 
3 Redacteure ä K 6.000, je einen Redacteur zu 5.000, 4.000 und 
3.600 K, und je zwei Redacteure zu 3.000 und 2.400 K; insgesammt 
14, ohne die Herausgeber 12 Redacteure. Weiters sind 100.000 K 
für »Feuilleton und Honorare an Externisten« eingestellt, wobei 
unter Feuilleton auch die im Morgen- und Äbendblatte erscheinenden 
Romane und unter »Externisten< vor allem »hervorragende Per- 
sönlichkeiten« zu verstehen sind, die über alle wichtigen Ereignisse 
mit vollem Namen in dem sonst auf Thatsachenberichte sich be- 
schränkenden Blatte schreiben sollten und deren »Meinung selbst 
als eine Thatsache« zu betrachten und außergewöhnlich hoch zu 
honorieren wäre. Von diesen und den sonstigen Aufstellungen des 
Kostenvoranschlags wird in den beigegebenen Erläuterungen aus- 
drücklich versichert, »daß eine Erhöhung derselben aus- 
geschlossen erscheint«. Als aber im vergangenen Sommer das 
Redactionspersonal der ‚Zeit‘ zusammengestellt wurde, engagierte 
man ohne alle Rücksicht auf das einzuhaltende Budget darauf los, 
Redacteure und Zeilenhonorarschreiber, weit über alle Möglichkeit, 
sie zu beschäftigen und zu entlohnen, hinaus. Und heute geschieht 
in der Zeitungsschmiere ‚Die Zeit‘, was so oft in den Theater- 
schmieren Oesterreichs und Deutschlands geschehen ist: noch 
kürzlich haben wir in der Theater-Enquete gehört, wie der oder 
jener Director statt eines jugendlichen Liebhabers, den er braucht, 
ihrer drei engagiert und den Paragraphen, der ihm das Recht auf 
Kündigung innerhalb der ersten sechs Wochen der Saison ein- 
räumt, dazu benützt, sich der beiden Ueberzähligen zu entledigen 
und dem dritten, der dem Publicum am besten gefallen hat, den 
Contract zu verschlechtern. So sieht auch die Socialpolitik der 
‚Zeit‘ aus, und ihre Opfer, ob sie nun die Redaction bereits 
verlassen haben oder noch in ihr sitzen, verdienen das 
thätige Mitleid, das Sie dem. Einen durch die Einleitung 
einer Collecte in der letzten Nummer der ‚Fackel‘ beweisen 
wollten. Aber sind nicht schließlich jene, an deren Ent- 
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lassung die Herausgeber der ‚Zeit‘ nicht denken und deren 
materielle Stellung, solange eben zwei Millionen dauern, ge 
sichert ist, noch übler daran als die Anderen? Glauben Sıe nicht, 
ich scherzte oder übertriebe! Von allen Versprechungen, die uns 
die Herren Singer oder Kanner streng vertraulich gegeben haben, 
ist nur die eine erfüllt worden: mit den Mitarbeitern der ‚Zeit‘ 
»den größten geistigen Nutzeffect zu erzielen«. Beschämt muß 
ich bekennen, daß ich seinerzeit den Sinn des Versprechens nicht 
voll erfasst, daß ich die physikalischen Kenntnisse eines Arbeits- 
statistikers unterschätzt und nicht begriffen habe, wie ernst er es 
mit dem der Physik entlehnten Bilde vom »Nutzeffect< meinte: 
Ja, alle geistige Anstrengung der Mitarbeiter der ‚Zeit‘ wird in 
mechanische geistige Arbeitsleistung umgesetzt, und nichts 
verwandelt sich in Wärme, das heißt in Temperament und in Be 
geisterung für eine Sache. Wer sich tagtäglich durch die Spalten 
der ‚Zeit‘ hindurchquält und in die entsetzliche geistige Oede, die 
uns aus ihnen entgegengähnt, hineinblickt, der kann die armen 
Menschen, die endlos und trostlos das alles zusammenschreiben, 
daß ihnen die Finger knacken, nicht verhöhnen, sondern muß sie 
aufs tiefste bedauern: Die von der ‚Zeit‘ Entlassenen mögen, von 
der öffentlichen Mildthätigkeit unterstützt, wieder in gesundem 
Boden Wurzel fassen; die Anderen müssen an der Nutzeffect- 
hascherei der Herren Singer und Kanner geistig zugrunde gehen. 

Und wenn schon die Socialpolitiker wüthend 
sind, sagt Herr Isi Singer; ein Tagesblatt wird nicht 
für die »Fabier« — es sind ihrer knapp dreihundert —, 
sondern für das große Publicum gemacht. Das große 
Publicum schimpft freilich; aber mögen sie schimpfen, 
wenn sie nur Kaufen! Und einige kaufen wirklich. 
Ihre Zahl wird zwar von Tag zu Tag kleiner, aber 
der Erfolg der ‚Zeit‘ — so wird immer aufs neue 
unerschütterlich versichert — übertrifft dennoch alle 
Erwartungen... Gerngläubig hören die Comman- 
ditisten, und froh, daß die gute Sache gute Zinsen 
tragen werde, solche Behauptung. Daß sie in redlicher 
Ueberzeugung aufgestellt ward, darf indes bezweifeln, 
wer die Herren Singer und Kanner für ein Paar ge- 
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rissener Geschäftsmänner hält. Leicht können Er- 
wartungen übertroffen werden, die man für den Anfang 
absichtlich zu niedrig gestellt hat. Aber dadurch 
wird es um nichts wahrscheinlicher, daß die ‚Zeit‘ 
später halten werde, was ihre Herausgeber versprochen 
haben. Seine ganze Rechnung, erklärte Herr Isi Singer 
in den Erläuterungen zum Kostenvoranschlag, »stehe 
und falle mit der Annahme, daß das neu zu 
gründende Blatt im ersten Jahre einen Absatz von 
8000, im zweiten Jahre von 15.000, im dritten Jahre 
von 25.000 und später eine continuierlich wachsende 
Auflage bis zu 50.000 und mehr haben werde«. Und 
weil der Absatz der ‚Zeit‘ — angeblich — sogleich 
über 8000 stieg, frohlockt er und posaunt einen Erfolg 
aus. Selbst ein im Zeitungswesen gänzlich Unerfah- 
rener müßte sich jedoch sagen, daß eine Berechnung, 
nach der sich der Absatz, den ein Tagesblatt im 
ersten Jahre erzielt, im zweiten verdoppeln, im dritten 
verdreifachen und im vierten vervierfachen soll, ent- 
weder lächerlich willkürlich oder ein plumper Schwindel 
ist. Ebenso gut hätte sich Herr Szeps im Gründungs- 
jahr des ‚Wiener Tagblatt‘ eines Bombenerfolgs rühmen 
können, und das ‚Wiener Tagblatt‘ müßte heute nicht 
ein Drittel, sondern das Dreifache seines ursprüng- 
lichen Absatzes haben. 

Wenn Herr Isi Singer den durch seine Redactions- 
humoristen in Trübsinn gejagten Lesern einmal eine 
heitere Stunde bereiten will, so braucht er nur das 
»Allgemeine Expose« in der ‚Zeit‘ abzudrucken, das 
er im letzten Frühjahr den Herren, die er als Geld- 
geber für sein Blatt gewinnen wollte, zugesendet hat. 
Lachend müßten die Leser — von seinen stilistischen 
Leistungen ganz abgesehen — Herrn Singers Größe 
in kleinen Kniffen bewundern, lachend würden sie 
erfahren, wie sich Isidor ein »Weltblatt« vorstellt. 
»Alles, vom Kopf angefangen, müßte neu und ori- 
ginell sein«, — der »Kopf« ist natürlich nicht jener 
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des Herausgebers, sondern bloß die Titelzeichnung. 
Alle Missbräuche sollen bekämpft werden; aber »das 
schließt nicht aus, daß man mit kleinen, harmlosen 
und verzeihlichen Schwächen des Publicums und Ein- 
zelner nachsichtig sein, diese, insbesondere die Eitel- 
keit, sogar ausnützen dürfte, natürlich nicht, indem 
man sich bezahlen lässt, sondern indem man dem 
Blatte dadurch Freunde schafft«. Ein gewaltiger 
Reformator! Da geht er hin, eine »Culturmission« zu 
erfüllen, und beruhigt die Leutchen vor allem 
darüber, daß sie auch fernerhin »u. A.« genannt 
werden sollen. Aber an umstürzenden Thaten soll es 
nicht fehlen. Der Inseratentheil wird gründlich ver- 
ändert; statt »marktschreierischer Inserate« werden 
»geschickt dirigierte Beschreibungen und Empfeh- 
lungen« geboten werden, »dort aber, wo bei der bis- 
herigen Form des Inserats geblieben werden müßte, 
soll durch eingestreute Witze, Caricaturen und Scherz- 
fragen, auf deren Auffindung eventuell eine Prämie 
zu setzen wäre, der Leser zum eingehenden Studium 
des Inseratentheils angeregt werden«. Der Paprika- 
Schlesinger hat sich mit diesen Gedanken über Press- 
reform längst getragen, und von ihm hat Herr Isi 
Singer auch die Ueberzeugung entlehnt, daß die 
»innere Güte« einer Ware nicht genügt, um ihr Ver- 
breitung zu schaffen, sondern daß man vor allem 
»richtig inscenieren muß«. Es bedarf gewisser »Insti- 
tutionen, die auch äußerlich das Interesse weiter 
Kreise fortwährend in Anspruch nehmen«: »Hiezu 
gehören der öffentliche, zugängliche Depeschensaal, 
.die Möglichkeit, von der Straße aus in das Getriebe 
der Druckerei zu sehen, die Verwendung auffallender 
Automobile und für den Dienst für Redaction und 
Administration auffallend uniformierter Galopins, das 
rasche Erscheinen eigener Reporter am Schauplatz 
interessanter Ereignisse, welche erstere gewisser- 
maßen zu ständigen Figuren werden müssen.« Geht 
nicht aus dieser Ausführung für jeden Psychiater mit 





Seide 


voller Klarheit hervor, daß Herr Singer den Groß- 
stadtkoller hat? Werden seine Ideen verwirklicht — 
und sie sollen verwirklicht werden, und man ver- 
spricht uns deshalb, daß die ‚Zeit‘ »mit jedem Tag 
besser«e werden wird —, dann ist das österreichische 
Presswesen endlich auf der Höhe. Das Publicum 
braucht nicht mehr auf das Erscheinen des Blattes 
zu warten, damit es sich überzeuge, daß die Redac- 
teure einen hemdärmeligen Stil schreiben, sondern es 
schaut von der Straße aus zu, wie das Blatt gemacht 
wird, und sieht mit eigenen Augen die Redacteure 
die Röcke ausziehen. Alles Gerede von Corruption 
wird aufhören, wenn jedermann beobachten kann, 
daB bei der ‚Zeit‘ bloB die Maschinen »geschmiert« 
werden; die Unglücksfälle auf der Straße werden 
nicht mehr Zufälle sein — denn niemand wird sich 
das Bein brechen wollen, wenn die Reporter der 
‚Zeit‘ zu weit sind, um rasch auf dem Schauplatz 
des Ereignisses zu erscheinen —, und wenn der Lese- 
stoff ausgeht, brauchen die Automobile der ‚Zeit‘ 
bloß ein Dutzend Passanten niederzufahren, um ihn 
zu bereichern. So kühn und tief waren die Pläne, 
die Herr Isi Singer ersann, um der ‚Neuen Freien 
Presse‘ den Garaus zu machen. Und zum Schlusse 
verheißt er noch: »Alle Mittelchen und Schliche 
— und es gibt deren sehr viele —, die das öster- 
reichische Pressgesetz zur Umgehung des Colportage- 
verbotes bietet, müssen für den Vertrieb angewendet 
werden.« Mit einem Wort: Fiebertraum eines Ein- 
wohners von Kolomea in der Nacht vor seiner Ueber- 
siedlung nach Wien! 

In dem » Allgemeinen Expose« heißt es wörtlich: 
» Unsere Journalistik gehtvon einem falschen Princip 
aus. Sie sucht in erster Linie ihre Kosten durch die 
Inserate und die sonstigen bezahlten Beiträge zu decken, 
und betrachtet die Finnahme aus den Abonnements 
als den Gewinn.«e Welches aber ist Herrn Singer’s 
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Princip? Natürlich — auf den unlautern Nebengewinn 
überhaupt verzichten? Man höre: »Das rationelle 
Princip, das sich auch bei meiner Wochenschrift 
bewährte, ist gerade das umgekehrte. Man 
muß, um auf die Dauer zu prosperieren, sich in 
erster Linie bemühen, die Verbreitung des Blattes 
so groß als möglich zu gestalten, und im Absatz nicht 
nur die Deckung der Kosten, sondern auch den Ge- 
winn suchen, während die Inserate und sonstigen, 
statthaften, bezahlten Einsendungen gewisser- 
maßen nur die Superdividende abgeben 
müssen«. Die anderen Herausgeber sagten also: Erst 
das Vergnügen, dann das Geschäft. Herr Singer sagt: 
Erst das Geschäft, dann das Vergnügen. Das ist in 
der That rationeller. Und die »Superdividende«, der 
Gewinn aus den Inseraten und den »statthaften« be- 
zahlten Einsendungen kann nur wachsen, wenn man 
ordentlich auf die Verbreitung des Blattes sieht. 
Die anderen Blätter haben sinnlos erpresst, Ein- 
schaltungen von Banken und Bahnen ohne Rück- 
sicht auf das Maß ihrer Publicität sich bezahlen 
lassen; die ‚Zeit‘ wird behutsam die Preise der Corruption 
in die Höhe treiben. Die anderen lieben die Corruption, 
die ‚Zeit‘ — dasUlmgekehrte, nicht das Entgegengesetzte. 
Und Herr Singer sagt in ‚seinem »Expos6«: »Die Zeit, 
in Wien ein groß angelegtes Blatt unter Zugrunde- 
legung dieses Princips zu gründen, scheint jetzt 
gekommen zu seine. Und so ist denn die ‚Zeit‘ ge- 
kommen. Ja, in Oesterreich hat man darnach ge- 
lechzt, endlich ein Blatt zu haben, welches die Jahres- 
pauschalien der Banken und Bahnen nicht als Existenz- 
bedingung, sondern als »Superdividende« betrachtet. 
Ob solchen Ausmaßes der publicistischen Unabhängig- 
keit und Integrität wollen uns schier die Augen über- 
gehen! Herr Singer hat den richtigen Moment beim 
Zipfel erwischt, um uns das heiß ersehnte Novum zu 
offenbaren. »Der Widerwille gegen fast alle bestehen- 
den Wiener Blätter wächst mit jedem Tage, und die 


Möglichkeit, ihre Preise zu unterbieten, ist 
durch die Aufhebung des Zeitungsstempels gegeben.« 
Ein Pathetiker des unlautern Wettbewerbs! Man 
höre nur: »— — Aber auch die Redaction selbst 
muß das ihrige dazu beitragene.. Wie das? »Eine 
starke Berücksichtigung aller in- und aus- 
ländischen Blätter und der gesammten Revuen- 
literatur ist nothwendig, einerseits um alles In- 
teressante zu bringen, anderseits um etwa durch 
eine Rubrik ‚Zeitungsstimmen‘ dem Leser des 
Blattes andere Zeitungen soviel als möglich 
überflüssig erscheinen zu lassen«. Solche Ideen 
hat bisher in Wien bloß ein gewisser Lippowitz zu 
verwirklichen gewagt... Aber den Inserenten wird 
Herr Singer nicht nachlaufen. Die müssen zu ihm 
kommen. »Die heute übliche Inseratenjagd ist 
viel zu allgemein, um noch nennenswerthe Er- 
folge bringen zu können, während die Inserenten in 
ihrem eigenen Interesse zu einem weitverbreiteten, 
angesehenen und mächtigen Blatt von selbst 
kommen, wie ich bei der ‚Zeit‘ (der Wochen- 
schrift) es erfahren habe«. Herr Singer hat sich 
mit dieser Angabe gewiss keiner Irreführung der 
Geldgeber, die er gewinnen wollte, schuldig gemacht. 
Denn es ist ihm sicherlich zu glauben, daß er bei 
der ‚Zeit‘ es erfahren hat, daß die Inserenten zu 
einem weitverbreiteten, angesehenen und mächtigen 
Blatte von selbst kommen: der Administrator kann es 
ihm ja in einer müßigen Stunde verrathen haben. 
Aber an der ‚Zeit‘ hat er’s gewiß nicht erfahren, und 
sicherlich wagt er auch nicht die allzu dreiste Be- 
hauptung, daß eine ewig passive kleine Wochenschrift 
mit ein paar hundert Veesern ein angesehenes und 
mächtiges Blatt sei, das die Inserenten anlocke, und der 
Todfeind der ‚Neuen Freien Presse‘ müßte ihr con- 
cedieren, daß sie immerhin ein wirksameres In- 
sertionsorgan ist als die von den Herren Singer 
und Kanner herausgegebene Wochenrevue. Aber 
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Herr Singer wird zaubern. Nur dürfen die Com- 
manditisten nicht auf seine Finger sehen. Hat 
jemand von den: Herren zufällig zwei Millionen bei 
sich? fragt er im Kreise. Unter zwei Millionen thut 
er’s nicht. »Um lebensfähig zu sein, muß heute ein 
Unternehmen schon groß geboren werden. Der Zeit 
entsprechend, muß es imponieren, die Concurrenz 
überflügeln können, soll es gedeihen!« Ist das die 
Sprache eines Universitätsprofessors? Aber . derlei 
Atavismen dürften Herrn Salo Cohn nicht verstimmt 
haben. Und überdies ist man ja schon auf der 
nächsten Seite des Exposes »seiner Culturmission ein- 
gedenk«. Die ‚Zeit‘ ist einfach eine vaterländische 
Nothwendigkeit. »Der Conservatismus des Lesers 
österreichischer, insbesondere Wiener Zeitungen«, 
erklärt Herr Singer, »ist endlich durch die Erkenntnis 
von der zu schlechten Mache, durch die gegenseitige 
Anfeindung der bestehenden Blätter, durch ihren 
destructiven Kampf gegeneinander, das consequente, 
wechselseitige Todschweigen, sowie durch gewisse 
fortdauernde Angriffe beträchtlich ins Wanken 
gekommen.«... Nein, mein lieber Singer, dafür, 
daß uns endlich eine von Humor, Temperament und 
Geschmack verlassene Missgeburt angähne, habe ich 
den Conservatismus des österreichischen Lesers nicht 
ins Wanken gebracht, das Ansehen der ‚Neuen Freien 
Presse‘ nicht erschüttert! Das habe ich mir nämlich 
ganz anders vorgestellt. Und ich möchte toll werden 
bei dem Gedanken, daß dort, wo ich prunkvolle 
Freudenhäuser demolieren half, dürftige Ziegelschupfer 
eine Zinskaserne der talentlosen Ehrbarkeit aufführen! 

Am 25. Februar ward mir das in Nr. 131 abgedruckte Schreiben 
eines entlassenen Angestellten der ‚Zeit‘ übermittelt, in welchem 
er sich »ein Opfer der Socialpolitik< der Herren Singer und Kanner 
nannte und jammernd mich bat, ihn vor Hunger und drohender 
Obdachlosigkeit zu retten. Ich hatte, da vorher dreimal schon die 
nämliche Klage an mein Ohr gedrungen war, keinen Grund, dem 








Briefschreiber zu misstrauen, und erklärte mich, da zu persönlicher 
Hilfeleistung in jedem einzelnen Fall, in dem sich ein durch die von 
mir bekämpften Schädlinge Oeschädigter an mich wendet, meine 
Privatmittel nicht reichen, in eınem Antwortbrief bereit, für den 
Aermsten eine Collecte zu veranstalten und an seinem typischen Schick- 
. sal das Vorgehen der als Socialpolitiker verkleideten Unternehmer 
zu erläutern. Der Mann antwortete unter heißen Dankversicherungen, 
daß er »nicht so dumm sei«, mein Anerbieten abzulehnen; nur 
bitte er seinen Namen nicht zu nennen. Ich leitete die Collecte 
mit einem kleinen Betrage ein, und derin Nr. 131 veröffentlichte Aufruf 
bewirkte, dass in fünf Tagen 150 Kronen dem wohlthätigen Zweck 
zuflossen, die sich nach Abdruck des ersten Ausweises sicherlich 
in das Fünffache verwandelt hätten. Aber mit dem ersten Ausweis 
erhalten die Spender, denen ich besten Dank für ihre gute Absicht 
sage, meine Versicherung, daß ich es bereue, ihre Mildthätigkeit 
und meine Zeit zwecklos verbraucht zu haben: Der entlassene 
Externist der ‚Zeit‘ hat auf das Ergebnis der Collecte aus 
drücklich verzichtet... Ich wurde einmal zu einer hohen 
Geldbuße verurtheilt, weil der Mann, denı ich, ohne ihn zu 
kennen, zu seinem Recht verhelfen wollte, bei der Oerichts- 
verhandlung nur den einen Satz hervorbrachte: »Ich kann mich 
nicht erinnerne. Wir haben damals beide gelitten: ich wurde ver- 
urtheilt, und er wurde bei der Urtheilsverkündung ohnmächtig ... 
»Dem Manne kann nicht geholfen werden!« — so muß dereinst 
mein Schlußwort lauten, wenn ich resignierend meine böhmischen 
Wälder verlasse und es aufgebe, Räubern Moral und Beraubten 
Empörung beizubringen. Auch dem »Opfer der Socialpolitik< kann 
nicht geholfen werden. Es will geopfert sein. Noch am 5. März 
bekam ich ein Schreiben, das mit den Worten begann: »Nehmen 
Sie den herzlichsten Dank eines armen Teufels, hochgeehrter Herr, 
da Sie sich für ihn in solch warmer Weise verwenden, wie Sie es 
in Ihrer heutigen Ausgabe thun!« Aber schon am 10. März — 
soeben war die dritte Geldsendung in die Hände des Bittstellers 
gelangt — war in der ‚Zeit‘ ein Brief abgedruckt, in welchem er 
Herrn Isidor Singer um Verzeihung bittet. Alles widerruft 
er. Er ist nicht etwa einer, der »sich nicht erinnern kann«. Im Oegen- 
theil! Er weiß ganz genau, daß Herr Singer wie ein Wohlthäter an 
ihm gehandelt hat. Er bedauere den an die ‚Fackel‘ gesandten Brief 
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aufrichtig. Er habe auch gleichzeitig an Herrn Kraus ein Schreiben 
gerichtet, in welchem er. ihn ersuche, die Sache »der Wahrheit 
gemäß richtigzustellen«. Zerknirscht bittet er Herrn Singer um 
Verzeihung. Herr Singer verzeiht dem armen Sünder, den »Jugend 
und thätige Reue in einem milderen Licht« erscheinen lassen, und 
wälzt alle Schuld auf den »übereifrigen Protector, der seine Angriffe 
auf ein öffentliches Unternehmen aus solcher Quelle schöpft 
und ohne Einholungstichhältiger Beweise sich den frechen 
Jux einer ‚Subscription‘ erlaubt<... Soll ich mich gegen dies Ueber- 
maß von Albernheit zur Wehr setzen? Versichern, daß die 
Jammerbriefe des Entlassenen, die Berichte seiner Leidensgenossen 
als ein genug stichhältiger Beweis angesehen werden konnten und 
daß eine telephonische Erkundigung bei dem zweiten Betheiligten, 
Herrn Singer selbst, nicht gut möglich war? Was resultiert aus 
der »Enthüllung«? Ich habe mich für einen armen Teufel, den 
— zugegeben — die Noth lügen lehrte und der Zwang die Wahrheit 
sprechen, vergebens bemüht. Oder die Lehre: man lasse sich mit Leuten, 
dieeinmalbei der ‚Zeit‘ waren, überhaupt nicht ein. Haben siesich früher 
als Motorführer, liebesdurstige Inserenten, Hausierer und Social- 
politiker verkleidet, so verkleiden sie sich, wenn sie entlassen sind, 
als Bittsteller. Nun, ich will keinen schäbigen »Tric« wittern, 
wie ihn die ‚Zeit‘ mit dem in die ‚Neue Freie Presse‘ gesetzten 
Kuppelinserat verübt hat. Es gibt eine andere Erklärung des 
seltsamen Widerrufs. Ich kannte den Mann nicht, habe, wie- 
wohl er mir persönlich seinen Dank abstatten wollte, bloß schrift- 
lich meinen Verlag mit ihm verkehren lassen, und er kann be- 
zeugen, daß wir uns wie vorher nicht, so auch nicht zwischen 
Nr. 131 der ‚Fackel‘ und Nr. 160 der ‚Zeit‘, zwischen 4. und 
10. März, gesehen haben. Dagegen constatiere ich, daß Herr Isidor 
Singer mit ihm zwischen Nr. 131 der ‚Fackel‘ und Nr. 160 
der ‚Zeit‘ gesprochen hat. Der Grazer Correspondent der ‚Zeit‘, 
der den Mann ehedem an Herrn Singer empfohlen hatte, weilte in 
Wien und ließ den unbotmäßigen Proteg€ auffordern, ihn am Nach- 
mittage des Sonntag, 8. März, zwischen zwei und vier Uhr in 
seinem Absteigequartier zu besuchen. Der Protector war eben 
daran, ihm ob seines Verhaltens Vorwürfe zu machen. Da trat 
— zufällig — Herr Singer ins Zimmer, verstärkte die Vorwürfe 
und bestellte den völlig eingeschüchterten Zwanzigjährigen behufs 
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Abfassung einer Reue-Erklärung für den Nachmittag des nächsten 
Tages in die Kanzlei des Herrn Dr. Harpner, Rechtsvertreters der 
‚zeit. Die Unterredung war von dem Landsmain mit der Mit- 
theilung einer niedesschmetternden Familiennachricht eröffnet 
worden. Sodann empfieng der muthlose, schwächliche und durch 
Entbehrung in seiner Willenskraft gelähmte Jüngling die An- 
kündigung möglicher gerichtlicher Schritte, deren Resultat für ihn 
unbedingt verhängnisvoll wäre. Den Schluss der Conferenz machte 
die Erklärung des Herrn Singer: »Sie werden sehen, daß wir 
einer Hochherzigkeit fähig sind, die Sie bei uns nicht 
vermuthet haben.« Montag, den 9. März, wurden ihm von 
Herrn Dr. Harpner, dem socialdemokratischen Anwalt der Be- 
drängten, zwei Briefe in die Feder dictiert, einer an mich und 
einer an die ‚Zeit. Am 10. März konnte Herr Singer mich einer 
»böswilligen Farce« beschuldigen und erklären, was hinter. ihr »in 
Wahrheit steckt, zeige das nachfolgende Schreiben, das uns 
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Ausweis der in Nr. 131 eingeleiteten Collecte: Der 
Herausgeber der ‚Fackel’ K 10.—, Dr. ES. 2.—, Dr. F.M. 2.—, 
Dr. B. 1.—, Dr. R. 2.—, O.C. Recht 2.—, E. u. J. M. 20.—, G.W. 
2.50, S.R. 2.—, »Journaille«e 4.—, >,Zeit' ist Geld« 4.—, Lily 2.—, 
Nelly 2.—, Josef K.5.—, Marianne 3.—, Richard II. 2.—, Rudolf K.5.—, 
Socius 10.—, Hofratlı v. E. 3.—, Marie T. 4.—, Percy 6.—, Criminalist 
10.—, Erträgnis der Bahr-Stiftung (A. Breitner in Mattsee etc. Vergl. _ 
Nr. 75 der ‚Fackel‘) 4.10, Franz O. in Pilsen 4.—, C. S. in Mauer 
5.—, Ein treuer Leser der ‚Fackel‘ in Rudolfstadt 2.—, H. H. in Dorn- 
bach 5.—, F. W. in Berlin 3,52 (3 Mark), M.M. 2.—, »Ohıne ‚Zeit‘ 
bess’re Zeit< 10.—, ein Ungenannter 10.—. Summa: K 149.12. 

Ich habe mich nach jenem unerwarteten Zwischenfall und auf 
Grund der Erklärung des entlassenen Externisten der ‚Zeit‘ für 
verpflichtet gehalten, den freundlichen Spendern, deren Namen und 
Adressen bekannt waren, ihre Beträge zurückzustellen. Freilich konnte 
ich mich inzwischen davon überzeugen, daß der Mann sich trotz 
der ihm von Herrn Singer in Aussicht gestellten Hochherzigkeit 
andauernd in Drangsal befindet, und ich stelle es den Lesern an- 
heim, ob sie sich nach allem, was geschehen, durch eine dank 
einer energischen Socialpolitik herbeigeführte und erhaltene Noth- 
lage noch bestimmen lassen wollen, einem armen und kränklichen 
jungen Menschen ihre Unterstützung zuzuwenden. Sie mögen 
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glauben, daß er durch $eine unverschuldete Noth mehr als durch 
eine Nothlüge gedemüthigt ist. Für meine Person konnte ich auf 
die Rückgabe der Spende verzichten, den anderen Gebern mußte 
ich — ohne Rücksicht auf die mir erwachsenden Unbequemlich- 
keiten — die Beträge zurückstellen. «An die anonymen Einsender 
aber richte ich das Ersuchen, über ihre Gelder zu verfügen, die 
ich entweder dem ursprünglichen Zwecke widmen oder an eine 
mir bekanntzugebende Adresse senden werde. 


Die ‚Neue Freie Presse‘ (8. März) hat die Zu- 
schrift eines Richters, der über »die Atmosphäre im 
Schwurgerichtssaale« klagt, mit einer vielbedeutenden 
redactionellen Anmerkung versehen. Und so las man 
denn: »Geordnetes Verhandeln und Sichten des Stoffes 
erfordern unter solchen Umständen eine nervenauf- 
reibende Thätigkeit (des Vorsitzenden), und auch 
die übrigen Mitglieder des Schwurgerichtshofs, 
Geschworne, Staatsanwalt und Vertheidiger (der 
‚geehrte Herr Einsender vergisst in dem 
Register die Journalisten. Anm. der Red.) 
ermüden bei gespanntem Zuhören in solchem 
dunstigen Raume bis zur Erschöpfung«e. Aber seit 
wann, so könnte ein Jurist fragen, der den Process 
nur aug den Processgesetzen und nicht aus der 
Praxis kennt, sind denn die Journalisten, neben 
Richtern, Geschwornen, Staatsanwalt und Ver- 
theidiger, zur Mitwirkung im Processverfahren be- 
rufen, und‘ welche im Gesetz begründete Stellung 
sichert ihnen im Schwurgerichtssaale eine Berück- 
siehtigung, auf die nicht jeder beliebige Zuhörer An- 
spruch hätte? Die Frage ist berechtigt, aber jeder 
Kenner unserer Schwurgerichte müßte die Naivetät 
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des Fragestellers belächeln. Jeder Kenner unserer 
Schwurgerichte weiß, daß dort Vorsitzender und 
Votanten, Geschworne, Staatsanwalt und Vertheidiger 
bloß Rollen spielen, einem verehrten Publicum und 
sich selbst den Schein einer Handlung vortäuschen; 
die Gerichtssaalreporter haben die wirkliche Process- 
leitung, die Abwägung der Zeugenaussagen, der 
Argumente für und wider, die Urtheilsfällung, alle 
Macht im Process an sich gerissen, sie sind die Dichter 
der Handlung, die uns Berufsschauspieler und Dilet- 
tanten des Rechts vorführen, und wissen, so sehr sich 
auch die Fäden verwirren, das Ende voraus, zu dem 
sie selbst alles leiten. Ehe noch die Anklage ver- 
lesen wird, haben die Zeitungen in Vorberichten die 
Chancen von Verurtheilung oder Freispruch erwogen, in 
der Mittagspause nimmt der Geschworne sein Leib- 
blatt zur Hand und prägt sich das Bild ein, das da 
‚von der Vormittagsverhandlung entworfen wird, und 
wenn am Schlusse einer mehrtägigen Verhandlung 
plaidiert und resumiert wird, hat die Presse längst 
die Arbeit der Materialsichtung besorgt und in all- 
morgendlichen und allabendlichen Resumes gethan, 
wessen sich kein resumierender Vorsitzender, so viele 
Uebergriffe auch von Vorsitzenden des Schwurgerichts 
begangen wurden, je erdreistete: sie hat mit unzwei- 
deutigen Worten das Urtheil gesprochen, und Volkes- 
stimme ist jedesmal Preßstimme. Nein, es ist nicht 
Anmaßung, wenn die Journalisten gleiches Recht wie 
die zur Rechtfindung Berufenen im Schwurgerichts- 
saale fordern, es ist vielmehr kluge Bescheidenheit, 
daß die Reporter den Schein dulden, als hätten die 
Personen des Gerichts gleiche Macht wie die Presse. 
Und was die »Atmosphäre im Schwurgerichtssaal« 
anlangt, so ist es wieder nur pure Bescheidenheit, wenn 
sich die Gerichtssaalberichterstatter in den Chor der 
Wehklagenden mischen. Auch an der schlechten Luft 
sind sie nicht passiv, sondern activ betheiligt... 
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Antisemitische Gasuhren. 


Es wurmt und wühlt in Dr. Schmocks fortschritt- 
licher Brust, wenn er sieht, wie dies arme Wien sich 
mit einer besseren als der liberalen Gaswirtschaft 
begnügen muß. Und da ihm, dem Accoucheur so 
vieler belustigender Gasblamagen der ‚Neuen Freien 
Presse‘, communalfeindliche Gaspolitik nicht nur Be- 
ruf, sondern alch Vergnügen ist, so beschloss er neuer- 
dings, einem oppositionelen Schreihals zum Licht des 
Leb@ns zu verhelfen. Gewitzigt durch frühere Nieder- 
lagen, er keinen Vorstoß mehr auf Grund seiner 
eigenen Fachkenntnisse, sondern wirbt. einen gut- 
gesinnten »Fachmann«, der denn auch wirklich einen 
capitalen Schreihals liefert, den der Geburtshelfer mit 
sinnstörenden Falschlesungen versieht und so am 
3. März in jene Welt setzt, die im Morgenblatt der 
‚Neuen Freien Presse‘ die geistige Sonne Oesterreichs 
sieht.... Das Kerlchen schreit zur Freude des Börsen- 
wöchners gottsjämmerlich: Betrug, Betrug durch die 
Gasuhren! Das Gas wird theuerer, ist schon bis zu 
15°, theuerer geworden! Und wer es nicht glaubt, 
hat hier den Beweis, den wissenschaftlichen Beweis, 
geführt vom Herrn Oberingenieur Karl Spitzer, der 
seinen Artikel »Das städtische Gas« so muthvoll und 
unvorsichtig mit vollem Namen zeichnet... Ja, man 
höre! Spitzer's »physikalische Ueberlegung« gibt 
bekannt, daß die Engländer seinerzeit den Consumenten 
durch Anwendung hohen Druckes mehr Gas in die 
Gasuhren eingepresst haben, als die Commune heute 
für dasselbe Geld liefert. Die Engländer haben uns 
förmlich Geld in die Taschen gepresst, während die 
jetzigen Gas- und Wahlrechtsräuber uns durch .den 
geunkeo Gasdruck das Geld nur absaugen!... 

o bewiesen durch Herrn Spitzer in der ‚Neuen Freien 
Presse‘ auf der Grundlage des Mariotte’schen Ge- 
setzes... Die meisten Leser können sich zwar des 
Mariotte’schen Gesetzes nicht mehr entsinnen, aber 
sie greifen an ihre Taschen. Andere meinen, wenn 
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Leute jetzt vorgeben, mehr zu zahlen als früher, so 
müßten die alten und die neuen Gasrechnungen irr- 
thümlich verwechselt worden sein. Und endlich einige 
ganz verstockte Seelen argwöhnen sogar, die ‚Neue 

reie Presse‘ habe absichtlich eine neue Wiener 
Specialität entdecken wollen: die »antisemitischen 
Gasuhren«, die den Juden jenes Gas-Plus aufrechnen, 
das die Christen unbezahlt verbrauchen ... 

Da schoss am 8. März die ‚Deutsche Zeitung‘ 
mit dem schweren Geschütz eines Leitartikels zurück, 
in dem Herr Dr. R. Mayreder — bloß Ingenieur — 
den Oberingenieur der ‚Neuen Freien Presse‘ so respect- 
los abthut, daß das Mariotte’sche Gesetz in der falschen 
Anwendung Spitzer’s künftig nur mehr als Spitzer’sches 
Gesetz in den Annalen der »Neuen Freien Physik« 
fortleben wird. 

Das Ergötzlichste an der Komödie ist aber der Um- 
stand, daß es des schweren Geschützes der ‚Deutschen 
Zeitung‘ gar nicht bedurfte, da Schmock bereits vor- 
her alles gutgemacht hat — allerdings ohne es selbst 
zu wissen. Er hatte nämlich schon am 6. März mit 
Befriedigung den »lebhaften Widerhall«e aus der Be- 
völkerung und »eine lange Reihe von Zuschriften« 
verzeichnet, von welchen einige angeführt wurden. 
Schmock hatte dabei seine besondere Freude an der 
Zuschrift des Assistenten der Budweiser Gasanstalt, 
den er als Eideshelfer und »Fachmann« citierte. Mit 
der Geste: Seht, welch’ ein Assistent! gibt Schmock 
bekannt, daß der Mann zu denselben Schlussfolge- 
rungen in Budweis gelangt sei, wie Spitzer in Wien, 
obgleich der Einsender — das Spitzer’sche Gesetz für 
falsch hält. Welche sind jedoch eigentlich die 
Schlussfolgerungen des Budweiser Helfers? Man lese: 
‚Jeder praktisch thätige Gasfachmann weiß, daß 
ungenügend gefüllte Gasmesser bedeutend we- 
niger registrieren und zeitweise, wenn der Wasser- 
spiegel infolge rascher Verdunstung des Wassers 
noch weiter sinkt, auch Gas durchlassen, ohne 


— U) — 


es anzuzeigen«... Ja, das ist vollkommen richtig, 
und da noch überdies jede Gasuhr mit normalem 
Wasserstand schon am nächsten Tage nach er- 
folgter Füllung mit Wasser weniger anzeigt, als sie 
anzeigen sollte, so hat die ‚Neue Freie Presse‘ selbst 
constatiert, daß alle Consumenten mehr Gas 
- verbrauchen,als sie bezahlen... Dr. Schmock 
braucht sich daher nur mehr zu der folgenden 
Froclamation aufzuraffen: »Die Ausführungen der 
‚Deutschen Zeitung‘ im sonntäglichen Leitartikel sind 
ebenso schwer verständlich wie langweilig und völlig 
überflüssig, da wir schon 2 Tage früher durch unseren 
Budweiser Assistenten den Beweis erbracht haben, 
daß die Wiener Gasabnehmer durchschnittlich 10°, 
weniger zahlen, als sie ordnungsmäßig zahlen sollten. 
Der ‚Neuen Freien Presse‘ kommt somit das Verdienst 
zu, Licht in eine dunkle Ecke unserer communalen 
Misswirtschaft geworfen zu haben. Auf daß aber unser 
von Salvatormedaillenschmerzen freier Localpatrio- 
tismus von der ‚Deutschen Zeitung‘ fürder nicht mehr 
verdächtigt werde, fordern wir alle Gasabnehmer, 
die zugleich Leser unseres Blattes sind, auf, jene 
dem communalen Gaswerk bisher widerrechtlich vor- 
enthaltenen 10°, pünktlich auf jede Rechnung auf- 
zuzahlen, damit das Deficit dieses durch reactionären 
Unverstand herabgekommenen Werkes durch die Macht 
des liberalen Gedankens endlieh in einen Reingewinn 
verwandelt werdeI« 
Professor Victor Loos. 
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Ich erhalte die folgende Zuschrift: 


Alle Freunde der Armee wünschen, daß der 
Missbrauch des den ÖOfficieren verliehenen Rechtes 
der »Eihrennothwehr« mit voller Strenge geahndet 
werde. Und von der Strafe, die in solchem Falle 
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den ÖOfficier trifft, müßte stets die Oeffentlichkeit 
Kenntnis erhalten. Aufreizend wirkt der Glaube, daß 
der Officier, der neulich am Fiaker-Standplatz in der 
Schwindgasse einen Kutscher niedersäbelte, weil 
dieser ihm ein grobes Wort zugerufen hatte, solches 
wirklich thun durfte. Aber das Gezeter über die 
Ungeheuerlichkeit eines Kastenvorrechts wird ver- 
stummen, wenn man erfährt, daß der beleidigte 
Officier nur, wo keine andere Remedur möglich ist, 
zur Waffe greifen darf. Der gesunde Menschenver- 
stand sagt, daß der Oberleutnant von der Schwind- 
gasse bloß nach der Nummer des Fiakers zu fragen 
und höchstens den Namen des Kutschers durch einen 
herbeigeholten Wachmann feststellen zu lassen 
“brauchte, und daß durch eine gerichtliche Verur- 
theilung des Kutschers der Öfficiersehre genug 
geschehen wäre. Die Vorschrift über die Ehren- 
nothwehr sagt nichts anderes, und unsinnig ist die 
Meinung, als wäre für den Officier das gerichtliche 
Ehrenbeleidigungsverfahren ausgeschaltet und als 
gäbe es für ihn bloß zwei Möglichkeiten: den eben- 
bürtigen Beleidiger zum Duell zu fordern und den 
unebenbürtigen niederzuschlagen. Bestünde ein solches 
Missverständnis in Officierskreisen, so müßten es die 
Höheren gründlich ausrotten; Standesvorrechte lassen 
sich nur durch die energische Bekämpfung ihres 
Missbrauchs erhalten. In bürgerlichen Kreisen aber 
sollte man sich sagen, daß das Recht der Ehren- 
‚ nothwehr um so weniger missbraucht werden wird, 

je ausreichender die Genugthuung ist, die der beleidigte 
Officier vor dem bürgerlichen Richter zu erwarten hat. 
Das Civil-Strafrecht kennt Orte, an denen besonderer 
Anstand erforderlich ist; die Rechtssprechung 
wenigstens, wenn schon das Gesetz einer so logischen 
Bestimmung entbehrt, müßte anerkennen, daß es 
auch Personen gibt, denen gegenüber der besondere 
Anstand verlangt werden kann, und daß zu diesen 
Personen, weil und solang wir in einem Militärstaat 





leben, sicherlich die Officiere zählen. Der Officiers- 
charakter des Beleidigten müßte beim Strafausmaß 
für den Beleidiger immer als erschwerender Umstand 
berücksichtigt werden. Geschieht das auch wirklich?... 
Selbst wenn es nicht geschähe, wäre natürlich die 
Entrüstung über Vorfälle wie jenen in der Schwind- 
gasse durchaus berechtigt. X 


Der Freisinn beherrscht seine eigene Geschichte nicht. Er 
fühlt sich noch verpflichtet, aufzubrausen, wenn das Wort »Lex 
Heinze« genannt wird, aber er hat die Bedeutung des Anlasses, 
der seit der Affaire Dreyfus sein stärkstes Emouvement schuf, ver- 
gessen. Hat da neulich in Wien ein einfältiger Polizeiagent einen 
Trödler wegen »Unsittlichkeit« angezeigt, weil er in seiner Auslage 
ein drei nackte Göttinnen zeigendes Bild ausgestellt hatte. Anstatt 
dergleichen Behelligungen der Justiz a limine abzuwehren, setzen 
angeblich überbürdete Wiener Richter eine »Verhandlung« an, 
»vertagen« sie und erkennen dann erst im Namen Seiner Majestät des 
Kaisers zu Recht, daß wir andere Sorgen haben, als uns um das be- 
drohte Schamgefühl einiger Bezirkshuber zu kümmern. 'Aber da ist ° 
auch schon der Freisinn zur Stelle. Tölpelhaft, wie immer. Die 
‚Wiener Morgenzeitung‘ (8. März) schreibt unter dem Titel »Lex 
Heinze in Wien?« über die Affaire, beschwört die maßgebenden 
Factoren, »die Kunst ungeschoren zu lassen«, und mahnt hohn- 
voll an die Zeiten, da in Deutschland »der wackere Centrumsmann 
Roeren und sein College Heinze durch ihre Anträge 
zur Hebung der Sittlichkeit auf lange Zeit hinaus die 
Witzblätter mit Stoff versorgten«. »Man sollte meinen«, setzt sie 
hinzu, »>der gesunde Menschenverstand sollte über derartige 
Hypermoralisten einfach zur Tagesordnung übergehen.« Also 
— der Freisinn beherrscht seine eigene Geschichte nicht. Herr 
Heinze war nämlich gar kein Hypermoralist. Er war vielmehr 
ein Zuhälter. Er war auch kein College des Centrumsabgeordneten 
Roeren. Und der im deutschen Reichstag eingebrachte Antrag 
— die lex Heinze — hatte seinen Namen von dem aufsehen- 
erregenden Zuhälterprocess, in dem eben jener Herr Heinze eine 
Rolle spielte. 
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Der Gewohnheitsdieb. 


Datum: gestohlen: 


‚Neues Wiener| »Cavalier und 
Journal‘, Kellners, 
5. März, Seite 5. | Artikelüberden amerika- 
nischen Wirtsgeschäfts- 
betrieb von H. Bit. 
(Ohne Angabe der Quelle 
und des Autors.) 


‚Neues Wiener| »Der Aberglaube 
Journal‘, Napoleons I.«, 
8. März, S.5 u.6.| Essay von Julius von 
Pflugk-Harttung. 
(Ohne Angabe der Quelle 
und des Autors.) 


aus: 


‚Küche und Keller“ 
Centralorgan für das 
Hötel- und Gastwirt- 
gewerbe, Hamburg, 
1. März, S. 6. 
(TrägtdenVermerk: »Nach- 
druck unserer Original- 
Artikel, auch im Auszuge 
oder mit Quellenangabe, 
ist verboten und wird ge- 
richtlich verfolgt.«) 


Beilage zur ‚Allge- 
meinen Zeitung‘, 
München, 

6. März, S. 417—419, 


(Trägt den Vermerk: »Der 
unbefugte Nachdruck der 


Beilage-Artikel wird ge- 
richtlich verfolgt.<) 


Anmeldungen für diesen Diebs-Anzeiger werden 
jederzeit entgegengenommen. 


>Hugo Wolf war Redactionscollege des Maxl Schlesinger« 
— als übertreibender Humorist durfte ich mir neulich diese 
schmerzliche Antithese erlauben. Zwar war er’s wirklich; wer aber 
hätte je geahnt, daß der feinste Liedercomponist, den einst Hunger 
in die Redaction des ‚Salonblatt‘ trieb, noch einmal eine Verbindung 
mit dem unfeinsten Ballreporter werde eingehen müssen? Aber oh 
Oesterreich: »Das Unbeschreibliche — Hier ist es gethan!« Ich 
glaubte zu scherzen, und Maxl betrauert wirklich einen Collegen. 
Er war ausersehen, den Nekrolog zu schreiben. »Er hatte Gelegen- 
heit, die scharf ausgeprägte Individualität des jungen Künstlers 
beobachten zu können.< Im Gegensatz zum Corrector des 
‚Salonblatt‘, der bekanntlich in der ‚Neuen Freien Presse‘ das Wort 
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ergriff, hat der Ballreporter des ‚Salonblatt' nicht geahnt, daß 
Wolf einst >in die Nacht des Wahnsinns stürzen«e werde. Nun 
widmet er (Nr. vom 28. Februar) »ein wehmuthsvolles Wort des 
Abschieds dem einstmaligen Mitarbeiter des ‚Wiener Salonblatt‘, 
dessen Name in den Annalen der Musikgeschichte einen ersten 
Platz einzunehmen berufen war.< Aber gleich geht er zu einem 
»lebeidigen, gottseidank sehr lebendigen Musiker« über, der neulich 
sein >Jahres-Concert« hatte, »welches zum Saisonende die lücken- 
lose Grünfeld-Gemeinde im großen Musikvereinssaal ver- 
einigt«. Das ist wahr. Sie, die sonst über die ganze Welt zer- 
streut sind, im Musikvereinssaal sind sie vereinigt, wenn Alfred 
Grünfeld ein Concert gibt... Das Lob Grünfeld’s »liegt«< Herrn 
Maxl besser als die Klage um Wolf. »Alfred Grünfeld ist nun 
einmal den Wienern ans Herz gewachsen«, versichert er. Hugo 
Wolf hat als Musikkritiker des ‚Salonblatt‘ denselben 
Gedanken schon in den Achtziger Jahren ähnlich ausgedrückt. 
Er schrieb: »Alfred Grünfeld loben, hieße Eulen nach 
Tarnopoltragen. 
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Dialoge. 

Vertreter der ‚Zeit: »Aber Herr Professor werden doch 
nicht wirklich schon nach dem ersten Quartal das Abonnement 
aufgeben?« Universitätsprofessor: »Ich habe genug.« Vertreter: 
»Ja, aber warum denn? Das ist ja schrecklich!« Professor: »Ich 
glaube nicht verpflichtet zu sein, Ihnen einen Grund anzugeben.« 
Vertreter: »Aber möchten Sie’s nicht doch noch einmal ver- 
suchen? Nur dieses Quartal noch! Sie werden schon sehen. Die 
‚Zeit‘ wird sich gewiss bessern! Bitte, versuchen Sie's!« Pro- 
fessor: »Nein, ich bedaure, nicht weiter abonnieren zu können.« 
Vertreter: »Vielleicht geht's doch!« Professor: »Ich wiederhole: es 
geht nicht!« Vertreter: »Was liegt Ihnen an einem Quartal?« 
Professor: »Was liegt Ihnen an einem Abonnenten?« Vertreter! 
»Ein Abonnent! Ja, Herr Professor, wenn’s nur der eine wäre: 
Aber — (losbrechend:) der Abfall nach dem ersten Quartal ist 


ein furchtbarer!« 
E } 
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1895. In der Musikalienhandlung Gutmann. Musiker (ein- 
tretend): »Ich bitte um die Moericke-Lieder von Hugo Wolf.« 
Händler (kopfschüttelnd): »Wolf? Wolf?? Da muß ich nachschauen 
lassen<... Musiker (nach einer Stunde, in der vergebens gesucht 
wurde): »Was? Gibt's nicht? Na, die sollten Sie aber doch 
vorräthig haben!« Händler (verächtlich): >»Für wen? Für Sie?...« 


Scene, die sich neulich wieder in einer großen Wiener Buch- 
handlung abgespielt hat: »Bitte, ich möchte den ‚Don Quixote‘ 
von Ludwig Bauer.« »Ich werde nachsehen... (Nach einer 
Stunde, in der vergebens gesucht wurde:) Vorräthig ist leider 
bloß der von Cervantes!« 


a 


Feinerer Frisiersalon. »Mein Compliment, Herr Redacteur !« 
Redaciteur (der soeben gratis rasiert wurde und kein Trinkgeld 
gegeben hat): »Sie, haben Sie nicht zufällig eine Correspondenz- 
karte? Ich zahl’ sie!« 


Liebe Fackel! 


»Graslitz, 7. März. Gestern Abends um 7% Uhr wurde ein 
ziemlich starker Erdstoß bemerkt. Heute um 6 und um 7 Uhr 
Früh wurden gleichfalls Erdstöße wahrgenommen. Zur Be- 
ruhigung der Bevölkerung ist ein Deaioge hier ein- 
getroffen.« 

So zu lesen im Abendblatt. der Never Freien Presse‘ vom 
7. März. Ja, wenn bei dem Ausbruch des Mont Pel& Geologen 
zur Stelle gewesen wären! Wie viel Unglück hätte sich verhüten 
lassen ! 


ANTWORTEN DES HERAUSGEBERS. 


Criminalist. Ein Majestätsbeleidigungsprocess. Vertheidiger Dr. 
Fochler zum Zeugen: »Welchen Grund hatten Sie zu dieser Denun- 
ciation?« Staatsanwalt Pollak (wüthend): »Ich bitte einen 
Gerichtsbeschluss darüber einzuholen, ob dem Herrn Vertheidiger 
wegen dieser Aeußerung ein Verweis zu ertheilen sei. Es ist die 
selbstverständliche Pflicht jedes Staatsbürgers, bei 
solchem Anlass nicht nur Abhilfe zu schaffen, sondern 
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„auch dieAnzeige zu erstatten.e — Herr Pollak irrt. Hier kann 
höchstens von einem Recht des Staatsbürgers die Rede sein, dessen 
Ausübung ihm indes von Ethikern in der Regel verübelt wird. Herr Pollak 
irrt. Aber es irrt der Mensch, solange er strebt .... Und ein Staats- 
anwalt ist schließlich auch nur ein Mensch. 


Verblüffter Leser der ‚Neuen Freien Presse‘. Herrn Otto 
Fuchs-Talab’s thörichtes Tendenzstück »Edelfäule<, in welchem der Adel 
aus dem Oesichtswinkel der Kleinen Schiffgasse betrachtet wird, ist von 
der liberalen Presse mit Rücksicht auf die früheren Verdienste, die sich 
der Autor als Logenbruder und Secretär des »Lloyd« erworben hat, 
theils enthusiastisch, theils glimpflich behandelt worden. Räthselhaft war 
nur, wie die folgende Bemerkung sich in das Referat der ‚Neuen Freien 
Presse‘ einschleichen konnte: »>Otto Fuchs-Talab kämpft wider den Adel, 
und da wirft sich von selbst die Frage auf: Ist der Adel wirklich 
noch eine Gefahr oder nicht vielmehr ein selbst Ge- 
fährdeter, hat der Adel wirklich noch jene immense Macht, die ihn 
des Angriffs werth erscheinen lässt, oder hat er seine Kraft, seinen 
Einfluss, seine Schädigungsmöglichkeiten nicht längst zum 
großen Theile eingebüßt und an ganz andere Schichten abge- 
geben?« Man traut seinen Augen nicht! Die ‚Neue Freie Presse‘! 


Habitue. Von allen Tagesblättern hat die Novität der Herren 
Cavault und Burain, den im Deutschen Volkstheater aufgeführten 
Schwank »Discretion«, am lautesten die ‚Wiener Morgenzeitung' ge- 
priesen. Da lasen wir, wiewohl die hellhörigsten Theatergalopins eine 
flaue Aufnahme constatierten, von einem »großen Heiterkeitserfolg« ; 
das Publicum habe »den ersten und dritten Act hindurch nahezu un- 
unterbrochen gelacht«, »ein drolliger Einfall« sei »fast über den andern 
gestolpert«; und zum Schluss wird der ungläubige Leser noch an die 
»Kette komischer Verwicklungen« gelegt. Warum just die ‚Wiener 
Morgenzeitung‘ so herzhaft für die beiden Franzosen eintrat? Nun, eine 
Theatersage geht, daß Herr Cavault seit Jahren unter dem Pseudonym 
»Alexander Engel« für das Blatt Recensionen und Feuilletons schreibt. 
Der Franzose Burain soll sich gleichfalls in Wien schon acclimatisiert 
haben; die einen behaupten, daß er unter dem Namen »J. Horst«, die 
anderen, daß er unter dem Namen »>Gans v. Ludassy« unter uns wirke. 
Es muß ein richtiger Franzose sein; denn er kann, wiewohl er schon 
seit Jahren in Wien lebt, noch immer nicht gut Deutsch. Für die Version 
»Ludassy« spricht außer diesem Merkmal noch ein anderer gewichtiger 
Umstand: Der Träger dieses Namens saß bei der Premiere im Parquet 
des Deutschen Volkstheaters und störte durch lebhaftes Applaudieren 
den Misserfolg des Abends ... . Mit Unrecht hat man über die boden- 
ständigen Franzosen gespottet. Nicht daß die »Pariser Wurst« aus Wien 
stammt, bereitet uns die herbste Enttäuschung. Wir remonstrieren erst, 
wenn wir spüren, daß sie aus Pferdefleisch bereitet ward. 

Maler. Gieich dem »zweitausendsten Hirsch des Thronfolgers« 
hat die ergötzliche Irrung des Herrn Servaes, der vor einer Böcklin’schen 
»Judith« den Kopf des Holofernes verlor, die Runde durch die ganze reichs- 
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. deutsche und schweizerische Presse gemacht. Drollig war, daß schließ- 
lich auf der weiten Reise — in beiden Fällen — die Quelle verloren 
gieng und der ‚Berner Bund’, der die Servaes-Notiz den ‚Basler Nach- 
richten‘ zu entnehmen glaubte, sich später eigens corrigierte und aus- 
drücklich als die Quelle die — ‚Basler Zeitung‘ angab. Nicht jedes 
Blättchen hält so rein. Auch die ‚Basler Zeitung‘ hat den gestohlenen 
Werthgegenstand gewiss ihrerseits ahnungslos angekauft, und der Dieb 
mag irgendwo in Deutschland stecken. Das ist die Praxis modernen 
Zeitungswesens: einer gibt sich die Mühe, zu stehlen, und die anderen 
sind so ehrlich, ihn als Autor zu nennen. Der ‚Berner Bund‘ war 
übrigens wirklich gewissenhaft. Er stellte auf eigene Faust Nachfor- 
schungen an und schrieb: »Uns selbst ist eine ‚Judith‘ von Böcklin nicht 
bekannt. Und auch Prof. Dr. Adolf Frey in Zürich, der an einer Böcklin- 
biographie arbeitet und an den wir uns um Auskunft wandten, sprach uns 
brieflich mit aller Bestimmtheit nur das eine aus, daß Böcklin ganz gewiss 
nicht die biblische Judith gemalt habe und wohl auch nicht die Judith 
aus Oottfried Kellers ‚Grünem Heinrich‘. In der Novelle vom Land- 
vogt von Oreifensee, welche in der Notiz der ‚Basler Zeitung‘ 
genannt war, kommt keine Judith vor, wohl aber eine Wendelgard, 
die auf einem Präsentierbrett Liqueure hereinträgt, wobei die Vormittags- 
sonne liebliche Spiele in den geschliffenen Gläsern anstellt. Es wäre ja 
nun möglich, daß Böcklin diese Gestalt vorgeschwebt und daß irgend 
jemand das Bild dann willkürlich ‚Judith‘ genannt hätte. Denn, wie 
Adolf Frey uns schreibt und Böcklin auch selbst mündlich uns seiner- 
zeit versicherte: ‚Böcklins Bilder haben gewöhnlich andere Leute getauft 
als ihr Schöpfer'.«e »Unter allen Umständen«, meint J. V. Widmann, 
Herausgeber des ‚Berner Bund‘ und Mitarbeiter der ‚Neuen Freien Presse’, 
»bleibt es eine Geschmacklosigkeit ohnegleichen, daß der Kunstschrift- 
steller Franz Servaes die ungeheuerliche Unappetitlichkeit sich einzureden 
vermochte, Böcklin habe, indem er eine Judith malen wollte, sie dar- 
gestellt, wie sie das Blut des Holofernes hereintrage: in einer Flasche 
abgezogen wie Wein und mit Gläsern!« 

Musiker. Einen Leidenden anzugreifen, ist peinlich. Darum sollte 
sich Herr Bahr während seiner Krankheit jedes Feuilletons enthalten. 
Bisher glaubte ich, der Arzt habe ihm bloß erlaubt, über Trebitsch zu 
schreiben. Da erschienen aber plötzlich »Erinnerungen an Hugo Wolf« 
(‚Neues Wiener Tagblatt‘ 5. März). Neun Spalten weiß Herr Bahr mit 
Schilderungen aus seinem Verkehr mit Hugo Wolf zu füllen. Ein Bruder 
Wolf’s versichert mir, daß über Hugo’s Lippen nie der Name »Bahr« 
gekommen ist. Wie aber hat Herr Bahr mit dem Tondichter verkehrt ? 
Auf seine Weise. >»Von mir gereizt, der ich ihm behaglich, wie 
man so zu sagen pflegt, das Hölzel zu werfen verstand, konnte 
er Stunden lang... förmlich rasen«. Dieses unverhüllte Bekenntnis 
einer seltenen Gemüthsroheit mag fast mit dem Einfall versöhnen, einen 
eben verstorbenen Meister seiner Kunst in neun Spalten ausschließlich 
als einen unausstehlichen Narren zu schildern. 

Chronist. Ein Reclame-Advocat — der in Nr. 131 behandelte 
— saß kürzlich jenen Portraitisten des ‚Neuen Wiener Journal‘, der 
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uns ein so anziehendes Conterfei des Dichters Philipp von Haas ge- 
liefert hatte. Das Interview schloss mit den Worten: »Was er als 
Anwalt vermochte, das hat ein Großer classificiert: Er (der Reclame- 
Advocat) hat Röntgen-Augen, sagte Meynert« Es ist eine 
recht billigenswerthe Vorsicht, das Lob eines Wiener Barreau-Mannes einem 
todten Denker in den Mund zu legen. Aber ungeschickt war es, 
daß der Reporter gerade auf Meynert verfiel; denn der war auch 
schon todt, als Röntgen seine Arbeit über die Kathodenstrahlen publi- 
cierte, und deshalb kann er, den übrigens auch sein Geschmack vor 
so falschem Bild und so falschem Lob bewahrt hätte, von »Röntgen- 
Augen« nicht gesprochen haben. Das Wort muß also wohl von dem 
Reclame-Advocaten selbst geprägt sein... Den Reclame-Schreibern aber 
wäre mehr Oedächtnis und weniger Phantasie zu wünschen. Sonst lesen 
wir nächstens, Kaiser Josef habe von Charles Weinberger gesagt: er 
hat Edison-Ohren. 

Philanthrop. Lesen Sie die soeben erschienene Broschüre »Ein 
Hilferuffürunserearmen Kranken (Streiflichter auf die Kranken- 
pflege in Oesterreich)«e von Henriette Weiß (Verlag M. Peries). Wie 
eine vortreffliche Frau da jahrelange Bestrebungen schildert und ‘die Ent- 
täuschung, die sie schließlich erlebt hat, — ein solcher Idealismus müßte 
einen rühren, wenn man es nicht vorzieht, seine Naivetät zu belächeln. 
Alle Behörden sind für den Plan begeistert, eine große Pflegerinnenschule 
ins Leben zu rufen, angesehene Damen melden sich zur Mitwirkung; 
natürlich wird aus der Sache nichts. Da erinnert sich Frau Henriette Weiß 
— sie muß oft liberale Zeitungen gelesen haben — an den berühmten 
Wohlthätigkeitssinn der Wiener israelitischen Cultusgemeinde: Hat diese 
doch im Jahre 1898 — es war in jenem August, in dem die Ernteberichte 
meldeten, daß alles in Oesterreich ordensreif sei — den Beschluss ge- 
fasst, als Kaiserjubiläumsstiftung eine Pflegerinnenschule zu gründen. Im 
Rothschildspital könnten die Schülerinnen ausgebildet werden. Frau 
Weiß sichert sich die Mitwirkung der »Providentia« (Frauen-Wohl- 
thätigkeitsverein zur Unterstützung armer Wöchnerinnen und kranker 
Frauen), die 20,000 Kronen zur Verfügung stellt, ein Anonymus über- 
gibt ihr weitere 20,000 Kronen, durch Sammlungen bringt sie dritte 
20,000 Kronen und jährliche Beiträge von 2800 Kronen auf: nun 
wendet sie sich an die Cultusgemeinde, damit endlich nach fünf Jahren 
die Stiftung auch wirklich ins Leben trete. Die Cultusgemeinde beginnt, 
während die unermüdliche Frau geeignete Zöglinge für die künftige 
Schule um sich sammelt, mit der »Providentia« zu verhandeln. Und 
schließlich scheitert das Qanze; die Cultusgemeinde will nicht. Aber 
Prau Henriette Weiß thut Unrecht, sie anzuklagen. Der Gedanke, 
daß die Händler vom Franz Josefs-Quai und Schottenring social- 
hygienische Probleme lösen sollen, war verfehlt. Und wer will es der 
israelitischen Cultusgemeinde verargen, wenn sie fünf Jahre, nachdem 
sie die Gründung einer Pflegerinnenschule beschlossen, zur Einsicht kam, 
daß gegen die böse Zeitkrankheit Antisemitismus auch gelernte Pflegerinnen 
nichts helfen? 

Westeuropäer. ‚Zeit‘, 7. März: »An einer Studentenvorstellung 
darf man herabgeminderte künstlgrische Ansprüche stellen. Sehr richtig! 





„_ Herausgeber und verantwortlicher Redacteur: Karl Kraus. , 
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Die antisociale Tendenz der Journaille muß sich 
nachgerade auch dem blödesten Auge offenbaren. 
Dort zumal, wo das Missverhältnis zwischen Ursache 
und Wirkung, zwischen Scriblerlaune und Gefährdung 
von Existenzen am crassesten ist: auf dem (Gebiete 
des Bühnenwesens. Hier schonen die Kerle, wenn 
ihnen nur kein Witz in der Kehle stecken bleibt, 
weder das Privatleben noch das künstlerische An- 
sehen, weder das Schamgefühl noch die wirtschaft- 
liche Sicherheit. Der Politiker kann sich wehren, der 
Bankdirector die Pauschalien sperren, wer immer der 
öffentlichen Kritik unterworfen ist, die schwachen 
Mittel anwenden, die ihm ein schlechtes Gesetz und 
ererbte Pressfurcht an die Hand geben: Der Schau- 
spieler ist wehrlos. Solange das Publicumsgehirn eine 
mit Druckerschwärze gepichte Camera obscura bleibt, 
solange Theaterdirectoren Gagen und Gastspielhonorare 
nach der publicistischen Werthung bemessen, die sich 
ein ernstzunehmender Menschendarstellecr von dem 
dümmsten Notizenbengel gefallen lassen muß, solange 
eht kein Riss durch das Weltganze, wenn Herr 
onnenthal aus seinem Wagen springt, um einen 
Revolverer letzter Sorte zu umarmen, wenn ein 
Girardi, den das gefestete Bewusstsein einer unbe- 
strittenen Volksthümlichkeit erheben. dürfte, im 
Comitezimmer der »ÖConcordia« herumbänkelt, wenn 
die stolzeste Diva an den niedrigsten Coulissen- 
schnüffler ein vertrauliches »Lieber Doctor!« ver- 
schwendet. Der Einzelne sagt sich mit Recht, daß 
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er mit Hinauswurf und Fußtritt nicht gut anfangen 
könne, wenn er nicht sicher ist, daß ihm die 
Anderen folgen, und Solidaritätsbewusstsein gehört nur 
insofern zu den Tugenden der Bühnenangehörigen, 
als sie z. B. einstens allesammt auf den »Üon- 
cordiaball« giengen, nachdem alle ihm fernzubleiben 
beschlossen hatten. Kein Kenner des Strafapparats, 
über den die Journaille verfügt, kein Einsichtiger 
kann ihnen die alljährliche Erniedrigung verargen; 
und wer beobachtet hat, wie die »Concordia« auch 
heuer wieder mit Circularen, deren animierende Ten- 
denz von einem fast drohenden Ton getragen war, 
arbeitete, der wird die Präsenzliste des Schmöcke- 
balls, soweit sie Theaterleute umfasst, sicherlich 
laubhaft finden. Keinem Schauspieler, der vor der 
ontracterneuerung steht, darf man die Heroenlust 
zumuthen, die Rache des Ballcomites bei leben- 
digem Leib über sich ergehen zu lassen, und wenn 
man weiß, daß Theaterdirectoren bei willfährigen 
Redactionen sich telephonisch Tadel bestellen, um 
einen Vorwand für Entlassung oder Gageverminderung 
zu gewinnen, wenn man dieses Complot zwischen 
Ausbeutung und Corruption am Werke sieht, dann 
mag manche ethische Forderung übertrieben klingen. 
Wer unter einem Joch hindurch muß, kann die 
Nackensteife nicht bewahren. 

Die Affaire Hohenfels-Wanka, die alle Coulissen- 
schnüfller beschäftigt hat, bietet die Anregung, einen 
Weg zu weisen, der neben dem Joch vorbeiführt. Es ist 
der Weg gerichtlicher Nothwehr. Ich denke nicht etwa 
an undankbare.: Beleidigungsklagen, die höchstens 
dazu führen, daß der für »Verrohung der Kritik« 
Gestrafte sich durch Todtschweigen und sonstige 
höfliche Berufsstörung hundertmal schwerer rächt. 
Wer hier den Anfang macht, lädt sich ein über- 
flüssiges Martyrium auf. Mich interessiert ausschließ- 
lich die civilrechtliche Seite des Verhält- 

nisses, das zwischen misshandelten Theaterleuten und 
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ungehemmt ihre Macht missbrauchenden Pressleuten 
besteht. Viel öfter als in seiner Ehre ist der Schau- 
spieler in seiner wirtschaftlichen Sicherheit durch den 
um eines Witzes, um einer Sensation, um einer Lüge 
willen Schreibenden bedroht. Herr Julius Bauer hat 
über den armen Debutanten zu schreiben, der bangend 
und hoffend an einer Lebenswende steht. Der 
Debutant gefällt ihm vielleicht ganz gut. Aber da 
erfährt er, der junge Mann sei früher einmal Zahnarzt 
gewesen, dankt seinem Schöpfer für die Eingebung 
und schreibt: » Wir werden ihn schmerzlos ziehen sehen«. 
Er dachte vielleicht noch darüber nach, ob er den Witz 
nicht anbringen und doch sein Urtheil bewahren 
könne, aber da ‚dies ohne Gefährdung des Witzes 
nicht möglich gewesen wäre, mußte er sich ent- 
schließen, das Urtheil zu opfern. Das ist ein Beispiel 
für tausende. Hier ist’s ein Kalauer, dort eine Laune, 
hier stilistisches Abwechslungsbedürfnis, dort die Er- 
innerung an eine unterlassene Redactionsvisite. Immer 
aber bleiben Ursache und Wirkung incommensurabel, 
immer erschreckt der Gedanke, daß ein Wort eine 
Existenz aufs Spiel setzt. Und je größer die Gefahr 
ist, umso unbedenklicher wird von Individuen, die 
zufällig in’s Verfügungsrecht über Druckerschwärze 
eingesetzt sind, mit Worten gespielt. Der Coulissen- 
schnüfller, der nach einer Affaire lechzt, hat 
aus dem in einem Theatercaf6 geführten Gespräch: 
daß Frau Hohenfels mit Herrn Wanka zwar eine 
»Monna Vanna«-Probe durchgemacht hat, aber, da 
inzwischen Herr Reimers sich gesund meldete, nicht 
mit ihm auftreten wird, die Eigennamen erlauscht. 
Daraus entsteht die Notiz: Frau Hohenfels habe sich 
geweigert, mit Herrn Wanka in »Monna Vanna« aufzu- 
treten; die Meldung wird mit dem Vorwurf der Uncolle- 
gialität gegen die Künstlerin garniert und stellt ihren am 
Auftreten gehinderten Partner empfindlich bloß. Drei 
Klatschblätter, die ‚Zeit‘, das ‚Neue Wiener Journal‘ 
und die ‚Sonn- und Montags-Zeitung‘, haben die Nach- 
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richt liebevoll einander abgenommen. Sie ist so dreist 
erfunden, daß sich die von der Berührung mit Zeitungs- 
schmutz stets ferne Künstlerin entschließt, den Sach- 
verhalt in zwei Blättern richtigzustellen, in deren 
Theatertheil die Lügennotiz bis dahin nicht gedrungen 
war. Glaubt man, daß auch nur eines der Lügen gestraf- 
ten Klatschblätter die Berichtigung übernommen hat? 
Inzwischen aber können etliche Gastspielanträge von 
Provinztheaterdirectoren, die den jungen Heldendar- 
steller ihrem Publicum als Prinzivalli vorführen 
wollten und eifrige Leser des ‚Neuen Wiener Journal‘ 
sind, zu Wasser geworden sein. Der dem Schau- 
spieler durch müßigen Zeitungsklatsch bereitete Schaden 
läßt sich in diesem wie in jedem anderen Falle mit 
der von der Civilprocessordnung erforderten Ge- 
nauigkeit feststellen. Man versuche es einmal. Zu einer 
Beleidigungsklage gehört jenes Maß von Öpfermuth, 
daß dem Einzelnen nicht zugemuthet werden kann; 
ihr Erfolg schadet dem Einen und nützt der Gesammt- 
heit nichts. Ein Schadenersatzbegehren, in flagrantem 
Falle gestellt, erfordert nicht die geringste Courage 
und würde — außer dem persönlichen Erfolg — 
zwischen dem Stande und seinen Bedrückern mit 
einem Schlage die alten Bande lösen. 


Der zur Aufregung aller Unbetheiligten ge- 
schaffene »Bauernfeldpreis« hat wieder einmalZank und 
Lärmen in dies stille Thal gebracht. Als Herr Dörmann 
prämiiert wurde, der die Commission durch ein dem 
Handel noch nicht übergebenes Buch getäuscht hatte, 
war ich unzufrieden. Mit viel weniger Berechtigung ist 
es bei der Ehrung Arthur Schnitzler’s der Abgeordnete 
Pattai, der den dankenswerthen Schutz des heimischen 
Literaturgewerbes gegen die Kunsthausierer, den zu 
verlangen gewiss auch das Parlament berechtigt ist, 
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diesmal durch eine unseligeInterpellation compromittiert 
hat. Schnitzler’s ganzes Ansehen auf das Conto der 
jüdischen Cliquenwirtschaft zu setzen, ist ein Be- 
ginnen, über das man selbst in antisemitischen Re- 
dactionen gelacht haben muß. Wer sich über die 
Verleihung des Bauernfeldpreises an die Firmen Spitzer 
und Gebrüder Hirschfeld entsetzt hat, muß die Aus- 
zeichnung Schnitzler’s geradezu als eine Rehabilitierung 
des Bauernfeldpreises empfinden. Ein antisemitischer 
Schützer des heimischen Literaturgewerbes freilich, 
dem die Bodenständigkeit über das Talent geht, achtet 
solcher Nuancen nicht. Aber die Interpellation zeigt 
auch eine bemerkenswerthe Unkenntnis des Wesens 
der Bauernfeld-Sfiftung. Gewiss ist es bedauerlich, 
daB Leute, deren Wohlhabenheit noch notorischer ist 
als ihr Talent, nicht nur der moralischen Ehrung, son- 
dern auch des Geldpreises theilhaftig werden, welcher 
so manchem, den Noth an freier Entfaltung seines 
Könnens bisher gehindert hat, Erleichterung schüfe. 
Aber leider haben die Statuten die Bauernfeldpreis- 
richter zu solchem Samariterdienst nicht verpflichtet, 
sie vielmehr zur Auszeichnung der ihnen werth- 
voll scheinenden Werke verhalten. Gewiss sollte 
der Mensch, nicht das Buch den Preis davontragen. 
. Aber dann würde ich Vorschläge machen, die den 
auf »Bodenständigkeit« versessenen Interpellanten 
auch nicht annehmbar schienen. Die christlichsocialen 
Herren mögen versichert sein, daß sie den Spreng- 
stoff, der durch vier Jahre ‚Fackel‘ in die »jüdische 
Literatenclique« getragen wurde, beim besten Willen 
nicht vermehren, seine Wirkung höchstens durch un- 
eschicktes Hantieren mit längst nicht mehr zündenden 
Schlagworten verpatzen können. Ich schätze den 
Schaden, den die literarische Hyksos-Herrschaft 
angerichtet hat, noch viel höher als Herr Dr. Pattai; 
denn ich schätze die »christlichen Talente«, die auf 
verwüstetem Boden sich kaum entfalten konnten, ge- 
ringer. Es werden, wenn ungeschickte Interpellationen 
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nicht der liberalen Pressclique zu Triumphen verhelfen, 
hoffentlich bessere Zeiten kommen. Aber bis dahin 
wiegt, was Schnitzler kann, zehnmal die ganze öster- 
reichische Heimatkunst auf, von Innsbruck bis Linz, 
von Greinz bis Krannewitter. Und dabei halte ich von 
Herrn Schnitzler nicht allzuviel, bedenke die engen 
Grenzen, innerhalb deren seine bourgeoise Gedanken- 
welt eingefriedet ist, und weiß, daß sein zarter Ge- 
schmack, sein anmuthiger Feuilletongeist — wie just 
in den nicht sehr »lebendigen Stundene — der 
psychologischen Bürde nicht immer gewachsen ist. 
Kein Revolutionär, keiner, der auf den Pfad künst- 
lerischer Seelenerkenntnis ein neues Licht gestellt hat. 
Ein unmoderner Mensch, der moderne Stoffe trägt 
und dabei — ein Wunder — doch nicht protzig, nicht 
ungraziös wird. Ich würde ihm schon darum jeden 
beliebigen Preis zuerkennen. Ein Peter Altenberg, 
der gedanklich ungleich tiefere, demnach von allen 
bourgeoisen Geistern verhöhnte, von allen Künstler- 
naturen (z. B. von Gerhart Hauptmann) hochgehaltene 
Dichter, vermag seine Gaben nicht ähnlich weise zu 
verwalten. Darum ward er — und wenn er seiner 
auch noch so sehr bedürfte — des Bauernfeldpreises bis- 
her nicht theilhaftig. Dies ist, solange die Juroren nichts 
weiter als die Krönung des Publicumsurtheils beab- 
sichtigen, in Ordnung. Wenn sie aber ihre Aufgabe 
höher stellen, das Volk auf die Spur eines Dichters 
und eines, der seine eigene Sprache spricht, führen 
wollen, dann haben sie sich schon mancher Miss- 
griffe schuldig gemacht. Wie dem immer sei, 
thöricht bleibt es zu argwöhnen, sie — unter denen 
Männer von feinstem literarischem Takt und unab- 
hängigem Urtheil sind — seien im Falle Schnitzler 
ergebene Diener eines Oliquenwunsches gewesen. 
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Das »Spar- und Vorschussconsortium Währing« 
des »Ersten allgemeinen Beamtenvereines« 
hat am Sonntag, dem 22. März in der ‚Zeit‘ erklärt, 
es werde »unentwegt nach wie vor bestrebt sein, 
auf der seit 1901 betretenen Bahn der Zinsfuß- 
ermäßigungen nach Thunlichkeit fortzuschreiten«. An 
dieser Erklärung interessiert zuerst das Zugeständnis, 
daß die »Bahn der Zinsfußermäßigungen« seit 1901, 
das heißt, nach dem Erscheinen einiger ‚Fackel‘- 
Nummern betreten wurde, in denen die Wucherge- 
schäfte der Beamtenvereins-Consortien erörtert waren. 
Aber da der Herausgeber der ‚Fackel‘ sich eben des 
ungeahnten Erfolgs freuen wollte, focht ihn der Zweifel 
an, aus welchem Grunde denn gerade jetzt die Ver- 
sicherung, daß man auf einer seit zwei Jahren be- 
tretenen Bahn fortschreiten wolle, gar so actuell sei. 
Das Währinger Consortium legt ihr hohen Werth bei, 
einen Werth von keinesfalls weniger als 500 Kronen: 
der citierte Satz bildet nämlich den Schluss eines 
zwei Spalten langen Artikels, den das Consortium in 
die Inseratenrubrik »Private Mittheilungen« der 
‚Zeit‘ einrücken ließ. Und in jenem Artikel wird 
gegen einen Gerichtssaalbericht polemisiert, der 
Sonntags zuvor (15. März) in der ‚Zeit unter dem 
Titel »Die Darlehensgeschäfte des Ersten allgemeinen 
Beamtenvereines« erschienen war und der von einer 
Klage des Beamtenvereins und einer Widerklage auf 
Grund des $ 10 des Wuchergesetzes erzählte Man 
sieht, Herr Singer ist wirklich Anticorruptionist; mit 
Abscheu blickt er auf die Praktiken corrupter 
Zeitungsmänner, die ihre Administratoren den re- 
dactionellen Angriffen auf ein Unternehmen voraus 
und natürlich zu eben diesem Unternehmen schicken; 
und er hält die anderen Zeitungsmänner, die zuerst 
angreifen, dann aber auf Geheiß des mit einem Inserat 
anrückenden Administrators sich selbst Lügen strafen, 
für wenig besser. Nie würde solches bei der ‚Zeit‘ 
geduldet werden, und redactionellen Angriffen darf 
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dort der Administrator die Abwehr bloß in seinem 
eigenen Wirkungskreise, dem Inseratentheil, folgen 
lassen, in dessen besonderer, durch einen höheren 
Tarif ausgezeichneter Rubrik »Private Mittheilungen« 
neulich neben Reclamenotizen des Teppichhauses 
Orendi und der Madame Rosa Schaffer auch die 
Polemik des Ersten allgemeinen Beamtenvereins 
erschien. So mußte denn der Leser zugeben: Die 
‚Zeit‘ ist unbestechbar und der Beamtenverein unan- 
greifbar. Oder sollte doch ein Zweifel zulässig sein ? 
Der Fall, in dem es nicht Wucher getrieben hat, 
wird vom Spar- und Vorschussconsortium Währing 
also dargestellt: Herr v. K. erhielt am 2. Jänner 
1901 ein Darlehen von 4000 Kronen, gegen zweifache 
Bürgschaft und Eingehung einer Lebensversicherung 
beim Beamtenverein auf den gleichen Betrag. Behufs 
Verzinsung und Amortisation des Darlehens und zur 
Bezahlung der Versicherungsprämien trat er dem 
Consortium 45 Kronen monatlich von seinem Gehalt 
ab; »Abtreten« bedeutet die Vormerkung der For- 
derung des Consortiums bei der Gehaltauszahlungs- 
stelle; die monatliche Zahlung ist nicht dem Schuldner 
überlassen, sondern unverbrüchlich sichergestellt, da 
ihr Betrag ihm von der Gehaltauszahlungsstelle ab- 
gezogen ' und dem Consortium angewiesen wird. 
Am 1. August 1902, erzählt das Consortium 
weiter, »betrug die Restschuld 3801 Kronen 
63 Heller«. Das wäre Wucher? Man rechne doch 
nur nach! Am 2. Jänner 1901 waren 4000 Kronen auf- 
genommen worden; davon giengen ab: 100 Kronen 
Antheileinlage, durch die der Schuldner Consortial- 
mitglied wird und die beim Consortium deponiert 
und verzinst werden; weiters die anticipative erste 
Ratenzahlung von 45 Kronen; endlich rund 50 Kronen 
an Spesen. Herr v. K. bekam also ungefähr 3805 
Kronen auf die Hand. Dann wurden ihm, zum ersten- 
mal am 1. Februar 1901 und zum letztenmal am 
l. Juli 1902, monatlich 45 Kronen vom Gehalt ab- 
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gezogen, und er hatte also dem Consortium 18 mal 45 
oder 810 Kronen gezahlt; danach war er 3801 Kronen 
63 Heller schuldig und besaß ein verzinsliches Gut- 
haben von 100 Kronen. Wie aber, wenn Herr v. K. 
im Juli 1902 durch Erbschaft, Heirat oder Glücks- 
spiel zu Geld gekommen wäre und am 1. August das 
Geschäft mit dem Beamtenvereinsconsortium storniert 
hätte? Dann hätte er 370163 K — die Restschuld 
von 380163 weniger 100 K Antheilseinlage — zurück- 
zuzahlen gehabt; zwischen der bar erhaltenen und 
der zurückzuzahlenden Summe beträgt die Differenz 
10337 K, oder es wurden von 810 Kronen, welche 
ratenweise gezahlt waren, 103'37 K zur Amostisierung 
und 70663 K zur Verzinsung eines Darlehens von 
3805 Kronen währemd eines Zeitraumes von 19 
Monaten verwendet. Ein Untergymnasiast würde aus- 
rechnen, daß dies einen Zinsfuß von 11%4 Procent 
bedeutet; aber der Obergymnasiast würde den Kopf 
schütteln und erklären, der Zinsfuß sei, weil die 
Zinsen nicht am Ende der Darlehensfrist, sondern 
ratenweise während der Darlehensfrist gezahlt wurden, 
weit höher; nur brauche er, um ihn zu berechnen, 
eine Logarithmentafel, die er nicht bei der Hand 
habe... 

Mit Widerwillen wird hier ein vor Jahren ab- 
geschlossener Kampf erneuert, in dem kein Erfolg 
möglich ist, solang nicht ein Regierungswechsel 
Männer ans Ruder bringt, die eine der ernstesten 
Pflichten einer österreichischen Regierung darin er- 
kennen, eine Organisation des Personalcredits der 
Staatsbeamten zu schaffen, — Männer, die begreifen, 
daß, wer den Staatsbeamten in Wuchererhänden 
lässt, ihn in die Arme der Üorruption treibt. Da aber 
Anderen heute die ‚Zeit‘ gekommen scheint, die 
Sünden des Beamtenvereins zu vertuschen, muß auch 
der Widerwille schweigen, der früher verbot, die 
schmählichste Seite des Beamtenvereinstreibens zu 
beleuchten. Noch ärger, als daB an armen Beamten 
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Wucher geübt wird, ist, daß reiche Beamte den 
Wucher üben, der ihre Standescollegen in materielles 
und sittliches Elend stößt. Der Darlehenszinsfuß, 
versichert - das Währinger Spar- und Vorschuss- 
consortium, müsse ein hoher bleiben, damit für die 
Einlagen eine hohe Verzinsung gewährt werden Könne. 
Und in einem Jahre, in dem die Sparcassen Einlagen 
mit 3 Procent verzinsten, hat das Consortium den 
Einlegern 5l/2 Procent Zinsen gezahlt. Aber der kleine 
Beamte, der ein Darlehen von 1000 Kronen aufnimmt, 
hat nicht den Wunsch, daß ihm seine Einlage von 
100 Kronen hoch verzinst werde, sondern will jene 
1000 niedrig verzinsen. Der Reiche, der niemals des 
Darlehens bedarf, ist allein am hohen Einlagenzins- 
fuß interessiert, und ein Verein, der die Hebung des 
Beamtenstandes seinen Zweck nennt, verschafft in 
Wahrheit einzelnen Beamten, die vielleicht als Vor- 
esetzte ihre Macht ausnützen, um nothleidende 
ntergebene dem Verein zuzutreiben, die Möglichkeit, 
“ auf Kosten des Standes über ihrem Stand zu leben. 
Oder will man die Entschuldigung gelten lassen, daß 
die hohe Verzinsung der Üonsortialeinlagen nicht 
immer auf Kosten darlehenwerbender Beamter erreicht 
wird? Es ist ja noch nicht allzulang her, daß wir 
von einem Üonsortium des Beamtenvereins erfuhren, 
es habe seine Mittel nicht verwendet, indem es selbst 
Nothleidenden Darlehen ertheilte, sondern bessere 
Verzinsung als Escompteur eines stadtbekannten 
Wucherers erzielt... + 


Die Nordbahn will am 1. Januar 1904, also in 
dem Augenblick, da sie der Concession vom Jahre 
1886 zufolge verstaatlicht werden kann, auch wirklich 
verstaatlicht werden. Das ist leicht begreiflich. Der 
Preis, den der Staat für die Nordbahn zu bezahlen 
hat, hängt nämlich von .den Erträgnissen der sieben 
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letzten, der Verstaatlichung vorangehenden Jahre ab, 
wobei die beiden ungünstigsten dieser sieben Jahre 
auszuschalten sind; natürlich — wir leben in Oester- 
reich — die für die Nordbahn ungünstigsten und folg- 
lich für den Staat günstigsten Jahre. Die Nordbahn 
hat nun in den Jahren 1896 und 1898 höhere Er- 
trägnisse als jemals vorher und nachher erzielt. Und 
es ist ja klar, daß sie vom Jahre 1896 an, dem ersten, 
das für die concessionsgemäße Verstaatlichung am 
1. Januar 1904 in Betracht kam, bemüht sein mußte, 
fünf möglichst günstige Bilanzen aufzustellen und 
alle großen Ausgaben in zwei Jahre zusammenzu- 
drängen, welche bei der Berechnung unberücksichtigt 
bleiben sollten. Aber Herr v. Wittek hat diese Ab- 
sicht durchkreuzt, und es gelang der Nordbahn 
nicht, zwei anormal ungünstige Bilanzen zu schaffen, 
sondern sie vermochte vielmehr nur zweimal anormal 
günstige Resultate auszuweisen. Wird noch im Lauf 
des Jahres 1903 der Verstaatlichungsvertrag abge- 
schlossen (d. h. übernimmt der Staat die Bahn. am 
1. Januar 1904), so ist der Zeitraum von Anfang 1896 
bis Ende 1902 für den Preis maßgebend. Will der 
Staat die Nordbahn am 1. Januar 1905 übernehmen, 
so fällt das eine der günstigsten Jahre (1896), und 
wenn erst am 1. Januar 1907 verstaatlicht wird, fällt 
auch das zweite (1898) weg. Um anderthalb Dutzend 
Millionen wäre die Nordbahn zu Beginn des Jahres 
1907 billiger zu haben als drei Jahre vorher. Kann: 
man sich wundern, daß sie’s mit der Verstaatlichung 
eilig hat? Eifervoll sehen wir seit Monaten die ge- 
sammte Börsenpresse für den früheren Verstaatlichungs- 
termin plaidieren, unbekümmert um daseigene Interesse 
am längeren Bezug der fetten Jahrespauschalien eines 
Privatunternehmens. Wie hoch muß die Belohnung 
sein, die man für solche Uneigennützigkeit von der 
Nordbahn erwartet?! 


Herr Dr. Kolischer, Abgeordneter der Handelskammer von 
Brody, ist in den letzten Jahren zu Einfluß im Parlament gelangt, 
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dem er als eine nationalökonomische Capacität gilt. Er hat sich 
für die Verländerung der Industrie und für die Wasserstraßen 
eingesetzt, und er ist ein eifriger und erfolgreicher Agitator für 
die Verstaatlichung der Nordbahn. Ein Theoretiker der Wirt- 
schaftspolitik könnte freilich Herrn Dr. Kolischer vorwerfen, daß 
seine Bestrebungen widersprechende seien: wenn das Kronland 
Galizien Wasserstraßen fordere, um seine Erzeugnisse leichter im 
Westen Oesterreichs abzusetzen, dürfe es nicht gleichzeitig den 
Absatz der westösterreichischen Fabrikate im Osten Oesterreichs 
zu schmälern versuchen; und wenn der Staat Canäle erbaue, könne 
man ihm nicht zumuthen, daß er zu einem hohen Preise die 
Nordbahn erwerbe, der jene Canäle in wenigen Jahren Concurrenz 
machen werden. Aber Herr Dr. Kolischer kann den Vorwurf, 
daß er sich widerspreche, schlagend durch den Hinweis wider- 
legen, daß er Besitzer einer großen Papierfabrik in Grodek in 
Galizien ist. Er hat sich dafür eingesetzt, daß Galizien seinen 
Bedarf an industriellen Producten bei galizischen Industriellen 
decke — und die staatlichen Aemter in Galizien beziehen das 
Papier aus Herrn Dr. Kolischers Fabrik. Er ist für Wasserstraßen 
eingetreten — und die Wasserstraßen werden den Holztransport 
in Galizien und folglich das Rohmaterial der Fabrik des Herrn 
Dr. Kolischer verbilligen; er kämpft für die Verstaatlichung der 
Nordbahn — und einflußreiche Abgeordnete haben bei den 
Staatsbahnen allzeit mehr Entgegenkommen für ihre Tarifwünsche 
gefunden als bei Privatbahnen. Die Frage, ob Herr Dr. Kolischer 
ein guter Nationalökonom ist oder nicht, lässt sich leicht ent- 
scheiden; er ist jedenfalls ein guter Privatökononı. + 


Herr Dr. Baernreither hat es sich gründlich mit 
der ‚Neuen Freien Presse‘ verdorben. Seiner Staats- 
rede bei der ersten Lesung der Ausgleichsvorlagen 
gedachte das Blatt am Schlusse seines Vorberichts 
über die Sitzung des Abgeordnetenhauses in der 
folgenden Art: »Auch der Abgeordnete Dr. Baerıı- 
reither ergriff das Wort, und seine stark docierende 
Rede sollte, wie er ankündigte, eine Bilanz des Aus- 
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ae bieten und den Koerber’schen Ausgleich in 
ergleich mit dem Badeni’schen und Thun’schen 
Ausgleich setzen.«e Dem Reichsrathsbericht aber gieng 
ein dreispaltenlanger Artikel voran, in dem die ‚Neue 
Freie Presse‘, gegen einen nicht genannten Ankläger 
polemisierend, zu beweisen suchte, daß sie zuerst und 
bis zuletzt den »Schutz der kleinen Zuckerfabriken« 
gepredigt habe. Das war freilich schwer zu beweisen, 
und während die ‚Neue Freie Presse‘ that, als ob der Aus- 
spruch: Lasset die Kleinen zu mir kommen! vom 
Economisten stammte, berichtigte der Verfasser eines 
am 17. März 1902 erschienenen Artikels, den das Blatt 
durchaus zu einer Polemik gegen die großen Fabriken 
umdeuten wollte, zwei Tage später, eine solche 
Polemik sei ihm ferngelegen, da er »selbst die 
Interessen einer großen Fabrik zu vertreten habe, _ 
allerdings als loyaler Freund auch der kleineren 
Fabrikene. Weiß man indes, daß der mit so voll- 
giltigen Beweisen bekämpfte und nicht genannte 
Ankläger der ‚Neuen Freien Presse‘. eben Herr Dr. 
Baernreither war, der ihr in seiner Rede über den 
Ausgleich vorgeworfen hat, daß sie im Solde der 
großen Zuckerraffineure die Zuckercontingentierung 
bekämpft habe, so kann man es dem Blatt nicht 
verargen, daß ihm jene Rede missfiel. Herr Dr. Baern- 
reither wird aber auch einsehen müssen, daß er Herrn 
Benedikt Unrecht gethan hat. Es ist unrichtig, daß 
man »aus allen diesen Kundgebungen (der ‚Neuen 
Wreien Presse‘) das einseitige Interesse einer gewissen 
Gruppe von Zucker-Industriellen herausfühlt.«e In 
Wahrheit kann die ‚Neue Freie Presse‘ immer auch 
anders. Sie schreibt für den Schutz der Kleinen und 
für den Schmutz der Großen, war niemals einseitig, 
und nimmt von allen Seiten, von den Zuckerraffineuren 
und von den Rohzuckerfabrikanten, Geld und vom 
Finanzministerium Informationen. + 
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Noch vor Monatsfrist haben sich die Heraus- 
geber der ‚Zeit‘ ihren kläglichen Misserfolg wegdispu- 
tieren können. Die Enttäuschung aller Socialpolitiker, 
die Entrüstung aller Geschmackvollen galten ihnen 
nichts, Mochten die Anständigen unter den Geld- 
gebern erklären, sie gäben ihr Capital verloren und 
wollten weiter uichts mit dem Blatt zu thun haben; 
mochten Mitarbeiter — wie Dr. Heinrich Friedjung - 
ihre Thätigkeit einstellen, andere jedem, der es hören 
wollte, verkünden, daß sie sich mit keiner Zeile des 
Blattes, die sie nicht selbst geschrieben hätten, identi- 
ficieren, — der Optimismus, der da glaubt, eine Miss- 
geburt müsse sich, weil ihr zwei Millionen in die Wiege 
gelegt wurden, zu einem gesunden Kind aufpäppeln 
lassen und im zweiten, dritten und vierten Jahre müsse 
sich der Ertrag einer Zeitung verdoppeln, verdrei- 
fachen und vervierfachen, war noch immer nicht 
widerlegt. Aber es gibt einen unwiderlegliehen Beweis 
für das Scheitern eines Ooncurrenzunternehmens: es 
ist endgiltig in.dem Augenblick unterlegen, in dem 
das concurrenzierte Unternehmen seinen Sieg durch 
die Erhöhung der Preise documentiert. Jede erfolg- 
reiche Concurrenz kommt durch die Herabsetzung 
der Preise — oder durch die Verbesserung der Ware, 
zu der sie zwingt, — dem Consumenten zugute; jede 
missglückte Concurrenz schädigt den Consumenten 
noch mehr und andauernder als den Concurrenten, 
weil, sobald sie aus dem Feld geschlagen ist, der 
Concurrenzierte nicht bloß die Kriegskosten herein, 
bringt, sondern dem Publicum auch einen dauernden 
Tribut in der Form von Monopolpreisen auferlegt. 
Herr Isi Singer hat vor Jahren das amerikanische 
Wirtschaftsleben studiert, und um Beispiele aus der 
Geschichte des amerikanischen Eisenbahnwesens, die 
den Zusammenhang zwischen gebrochener Concurrens 
und der Bildung von Monopolpreisen erhärten, ist er 
gewiss nicht verlegen. Jetzt hat er selbst die Ge- 
schichte des österreichischen Zeitungswesens um ein 








trauriges Beispiel für solchen Zusammenhang be- 
reichert. Und es wäre nicht mehr harmlose Selbst- 
täuschung, sondern der crasseste Betrug seiner selbst 
und anderer, wenn er nach dem 1. März, nach der 
Reform des Inseratentarifs der ‚Neuen Freien 
Presse‘ noch von einem Erfolg der ‚Zeit‘ spräche. 
Wie hatten die Herren Bacher & Benedikt vor dem 
Erscheinen des Concurrenzblatts gezittert! Vor seinem 
Erscheinen! Kostspielige gelegentliche Mitarbeiter 
wurden für alle Theile der ‚Neuen Freien Presse‘ ge- 
worben, die Sonntags- und Feiertags-Nummern wur- 
den zusehends reichhaltiger, selbst in den »Fach- 
blättern«e tauchte ab und zu ein Artikel eines Fach- 
mannes auf. Es kam so weit, daß sich Herr Benedikt 
Berechnungen über die Kosten eines zweiten Abend- 
blattes vorlegen ließ, das den Abonnenten unent- 
geltlich zugestellt werden sollte. Die ‚Zeit‘ erschien —, 
und das Project des 7 Uhr-Abendblatts fiel in den 
Papierkorb der Fichtegasse-Redaction; die ‚Zeit‘ hatte 
einige Wochen gelebt, — und die Ausgestaltung der 
‚Neuen Freien Presse‘ ward sistiert; der 1. März kam, 
das materielle Deficit der ‚Zeit‘ war tief in die zweite 
Million gerathen, das moralische Deficit unberechen- 
bar, — und die ‚Neue Freie Presse‘ erhöhte den 
Inseratentarif. Seit dreißig Jahren war der In- 
seratentheil sechsspaltig, seit drei Wochen ist er 
— oh heilige Judenzahl! — siebenspaltig und die 
schmälere Zeile ist theuerer. Vier Jahre lang hatte 
die ‚Fackel‘ die Unmoral des Inseratentheils bekämpft, 
und die ‚Neue Freie Presse‘ hatte die Inseratencensur 
verschärft; fünf Monate lang hatte der Kampf der 
‚Zeit‘ gegen die Unmoral des Inseratentheils gewährt, 
und die ‚Neue Freie Presse‘ hat die Preise der Sexual- 
Inserate hinaufgesetzt.e Als das »große moderne 
Tagesblatt« der Herren Singer und Kanner angekün- 
digt war, holten die geängstigten Herausgeber der 
‚Neuen Freien Presse‘ das bei der Defraudation des 
Zeitungsstempels ersparte Geld aus den Cassen hor- 
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vor. Heute aber ist von Erhöhung der Ausgaben, 
von besserer Bedienung der Abonnenten keine Rede 
mehr, und man begnügt sich nicht, mit fetten Profiten 
zu knausern, sondern unternimmt im Vertrauen auf die 
durch eine unfähire und unlautere Concurrenz ver- 
stärkte Monopolstellung einen Raubzug gegen die 
Inserenten. + 


Anfangs November hat sich die ‚Zeit‘ gerühmt, 
daß sie »alle Heilmittelinserate der Aerzte- 
kammmer zur Prüfung vorlegt, damit kein 
zweifelhaftes Heilmittel auch nur in unserem Inseraten- 
theil angepriesen werdee. Anständiger, mochte der 
flüchtige Leser denken, könne ein Tagesblatt nicht 
handeln, und beruhigt dürfe der Laie fürderhin, des 
ärztlichen Beistands entrathend, sich an den Inseraten- 
theil der ‚Zeit‘ halten, in dem die Aerztekammer für 
Leiden aller Art probate Heilmittel empfehle. Daß 
das Inseratengeschäft der ‚Zeit‘ thatsächlich unter den 
Auspicien der Aerztekammer betrieben werde, schien 
nicht zweifelhaft: Herr Isi Singer konnte doch nicht 
öffentlich verkünden, daß er der Aerztekammer alle 
Heilmittel zur Prüfung vorlege, wenn die Kammer 
die Prüfung nicht auch wirklich vornahm. Als Uni- 
versitätsdocent muß er wissen, daß Einer, der sich 
zu den strengen Prüfungen gemeldet hat, nicht bloß 
nicht befugt ist, sich den Doctortitel anzumaßen, 
sondern daß sogar die Führung des täuschenden 
Titels Doctorand mehrmals und erst neulich wieder 
verboten ward: der Reclamesucht, die schon für die 
Anmeldung zur Prüfung jene öffentliche Achtung 
beansprucht, die erst dem Prüfungserfolg gebührt, 
soll gesteuert werden... Abzuwarten blieb lediglich, 
wie die Aerztekammer ihr Verhalten gegenüber Herrn 
Isi Singers Zumuthung, daß sie seine Inserate 
approbieren solle, rechtfertigen würde. »Eine Aerzte- 
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kammer«, so hieß es in der Nummer 120 der ‚Fackel‘, 
»die sich als wissenschaftliche Instanz aufspielen 
wollte und sich für berufen erachtete, Gutachten 
über Heilmittel abzugeben, würde zweifellos ihre 
Competenz überschreiten. Aber eine Aerztekammer, 
die innerhalb ihrer Competenz handelte, müßte, über 
die Zulässigkeit des einen oder des andern Heilmittel- 
inserats befragt, ebenso zweifellos entscheiden, daß 
das Inserieren von Heilmitteln in der Tagespresse 
überhaupt unzulässig ist... Eine Aerztekammer 
könnte sich dazu verstehen, das Kurpfuscherthum am 
eigenen Leibe zu fördern, es durch Gutachten über 
die inserierten Heilmittel zu autorisieren?« 

Nun liegt das Februarheft der »Mittheilungen der 
Wiener Aerztekammer« vor, und wir werden darüber 
beruhigt, daß sowohl die Aerztekammer wie Herr Isi 
Singer in ihren Schranken geblieben sind. Dieser hat 
sich nicht zu einem ihm nicht zukommenden Anti- 
corruptionismus verstiegen und sich nicht um die 
Reinigung des Inseratenwesens, sondern bloß um die 
Hebung des Inseratengeschäfts bemüht, da er 
— wie wir jetzt wissen — von der Aerztekammer 
die Erlaubnis erbat, »daß in eine von dem Journal 
eigens zu eröffnende Annoncenrubrik ‚Diätetische, 
pharmaceutische und Kosmetische Specialitäten‘ der 
Vermerk aufgenommen werde: ‚Von der Wiener 
Aerztekammer approbiert‘, oder: ‚Annoncen dieser | 
Branche werden der Wiener Aerztekammer zur 


“ Approbation vorgelegt‘«. Die Aerztekammer aber hat 


Herrn Isi Singer’s Ansinnen rundweg abgelehnt mit 
der Begründung: »daß die meisten sogenannten 
kosmetischen Specialitäten Geheimmittel seien, deren 
therapeutischen Werth zu beurtheilen die 
Kammer nicht in der La sei. Die Kosmetik 
greife in manche Sphäre der Heilkunde hinein, wes- 
halb die Anwendung kosmetischer Mittel dem Laien 
nicht ohneweiters überlassen werden solle. Auch 
werden die in Oesterreich zum Vertriebe zugelassenen 
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kosmetischen Mittel viel zu theuer abgegeben und seien 
therapeutisch werthlos«. Das Heiterste ist aber der 
Abschluß der Affaire. Den Tadel einer unstatthaften 
Zumuthung durch das Lob einer guten Absicht 
mildernd, hatte die Aerztekammer ausgesprochen, daß 
»das bisherige Vorgehen des Blattes, Inserate über 
verbotene Heilmittel nicht aufzunehmen, die Aner- 
kennung der Kammer und der Aerzte gefunden habe«. 
Herr Isı Singer aber braucht, wenn er die Reclame 
der Aerztekammer nicht erreichen konnte, nicht ihre 
Anerkennung, sondern Geld, und Inserate wie jenes 
von »Glandulön« (15. März) beweisen, daß die ‚Zeit‘ 
von ihrem »bisherigen Vorgehen« vernünftiger Weise 
wieder abgekommen ist... =: 


Die nachfolgende Stelle ist einem wissenschaft- 
lichen Werke entnommen, das vor einigen Tagen im 
Buchhandel erschienen ist, »Die Telegraphie ohne 
Draht« von Augusto Righi, ö. Prof. der Universität 
Bologna, und Bernhard Dessau, Docenten der Universität 
Bologna, (Vieweg & Sohn, Braunschweig. 1903.): 

»Man will uns glauben machen, Marconi’s Erfindung habe 
die Mission, den elektrischen Nachrichtenaustausch von der Fessel 
des Leitungsdrahtes zu befreien und diesen aus dem Gebiete der 
Verkehrsmittel gänzlich zu verbannen. Und doch heißt es die 
Aufgabe der drahtlosen Telegraphie verkennen, wenn man sie in 
einen vorzeitigen Wettbewerb mit der Leitungstelegraphie drängen 
will. Versetzen wir uns im Geiste um sechs oder sieben Jahrzehnte 
zurück, in die Zeit, da die Leitungstelegraphie dank den Erfindungen 
von Gauss und Weber, von Morse und Steinheil ihre ersten 
Triumphe feierte. Denken wir uns, anstatt der Genannten sei 
damals Marconi mit seiner Erfindung gekommen. Die Welt, un- 
bekannt mit der Thatsache, daß elektrische Wirkungen auch durch 
Drähte von Ort zu Ort übertragen werden können, habe um der 
offenkundigen Vortheile des neuen Verkehrsmittels willen die Nach- 
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theile desselben, wie die gegenseitige Störuhg gleichzeitiger Signale, 
die Nothwendigkeit einer vereinbarten Geheimsprache u. s. w. 
gern in Kauf genommen. Nun aber sei Morse mit seinem auf 
Leitung begründeten Telegraphen auf dem Schauplatz erschienen. 
Kann ein Zweifel darüber bestehen, daß der Leitungsdraht in 
diesem Falle nicht als eine Fessel, sondern als ein befreiender 
Fortschritt begrüßt worden wäre? Diese einfache Erwägung sollte, 
so will uns scheinen, auch den begeistertsten Anhänger Marconi’s 
überzeugen, daß für jetzt und auch wohl noch für geraume Zeit 
nicht im Kampfe mit der alten Telegraphie, sondern in ihrer 
Ergänzung die wahre Aufgabe der drahtlosen Telegraphie 
vorgezeichnet ist.« 

Righi, der Mitverfasser des Buches, war Mar- 
coni’s Lehrer. 


Eine farbensatte Schilderung der Reize Venedigs in der 
‚Neuen Freien Presse vom 15. März. »Schon der Klang dieses 
Namens genügt... .«, »herrliche Lagunenstadt....«, »Sehnsucht 
nach Italien... .«. Aber da, in der elften Zeile, was ist das plötz- 
lich? Aus mondlichenı Lagunenglanz, aus dem süßen Traum von 
Barcarole und Liebe taucht der Name »Julius Grünwald« auf. 
»Und wenn man einen Freund oder Bekannten, der schon dort 
war, um Rath fragt. wo man wohnen solle, so erhält man gewiss 
die Antwort: ‚Natürlich im Grand Hötel d’ Italie Bauer-Grün- 
wald‘<. In Herrn Grünwald aber sei »die Firma gleichsam ver- 
körpert«. Sein Auftreten »flößt Respect und Bewunderung ein«. 
»Wer die einzelnen Phasen in der Ausgestaltung seines Etablisse- 
ments kennt, der konnte keinen Augenblick im Zweifel sein, 
daß dabei Genie und Zähigkeit am Werke sind, eine ruhm- 
volle Lebensaufgabe zu vollenden.« Hat Herr Grünwald Venedig 
für Oesterreich zurückerobert? Fast scheint es so; denn die Oester- 
reicher werden aufgefordert, »auf ihren Landsmann stolz« zu sein. 
Besitzer eines Hötels? Keine Spur! »Das ist kein bloßes Hötel 
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mehr, das ist ein Märchenschloss, ... würdig, den classi- 
schen Kunstbauten Venedigs an die Seite gestellt zu 
werden.<e Warum wohl? Herr Grünwald hat mit dieser Aufgabe 
»die bestbekannte und renommierte Firma Bothe & Ehrmann in 
Wien betraut«. Folgt eine ausführliche Beschreibung der Interieurs. 
Der Inseratenagent versichert, daß die Firma ihren Ruf glänzend 
bewährt hat und daß Venedig »eine Stätte hoher künstlerischer An- 
forderung«< sei. Wird sich da noch Herr Servaes, wenn er einen 
venetianischen Kunstbrief schreiben sollte, unterstehen dürfen, eine 
Stilwidrigkeit auszusetzen? Der Hötelier und die Kunstmöbelfirma 
haben gezahlt, und ihre Anpreisung ist im redactionellen Theil in 
auffallendstem Druck erschienen. Wenn der Kunstkritiker sie ent- 
werthen wollte, wäre die Administration zur Rückgabe des empfan- 
genen Geldes civilrechtlich verpflichtet. Das corrupteste Blatt der 
Welt weiß selbst aus dem Stimmungszauber der Lagunen Inseraten- 
lohn herauszuschinden. Venedig!, ruft es, »schon der Klang dieses 
Namens genügt .. .« Aber Italien hat noch andere Herrlichkeiten. 
Vom Standpunkt des Economisten könnte selbst Rom’s Capitol 
Zinsen tragen, und eine neue Devise mag lauten: »Neapel sehen und 
erpressen...«. Als einst ein Kunstkritiker des ‚Extrablatt‘ Michel- 
angelo mit Anerkennung erwähnte, soll der Chef, Herr F. J. Singer, 
irdigniert gerufen haben: »Der inseriert doch nicht bei uns!« 
Ein idealer Causalnexus zwischen Unbildung und Corruption! Die 
Leiter der ‚Neuen Freien Presse‘ sind gebildeter. Wenn sie einmal 
im localen Theil das Zeitalter der Renaissance preisen, dann darf 
man höchstens vermuthen, daß sie es nicht unter einem Be- 
trage von Cinquecento thun. 


Culturactuelles. 

‚Zeit‘, 17. März: 

»Eine interessante Darstellung des Verhältnisses 
zwischen Louise von Toscana und Giron, über welches gegen- 
wärtig in der Presse verschiedene Darstellungen verbreitet sınd, 
gibt uns unser Correspondent aus San Remo. Seine Mittheilungen, 
deren Verlässlichkeit er verbürgt, lauten: Anlässlich der 
am 3. Februar erfolgten Abreise der Prinzessin Louise und Giron’s 
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von Mentone ließen sie in der Hast den größeren Theil ihres 
Gepäcks im Hötel zurück. Alle diese Gepäcksstücke befinden sich 
noch jetzt im Hötel d’Angleterre. Herr Arbogast, der Besitzer des 
Hötels, hat sich wiederholt an Herrn Giron gewendet, um zu 
erfahren, was er mit den Effecten veginnen solle... Das Zimmer, 
in welchem die Gepäcksstücke zurückgelassen wurden, ist ein ganz 
kleines bescheidenes Gemach, gegen Süden gelegen, mit zwei 
Fenstern nach dem Meer hinaus. An der Wand stehen zwei Koffer; 
auf dem Kleiderrechen hängt ein Herrenüberzieher, ein weicher 
Herrenfilzhut, ein Damenmantel aus Seide und ein Frauenstrohhut. 
Am Fuße des Bettes stehen drei Paar Damenschuhe Auf dem 
Bette liegt ein weißer, sehr einfacher, nicht einmal mit Spitzen 
besetzter Peignoir. In den Koffern sind die Effecten in bunter 
Unordnung durcheinandergeworfen; Männer- und Frauenkleider, 
ein Buch von Heine, ein Roman von Anatole France, allerlei 
Dessous — so, wie die Gegenstände von den Hötelangestellten 
pele-mäle in den Koffer geworfen wurden... Gleichzeitig zeigte 
mir Herr Arbogast in einem der Koffer eine charmante Baby- 
ausstattung, welche die Prinzessin drei Tage vor ihrer überstürzten , 
Abreise gekauft hatte.« 


* = 
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Äls Schindler in seines Schaffens Blüte stand, wurde in 
Wien die »echte Kunst« durch das Trifolium Bitterlich, Eisen- 
menger und Griepenkerl repräsentiert. Nun soll uns der Sohn 
jenes Bitterlich, der Bildhauer, einen neuen Kunstfrühling bringen. 
Schon steht am Lugeck sein Gutenberg-Denkmal; er hat es trotz 
dem Unverstand einer Jury ausführen dürfen, die einem Mit- 
bewerber den ersten Preis zuerkannte. Die Hunde aus den Gassen 
um den »Lugeck« sind der Ansicht, Herr Bitterlich habe da einen 
Eckstein moderner Kunst hingestellt. Und seither ist es ausgemacht, 
daß für das Bedürfnis nach Denkmälern keiner besser als Herr 
Bitterlich zu sorgen versteht. Kürzlich hat er den ersten Preis bei 
der Concurrenz um das Deutschmeisterdenkmal erhalten, soeben 
den besten bei der Concurrenz um das Denkmal der Kaiserin. 
Früher schon hatte Herr v. Hartel Herrn Bitterlich’s Bedeutung er- 
kannt; er meinte, einer Akademie der bildenden Künste, an die 
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Max Klinger nicht kommen will, bleibe nichts übrig, als in den 
bitterlichen Apfel zu beißen; und da der. feine Edmund Hellmer 
eben an die Specialschule für höhere Bildhauerei berufen worden 
war, wurde Herr Bitterlich sein Nachfolger in der Leitung der 
allgemeinen Bildhauerschule. Gegenwärtig dient er dort sein Probe- 
jahr ab. Aber sollte es an den beiden mit Preisen bedachten 
Proben nicht genug sein? Kunstkenner erklären, Herrn Bitterlich’s 
Entwürfe bewiesen, daß er über die allgemeine Bildhauerschule 
bereits hinaus it. Der Mann gehöre unbedingt an die höhere 
Bildhauerschule — des Professors Hellmer. oO 


Die neue Orthographie. 
(Ein zeitgemäßes Citat.) 

»Ew. Wohlgeboren rühmlichst bekannter Eifer für unsere 
neue Orthographie oder, wie sie sie jetzt schicklicher nennen, 
Cäno- oder Kainographie, um sie nicht mit der alten, sogenannten 
Orthographie zu verwechseln, hat mich aufgemuntert, Denenselben 
einen Plan zur Bekanntmachung vorzulegen, der mit dem Kaino- 
graphischen viele Aehnlichkeit hat, nämlich die Beinkleider abzu- 
schaffen.«.... »Daß es einem auffallend sein würde, jetzt einen 
Minister oder General ohne Beinkleider herumgehen zu sehen, 
das ist bloß die Ungewohnheit, lächerliches Vorurtheil. Es ist 
nicht mehr, als statt des einfältigen der und physisch jetzt där 
und füsisch zu schreiben, welches recht ist.<.... »Was die Eng- 
länder in der Füsik, die Franzosen in der Metafüsik sind, sind 
die Deutschen unstreitig in der Ortokrafi. Das Süstem, das uns 
Herr K... hierüber gegeben hat, ist vortreflich. Fürz gleich nicht 
überall Ueberzeugung bei sich, so fürz doch auf Einigkeit, und 
hilfz nichz, so schatz doch auch nichz. Vorzüglich Dank ferdint 
Herr Mülius in Berlin, der auch in seinem zerdeutschten Gil 
Blas Hüpokrates schreibt, und also auch vermuthlich Filüippus und 
Hippotese schreiben würde. — — Neulich entstand bei einem 
Testament ein entsetzlicher und fast scandalöser Streit über folgende 
Worte: ‚Auch vermache ich das Heu von meinen Wiesen den 
jedesmaligen drei Stadtfarren zu O...‘ Es wurde nämlich 
gestritten, ob Testator die Prediger des Orts, oder die Bullen 
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gemeint habe; und weil die letztern einen bessern Advocaten 
erhielten, als die erstern, so fiel das Heu dem Bullenstall zu. 
Der Advocat für die Prediger wusste nichts beizubringen, 
als daß man einem unvernünftigen Vieh nichts vermachen 
könne; nur sei bekanntlich Testator ein Anhänger von Herrn 
K... und dessen prosaischen Werken gewesen, und habe 
daher farren statt pfarrern geschrieben. Dagegen erwies der 
Advocat für die Bullen mit unwidersprechlichen Zeugnissen, 
Testator sei zwar ein eifriger K—ianer, aber, da er selbst Pfeiffer 
geheißen, auch ein hartnäckiger Vertheidiger des Pf gewesen, 
weshalb er wol oft Klopfstock und Trepfe gesagt, aber sich nie Feiffer 
unterzeichnet habe. Die Sache wäre also klar. Ueberdies habe der 
Selige bekanntlich nicht viel auf die dasigen Herren Prediger ge- 
halten, und da die Wiesen gegen dreihundert Thaler abwerfen, so 
wäre es gar nicht wahrscheinlich, daß er sie gemeint hätte u. s. w.« 

Georg Christian Lichtenberg (1742—1799). 


Ein Circular. 


Wien, Datum des Poststempels. 
Euer Wohlgeboren! 

Sie haben einem unserer Rechercheure die Abbestellung 
Ihres Abonnements auf ‚Die Zeit‘ mit Mängeln des Drucks 
und der Zustellung unseres Blattes motiviert. Diese in den ersten An- 
fängen unvermeidlich gewesenen Mängel wurden seither vollkommen 
behoben. Damit Sie sich hievon überzeugen können, gestatten wir 
uns, Ihnen neuerdings unser Blatt für einige Zeit unentgeltlich 
zuzuschicken. Hochachtungsvoll 

‚Die Zeit‘. 

Die Abbestellung des Abonnements auf die ‚Zeit‘ ist noch 
nie mit Mängeln des Drucks, sondern stets mit Langeweile moti- 
viert worden, und nicht über die schlechte Zustellung haben sich 
die Wiener beschwert, sondern darüber, daß ihnen das Blatt über- 
haupt zugestellt wurde. Aber auf tausend Zetteln, in Drucker- 
schwärze festgelegt, von der ‚Zeit‘ selbst bestätigt, flattert jetzt 
die Kunde von den »abbestellten Abonnements< in die 
Welt. Schwarz auf weiß kann’s jeder lesen. Ist das ein dummes 
Blatt! 
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»Stücke im Arbeitermilieu haben sich überlebt, ich habe 
darum Auftrag gegeben, jedes Stück zu-retournieren, das die Stube 
des armen Mannes schildert oder dessen sociales Elend. Das gleiche 
Schicksal widerfährt den Bauernkomödien; das sind Dinge, die 
meinem Publicum nicht behagen.« 

So soll sich Herr Adolph Weisse zu einem Interviewer des 
‚Neuen Wiener Journal‘ (15. März) — dieser behauptet es — geäußert 
haben. Herr Weisse ist Mitdirector des Deutschen Volkstheaters. 


Wiener Musikkritiker untereinander. 
In dem neuesten Antiquariatskatalog (Nr. 43) 
der Buchhandlung A. Mejstrik kann man auf Seite 68 
das Folgende lesen: 


3101: Kalbeck M., Wiener Opernabende. 8°. Bin., 1899, 
geb. (K 9.60) 
Mit eigenhändiger Widmung an Eduard Hanslick. K 6.— 

Wenn der Antiquar das Werk um 6 Kronen 
verkauft, so hat er es um 3 Kronen erstanden. Schätzt 
Herr Hofrath Hanslick die Werke seines Collegen 
Kalbeck, die ihm eigenhändig gewidmeten, nicht 
höher? 


ANTWORTEN DES HERAUSGEBERS. 


Mehreren Fragern. Dem »Opfer der Socialpolitik« ist, wie ich 
höre, die ihm in Aussicht gestellte Hochherzigkeit bis heute nicht be- 
wiesen worden. Umso haltloser ist die Vermuthung, daß der arme 
Ex-Externist das Zeugnis, das er der socialpolitischen Tadellosigkeit der 
‚Zeit'-Unternehmer ausstellte, für Geld geschrieben habe. So verblüffend 
der Umfall an sich war, aus der Darstellung, die ich in Nr. 132 gegeben 
habe, gieng für jedermann klar hervor, daß der Zwanzigjährige lediglich 
durch einen psychischen Druck ganz einziger Art dahingebracht worden 
war, die Reueerklärung, die er längst bereut, abzufassen. Pression und 
Depression haben da zusammengewirkt, und nur eine alberne Klage- 
drohung war imstande, den durch die Mittheilung einer erschütternden Fa- 
miliennachricht mürbe Gemachten auf die Kniee zu zwingen. Sicherlich 
hat in dieser Affaire die andere Partei, die active, die unsympathischere 
Rolle gespielt. Das Gerede von der bezahlten Ehrenerklärung — die 
‚Zeit‘ zahlt nicht so rasch — entstammt wohl der verleumderischen 
Notiz eines unserer düstersten Montagsblätter, der ‚Extrapost‘, die, 
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während ‚Fackel‘ wie ‚Zeit‘ der Bitte des Armen, seinen Namen zu 
schonen, willfahrten, die abenteuerliche Gemeinheit begieng, als völlig 
unbetheiligtes Blatt den Mann zu nennen oder vielmehr — der Name 
war schlecht aufgeschnappt — den Versuch gröblichster Indiscretion zu 
wagen. Bei dieser Gelegenheit sei festgestellt, daß ich für die in 
Nr. 132 enthaltene Darstellung der Scene, die sich zwischen dem Ent- 
lassenen, Herrn Singer und dem Grazer Correspondenten der ‚Zeit‘ 
abgespielt hat, nicht von dem zuerst Genannten und auch nicht auf 
seine directe oder indirecte Veranlassung informiert worden bin. 

Criminalist. Die Aufregung über den Erlass des Oberlandes- 
gerichtspräsidiums war so überflüssig wie der Erlass. Das Geschwornen- 
wesen ist bei uns zu einer Höhe der Vollkommenheit entwickelt, die 
nichts zu wünschen übrig lässt. Die 88 9 und 10 des Gesetzes über 
die Bildung der Geschwornenlisten bestimmen, daß der Bezirkshaupt- 
mann, beziehungsweise der Gemeindevorsteher, vor allem jene Männer 
zu bezeichnen hat, welche ihm wegen ihrer »Verständigkeit, Ehren- 
haftigkeit, rechtlicher Gesinnung und Charakterfestigkeit... für das Amt 
eines Geschwornen vorzüglich geeignet erscheinen«. Nun, für die Ver- 
ständigkeit ist durch die Aufnahme von Ringelspielbesitzern und Huf- 
schmieden gesorgt, während die Ehrenhaftigkeit, rechtliche Gesinnung 
und Charakterfestigkeit neulich erst durch David Fanto vertreten wurde. 
Bei diesem Manne könnte z. B. ich als Angeklagter, der jemanden der 
Corruption beschuldigt hat, gewiss das feinste Verständnis für meine 
Absichten voraussetzen. 

Historiker. Aus Nekrologen der liberalen Presse: >... So wird 
erzählt, daß er während eines Sensationsprocesses mit der ‚Fiaker-Milli‘, 
einer sehr bekannten Turfdame, Arm in Arm im Schwurgerichtssaale 
erschien. Bekannt ist auch, daß Graf Lamezan nach dem Ringtheater- 
process den ihm befreundeten Theaterdirector Franz Jauner persönlich 
in den Kerker geleitete. Graf Lamezan scheute sich auch nicht, Jauner 
im Kerker wiederholt Besuche abzustatten. Ob er mit ihm auch, wie viel- 
fach erzählt wird, dort Strohmandl gespielt hat, ist nicht verbürgt.« 

Humorist. Drei junge Leute sitzen kannegießernd beim Früh- 
schoppen. Im Gespräch fällt ein unehrerbietiges Wort über den 
Kaiser. Der’s gesprochen hat, wird angezeigt und zu drei Monaten 
Kerker verurtheilt. Das ‚Neue Wiener Abendblatt‘ (11. März) be- 
trachtet das als einen ungemein amüsanten Studentenulk und veröffent- 
licht die Gerichtsverhandlung unter der Spitzmarke: »Es hielten drei 
Gesellen ein fein’s Collegium«. 

Diplomat. Nun hat die arme Seel’ a Ruh’! Herr Paul Goldmann, 
Berliner Correspondent der ‚Neuen Freien Presse‘, war zu einer Soiree 
beim Grafen Bülow geladen. Und in einem zwei Spalten langen’ Tele- 
gramm erzählt er, welche Wunder er geschaut. »An gepuderten Lakaien 
vorbei, die Röcke aus gelbem Plüsch trugen, auf welche das Bülow’sche 
Wappen gestickt ist«, durfte er sich in die Gesellschaftsräume begeben. 
»Graf Bülow, der auf dem Frack den Stern des Schwarzen Adler-Ordens 
trug, empfieng jeden Besucher mit einem Händedruck und einigen liebens- 
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würdigen Worten«. Da, wie Herr Goldmann gleichzeitig constatiert, etwa 
2000 Einladungen ergangen waren, muß Graf Bülow müde und heiser 
geworden sein. Aber über jeden einzelnen Gast weiß der Correspondent, der 
den Fettglanz seines Geistes sonst auch ohne Buffet zur Geltung bringt, 
eine interessante Beobachtung anzustellen. Sensationell wirkt die 
Mittheilung — ein Glück, daß sie rechtzeitig depeschiertt wurde — 
über den türkischen Botschafter: »Ahmed Tewfik Pascha, der Schwager 
Edhem Paschas, des Besiegers der Ciriechen, eines der liebenswürdigsten 
Mitglieder des Berliner diplomatischen Corps, sah ein wenig blaß 
aus und klagte über Ermüdung, an der wohl die macedonischen 
Wirren schuld sind, die auch dem Berliner Vertreter der Türkei 
viel Arbeit machen«. »Neben dem außergewöhnlich großen ersten 
Secretär der chinesischen Gesandtschaft, dem vortrefflichen Herrn 
Kinginthai«, versichert Herr Goldmann, sei der »außergewöhnlich kleine 
Gesandte Herr Yintschang gestanden«. Er sah aber noch manches 
andere. So z. B., wie sich die Gräfin Bülow »in ein Gespräch mit 
Adolph Wilbrandt vertiefte, in welches der Professor Ludwig Stein aus 
Bern einbezogen wurde«. Der speculative Philosoph — bekanntlich 
an der Oründung des »Ueberbretti« betheiligt --- stand in der nächsten 
Nähe des Buffets, an dem Herr Goldmann den Prinzen Hohenlohe just 
in dem Momente beobachtet haben will, als er — darüber »klagte, daß 
er nun bald werde in die Wahlcampagne eintreten müssen, um sein 
Reichstagsmandat gegen die Clericalen zu vertheidigen«. Da er in diese 
Klage gerade vor dem Buffet ausbrach, so ist anzunehmen, daß Prinz 
Hohenlohe für den Kampf, dem erentgegengeht, noch einer kleinen Stärkung 
bedurft hatte. Herr Goldmann brauchte übrigens seine längere Anwesenheit 
an dem Buffet durchaus nicht zu bereuen. »Da konnte man mit Engel- 
bert Humperdinck auf den Erfolg seiner nächsten Oper anstoßen, da 
konnte man auch dem Cellisten Heinrich Grünfeld die Hand drücken 
und von Meister Arthur Nikisch das Programm des nächsten philhar- 
monischen Concertes erfahren.<e Man sieht, der Berliner Correspondent 
der ‚Neuen Freien Presse‘ hatte zu essen und zu reden. Mit einem 
Wort: er hatte alle Hände voll zu thun. 


Scherenschleifer. Unter der Spitzmarke »Der Kampf gegen die 
Tuberculose. Ein Vortrag des Geheimraths v. Behring« berichtet das 
‚Neue Wiener Journal‘ vom 13. März über die »Immunisierung des 
Kindes«. Es sei »Professor Behring gelungen, das Kind gegen Tuber- 
culose vollkommen unempfänglich zu machen. Die ungeheure Bedeutung 
dieses Factums wird klar, wenn man erfährt, daß dieser Erfolg durch 
Einimpfung menschlicher Tuberkeln erzielt wird, wenn man sich 
vor Augen hält, daß die Tuberculose des Kindes auf den Menschen 
übertragbar ist.« Natürlich handelt es sich um einen consequent mit- 
geführten Druckfehler, nicht etwa darum, daß Herr Lippowitz die Kinder 
nicht für Menschen hält, weil bekanntlich Messer, Gabel, Scher’ und 
Licht nicht für sie passen. Wie aber ist diese seltene Tücke des Druck- 
fehlerteufels, dank welcher kommende Generationen, die das ‚Neue 
Wiener Journal‘ als wissenschaftliches Quellenwerk benützen, von der Ent- 
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deckung Behring’s ein so falsches Bild erhalten werden, zu erklären? 
Ganz einfach. Es war nach Monaten der erste Originalbericht des 
‚Neuen Wiener Journal‘, und die Setzer strauchelten, da ihnen einmal 
ein wirkliches Manuscript übergeben wurde. 


Neugieriger. Sie fragen, ob Herr Lippowitz auch aus franzö- 
sischen Blättern nimmt. Grundsätzlich nicht, wiewohl ihn hier keinerlei 
autorrechtliche Bedenken hindern müßten. Aber bedenken Sie die Mühe 
des Uebersetzens, und dann: er fürchtet sich wor den brieflichen Recri- 
minationen französischer Redacteure. Da ist nämlich schon das erste 


Wort eine höfliche Bosheit: 


»Mon scher confr£re!« 


Scharfrichter. Also wer hat Recht? 


‚Neue Freie Presse‘, Abendblatt 
10. März: 

Olmütz, 10. März. (Hinrich- 
tung.) Der Mörder des Webers 
Kudarek, der Taglöhner Franz Sen- 
tencik, wurde heute Früh durch 
den Wiener Scharfrichter justifi- 
ciertt... Um 3%7 Uhr Früh er- 
schien der Scharfrichter Lang mit 
seinen Gehilfen. Als. der Delinquent 
den Galgen erblickte, schien es 
einen Moment, als ob er fliehen 
wollte, und die Polizisten traten 
näher an ihn heran. Sentencik 
senkte die Augen zu Boden, er 


‚Wiener Allgemeine Zeitung‘, 
31. März: 

Heute Früh hat der 23jährige 
Webergehilfe Franz Sentencik seine 
Mordthat mit dem Tode gesühnt.... 
Schlag 7 Uhr fand im Hof der 
neuen Frohnfeste die Hinrichtung 
statt. Sentencik gieng aufrecht, 
festen Schrittes zum Richtpflock, 
wo ihn der Vicepräsident Dandler 
dem Scharfrichter Lang zur Justi- 
ficierung übergab. Die Hinrichtung 
selbst gieng glatt vor sich; nach 
52 Secunden meldete der Scharf- 
richter, daß er seine traurige Pflicht 


wurde leichenfahl; die . letzten 
Schritte legte er mit wankenden 
Knieen zurück. Der Justificierungs- 
act gieng rasch vor sich; nach 
14 Secunden wurde der Tod des 
Delinquenten constatiert.< 


Juror. Ein Kenner äußert sich in der ‚Zeit‘ (17. März) über 
den an Arthur Schnitzler verliehenen Bauernfeldpreis. Er entschuldigt 
das Curatorium, das erst jetzt, zwei Jahre nach seiner Entstehung, 
den Dramencyclus »Lebendige Stunden« prämiiert hat: es müsse sich an 
seine Statuten halten und warten, bis eine Wiener Bühne 
den Dichter aufführt« Ein Kenner! Der annoch unaufgeführte 
»Herr von Abadessa« des Herrn Dörmann ist aber als Manuscript be- 
lohnt worden, und auch die Bauernfeld-Biographie des Herrn Dr. Horner 
war meines Wissens noch nicht an einer Wiener Bühne aufgeführt, als 
das Curatorium ihrem Verfasser überflüssigerweise einen Betrag aus der 
Bauernfeld-Stiftung zuwandte. 

Zoolog. Die ‚Neue Freie Presse‘ vom 5. März erzählt in einer 
Notiz über »Raritäten für Thiergärten«, daß im Londoner zoologischen 
Garten soeben »ein Qoat, das Fabelthier aus den Jagdrevieren des 


erfüllt habe.< 
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Wildwesit«, eingetroffen sei. >Wer sich die derzeit noch aufliegenden 
englischen illustrierten Zeitungen ansehen will, findet die Abbildung 
des Goat«. Wer freilich vorher ein englisches Lexikon ansähe, würde 
finden, daß »goat« einfach »Bock, Ziege« bedeutet. Aber der ‚Neuen 
Freien Presse‘ zufolge ist es »der Urochs der Rocky Mountains«. »Das 
gewaltige Thier bewegt sich mit der größten Leichtigkeit in den 
Schluchten des Felsengebirgs«. Im ‚Oraphic' vom 28. Februar kann 
man nun die Abbildung des »Rocky-Mountain goat« — so heißt das 
Thier — sehen, und der nebenstehende Text theilt mit, daß es im Jahre 
1900 nach London gebracht wurde und die Größe eines großen Schafes 
hat.... Aber die ‚Zeit‘ ist eine wackere Concurrentin. Sie plaudert im 
Abendblatt vom 20. März über »Lebende Fische in kochendem Wasser« 
und erklärt dies Phänomen, das in Quatemala beobachtet wurde, 
folgendermaßen: »Da das heiße Wasser leichter ist als das kalte, steigt 
es an die Oberfläche und die Temperatur desjenigen, darin die Fische 
schwimmen, beträgt nur 35° Celsius, was im übrigen immerhin für 
ein Amphibium einen recht respectablen Wärmegrad darstellt<. Mit 
einer Reform der. Zuaiogie will also die ‚Zeit‘ offenbar ihre cultur- 
fördernde Thätigsac- beginnen: Aber während man bisher glaubte, die 
Reform der österreichischen Zoologie müsse damit beginnen, daß man 
die Classe der Amphibien durch die Beseitigung der Pressreptilien ver- 
kleinert, will die ‚Zeit‘ diese Classe vielmehr durch Hinzurechnung der 
Fische vergrößern. 


Wiener. »Maxim in Wiene — »Mozarthof«? Solche Contraste 
schafft das modern strebende Wien in Fülle. Ich finde die Verwandlung 
eines Hauses, in dem der edelste Oenius gewaltet, in eine Stätte 
trivialerer Freuden, als die in der Musik Mozart’s leben, gewiss betrüblich, 
aber nicht allzu aufregend. Nur dann wäre ein Wörtchen des Protestes 
am Platze, wenn es sich um ein der Commune gehörendes Haus 
handelte. Aber der Mozarthof ist ein Privathaus, dessen Besitzer man 
es nicht gut verwehren kann, seine Locale an die den besseren Zins 
zahlenden Mietker abzugeben. Mit Ihrer Befürchtung, daß man im 
Sterbehause Mozart’s jetzt »Orgien« feiern werde, zu denen Beethoven 
und Weber, die mit anderen die Front dieses ehrwürdigen Gebäudes 
schmücken, die Gäste einladen, sehen Sie wohl zu schwarz. Das neue: 
Vergnügungsetablissement soll — ich habe mich noch nicht selbst davon 
überzeugt — bloß durch Langeweile das Andenken Mozart’s verunehren. 


MITTHEILUNG DES VERLAGES. 
Die in Nr. 132 ausgewiesenen Spender ©. C. Recht K 2.—, 
G. W.2.50.—, Socius 10.—, Franz G. in Pilsen 4.—, »Ohne ‚Zeit‘ 
bess’re Zeit< 10.— werden um eine Aeußerung bezw. Bekanntgabe 
des Zweckes, dem die Beträge zugewendet werden sollen, ersucht. 
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Aus dem Subcomit& des Pressausschusses: »Der Antrag, 
die Function eines verantwortlichen Redacteurs mit 
dem Reichsrathsmandat incompatibel zu erklären, 
wurde abgelehnt.« 

Bravo! Und so wird denn eine Zeitung, die un- 
gestraft beleidigen will, sich bloß einer Abgeordneten 
miethen müssen. Der Verfasser ist anvuym, und der 
verantwortliche Redacteur ist immun. Nicht einmal 
zur Aufnahme einer Berichtigung kann man ein Blatt 
zwingen, dessen Verantwortlicher Diäten frisst. Eine 
falsche Ersparungsmaßregel war es, daß Wiener 
Zeitungseigenthümer den Inhalt. aggressiver Artikel 
von Laufburschen und. Zimmerputzern vor Gericht 
vertreten ließen. Ein Abgeordneter ist theurer; aber 
er erspart: einem selbst die Geldstrafen, die auf » Ver- 
nachlässigung der pflichtgemäßen Obsorge« und auf 
Uebertretung nach $ 19 gesetzt sind... Die Schmach, 
die man bisher einem lückenhaften Gesetz zuschrieb, 
soll legalisiert werden. In Oesterreich, wo das Un- 
wahrscheinliche Ereignis wird, werden sich künftig 
die Begriffe »verantwortlich« und »immun« decken. 
Parlament und Journaille vereinigen sich zur Ent- 
rechtung des Publicums. 


Richtermangel und Richterüberfluss. 


Ein Jurist schreibt mir: 
Vergeblich wird seit Jahren über die Ueber- 


bürdung der Strafrichter geklagt. Untersuchungsrichter 
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im Wiener Landesgericht haben wiederholt um Sperrung 
ihrer Referate gebeten: zu Dutzenden seien verwickelte 
Fälle unerledigt, Wochen und Monate lang säßen 
Leute in Untersuchung, ehe es zur Verhandlung 
kommt, bei der sie mit einigen Tagen Arrests be- 
straft werden; und täglich würden dem Untersuchungs- 
richter neue Fälle zugewiesen, täglich mehr, als er 
bis in die Nacht hinein aufarbeiten könne. Die Be- 
schwerden halfen nicht: man durfte nicht Einen auf 
Kosten der Anderen entlasten, die selbst überlastet 
waren. So blieb unsere Strafjustiz eine Justiz der 
Rückstände, und wen kann es Wunder nehmen, daß 
sie dabei eine rückständige Justiz blieb? Wohl wusste 
man, daß eine ausgiebige Vermehrung des Straf- 
gerichtspersonals die beste und dringendste Justiz- 
reform in Oesterreich wäre. Aber der Strafrechtspfiege 
fehlt der Reformatoreneifer eines Klein, und für 
Menschenschicksale bringen auch unsere Socialpoli- „ 
tiker nicht das Interesse auf, das der Schutz kauf- 
männischer Forderungen allzeit bei ihnen findet. Mit 
der Entschuldigung, daß kein Geld vorhanden sei, 
um die Strafrichterstellen zu verdreifachen, hilft man 
sich darüber hinweg, daß beim Wiener Landesgericht 
x, ein Mann, der im Verdacht steht, eine silberne 
PEN Taschenuhr (Werth 12 Kronen) gestohlen zu haben, 
5 vier Monate und länger in Untersuchungshaft sitzt. 
ES Und wenn ein Untersuchungsrichter jammernd einge- 
= steht, daß er Proletarier aus keinem andern Grunde 
je 

= 

nd 





in Untersuchungshaft hält als dem, daß die Vorführung 

des Häftlings in jeder freien Viertelstunde des Richters 

ı möglich ist, während die Citierung des in Freiheit 

en befindlichen Beschuldigten wegen des häufigen Woh- 
N nungswechsels der Proletarier Mühe und Zeit kostet, — = 

"So wird niemand es dem gewiss nicht unmenschlichen, 

x aber unmenschlich überbürdeten Strafrichter ver- 

0, argen, daß er sich seine Arbeit vereinfacht; und 





=. der brave Staatsbürger, vor die Wahl gestellt, die 
% 8 g 
a‘ Verlotterung des Strafgerichtswesens fernerhin zu, 
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dulden oder seine Verbesserung mit einer Erhöhung 
der Steuern zu erkaufen, wird sich gern damit ab- 
finden, daß Alles beim Alten bleibt. 

Niemals ist aber davon die Rede gewesen, daß 
nicht allein die Kostenfrage die Vermehrung des 
Strafgerichtspersonals erschwert und daß dem Richter- 
mangel leicht abzuhelfen wäre, wenn man bloß den 
Richterüberfluss am unrichtigen Orte beseitigen wollte. 

Da gibt es in Wien das Handelsgericht, 
einen Gerichtshof, der zwei Präsidenten, sechs strei- 
tige und zwei außerstreitige Gerichtsabtheilungen 


| zählt. Jede dieser Abtheilungen hat einen Vorsitzen- 
den, einen Ersatzvorsitzenden und einen Votanten, 
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ie Abtheilungen I und VII sogar zwei Votanten, 
nebst den Laienrichtern, die hier nicht zählen, weil 
sie nicht bezahlt, sondern lediglich durch den Titel 
eines kaiserlichen Raths, und manchmal durch einen 
Charakter, ausgezeichnet sind). 
Die Processe, mit denen sich diese Handels- 
gerichtsabtheilungen beschäftigen, sind, von den in 
unserem Geschäftsleben so seltenen großen Handels- 
| processen und von den einer Abtheilung überwiesenen 
RN Eisenbahnprocessen abgesehen, fast durchwegsW echsel- 
«, Processe, das heißt Verhandlungen, welche über die Ein- 
 wendungen von Schuldnern gegen Zahlungsaufträge 
N 


„ geführt werden. Es handelt sich fast in allen diesen 
rocessen darum, daß ein säumiger oder ein in Zahlungs- 
schwierigkeiten gerathener Schuldner Zeit gewinnen 
will. Zur Faitäsheidung der Streitfrage braucht es 
"weder größere Mühe noch längere Zeit. Zudem sind 
die Beträge, die eingeklagt werden, zumeist ganz 
Sr gering, da ja im Wechselprocess auch Bagatellsachen 
nicht an einen Einzelrichter, sondern vor einen 
„_ Senat gelangen. 
N Jede Abtheilung des Handelsgerichts hat 
wöchentlich drei Verhandlungstage. i den Ab- 
N theilungen I und VII, die je zwei Votanten zählen, 
a‘ 
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können je zwei Senate gebildet werden, deren einer, 
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vom Vorsitzenden geleitet, zweimal wöchentlich ver- 
handelt, während der andere, unter der Leitung des _ 
Ersatzvorsitzenden, bloß einen Verhandlungstag hat. 
Bei den übrigen Abtheilungen besteht nur ein Senat, 
dessen Verhandlungen zweimal in der Woche vom 
Vorsitzenden und einmal vom Ersatzvorsitzenden ge- 
leitet werden, während der Votant an allen drei 
Verhandlungstagen beschäftigt ist. Ein solcher »Ver- 
handlungstag« dauert in der Regel eine bis zwei 
Stunden. An den übrigen Tagen der Woche werden 
die einlaufenden Wechselklagen und Executions- 
gesuche erledigt. Durchschnittlich beträgt der Einlauf 
10 bis 15 »Stücke« im Tag, und die Erledigung des 
Stücks nimmt 2 bis 3 Minuten in Anspruch. Die normale 
Arbeitsleistung eines Richters beim Wiener Handels- 
gericht erfordert also an drei Wochentagen jedesmal 
höchstens 30 bis 45 Minuten, und in der Aufarbeitung 
dieses Pensums wird der Richter von einem ihm 
zugetheilten Rechtspraktikanten oder Auscultanten 
unterstützt. Mitleiderregend sind die ewigen Klagen 
dieser armen Richter über Arbeitslosigkeit; und wenn 
die Herren an Tagen, an denen keine Verhandlung 
stattfindet, um 11 Uhr ins Bureau gekommen sind, 
die Stücke unterschrieben, dann verschiedene Zei- 
tungen bis zur letzten Zeile gelesen haben und 
schließlich das zweite Frühstück bei einer Cigarre 
verdauen, so entringt sich ihnen oft ein Stoßseufzer, 
es komme ihnen vor, als würden sie dem Staat das 
Geld stehlen, das er ihnen für so geringe Strapazen 
bezahlt. | 

Ohne daß die Richter des Handelsgerichts über- 
lastet würden, ohne irgendwelche Schädigung der 
Rechtspflege könnte die Zahl der Gerichtsabtheilungen 
um ein Drittel und mehr verringert werden. Es kostet 
nichts als den Entschluss, die Idylle beim Wiener 
Handelsgericht zu zerstören, damit man ein Dutzend 
richterlicher Beamter zur Eintheilung beim Strafgericht 
freibekomme. Und wenn sogar die Promptheit der 
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Arbeitsleistung des Handelsgerichts dadurch geringer 
würde, wäre es nicht schade: Aerger ist es, daß ein’ 
Angeschuldigter grundlos die Schmach und Qual der 
Untersuchungshaft eine Woche länger dulden muß, 
als wenn dem Wechselgläubiger der Zahlungsauftrag 
um einen Tag später zugestellt würde. 

Ueberfluss an Richtern herrscht aber auch sonst 
noch bei zahlreichen Gerichten. Manche außerstreitige 
Abtheilungen der Wiener Bezirksgerichte z. B. sind 
nahezu beschäftigungslos. Bei denselben Gerichten sind 
bisweilen die Strafrichter bis zur Unerträglichkeit 
mit Arbeit überhäuft. Würde die Justizverwaltung 
bloß die vorhandenen Kräfte vernünftig vertheilen 
und ausnützen, anstatt die einen in übermäßiger Arbeit 
aufzureiben, die anderen in aufgezwungener Unthätig- 
keit verkümmern zu lassen, so wären ohne alle Kosten 
die schreiendsten Uebelstände im Wiener Strafge- 
richt zu beseitigen. Aber man duldet in Oesterreich 
lieber den gänzlichen Verfall der Strafrechtspflege 
und hält, auf den Aufschwung des Wirtschaftslebens 
wartend, eine Gerichtsorganisation bereit, die für die 
Bedürfnisse eines Welthandelsstaates zurechtgezim- 
mert ist. Und doch versichern Leute, die schon ein- 
mal — vor dem Jahre 1873 — einen wirtschaft- 
lichen Aufschwung in Oesterreich erlebt haben, daß 
man in Erwartung einer neuen liberalen Wirtschafts- 
blütezeit gerade das Strafgericht recht ausgiebig er- 
weitern müßte. 


Vom Duell. 


Ich erhalte die folgende Zuschrift: 

Viele der treffllichen Männer, die sich zur Anti- 
duell-Liga zusammengethan haben, schätze ich. Doch 
dünkt mir, daß ihr Werk an einem unheilvollen 
Zwiespalt sittlicher und gesellschaftlicher Tendenzen 
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leidet, und immer mehr befestigt sich mir die Ueber- 

'zeugung, daß die Liga das Duellproblem weder klar 

tellt noch klar gelöst hat. Gegen Zweck und 
ittel habe ich Bedenken. 

“ Die Mittel zuvörderst. Selbst wenn es richtig 
war, daß man die Bewegung gegen das Duell mit 
einer Ehrenschutzbewegung identificierte: ist es nicht 
widerspruchsvoll, daß man die Verschärfung des ge- 
richtlichen Ehrenschutzes anstrebt und gleichzeitig 
Ehrenräthe schafft? Einerseits soll eine Verstärkung 
der materiellen Garantien der Ehre — erhöhte 
Geldstrafen und häufigere Anwendung von Freiheits- 
strafen — nothwendig sein; anderseits soll die rein 
ideelle Genugthuung, die der Spruch eines Ehren- 
rathes bietet, dem Empfindlichsten genügen. Ich ver- 
mag mir die beiden Gedanken nicht zusammenzu- 
reimen, wofern es nicht etwa die Meinung ist, daß 
jedermann zwei Eisen im F'euer haben soll und daß 
es dem Beleidigten freistehen müsse, je nach seiner 
Gemüthsart entweder die Lust, sich zu rächen (bei Ge- 
richt), oder den Wunsch, sich zu reinigen (beim Ehren- 
rath), recht gründlich zu befriedigen. Oder ist die 
andere Auffassung erlaubt, daß man den Beleidiger, 
der sich dem Urtheil eines Ehrenrathes nicht unter- 
werfen wollte und, die Zuständigkeit des Tribunals 
bestreitend, zu erscheinen sich weigerte, vor Gericht 
ziehen möge, — wobei dem Staate die Rolle zuge- 
muthet würde, durch verschärfte gerichtliche Strafen 
zugleich die Unbotmäßigkeit gegen ein privates 
Ehrengericht zu bestrafen? Eine Lösung wüßte ich 
immerhin, die befriedigend und logisch wäre: Die 
Judicatur über Beschimpfungen, wörtliche und thät- 
liche, sollte der Ehrenrath ablehnen, der Staat die 
Strafen für Beschimpfungen erhöhen; Schmähungen 
dagegen hätte man grundsätzlich vor den Ehrenrath 
zu bringen, der viererlei entscheiden könnte: 1. Der 
Wahrheitsbeweis für die Schmähung ist erbracht, 
daher der Kläger unehrenhaft; 2. der Wahrheitebeweis 
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für die Schmähung war nicht erst anzutreten, weil dem 
Kläger der Anspruch auf Schutz einer Ehre, die er 
bereits durch sein Vorleben verwirkt hat, nicht zu- 
zubilligen ist (sowie ja auch Öfficiers-Ehrenräthe die 
Satisfactionsunfähigkeit aussprechen); 83. der Wahr- 
heitsbeweis ist misslungen, daher der Kläger ehren- 
haft; desgleichen aber auch der Geklagte, da er im 
guten Glauben die Schmähung begangen hat; 4. der 
Wahrheitsbeweis ist misslungen und der Geklagte 
unehrenhaft, da er leichtfertig oder böswillig ge- 
schmäht hat. 

Wenn indes bei Beschimpfungen und Schmä- 
hungen Gerichte oder Ehrenräthe angerufen würden 
und aus der Zahl der Mittel zur Entscheidung solcher 
Ehhreneonflictte das Duell ausgeschaltet wäre: wird 
damit das Duell abgeschafft sein? Ich leugne das und 
stelle fest, daß neun Zehntel aller schweren und 
ernsten Duelle mit Schmähungen oder Beschimpfungen 
nicht das geringste zu thun haben, wenngleich 
Schmähungen oder Beschimpfungen meistens als 
Vorwand für das Duell dienen. Die Conflicte, deren 
Lösung durch Duelle vollzogen wird, zerfallen in 
zwei Gruppen: Die weitaus kleinere Gruppe umfasst 
die Conflicte zwischen zwei Personen, die weitaus 
größere jene, bei denen es sich um eine dritte Person 
handelt. Rundweg gesprochen: ‘Der Duellkampf ist 
dort ein ernster, wo er der Kampf um eine Frau ist; 
die Duellfrage ist in ihrem Kern eine Sexualfrage. 
Und was immer man an die Stelle des Duells um das 
Weib setzen wollte, eines ist undenkbar: die Anrufung 
des Ehrenraths. Undenkbar ist sie wie die Anrufung 
des Gerichts. Was zur Anstrengung eines Ehebruchr- 
processes treiben kann, das sind, wenn nicht die 
Perversität eines moralischen Exhibitionismus vor- 
liegt, wirtschaftliche Motive; aber das Motiv der 
Ehre verhindert die Anstrengung des Ehhebruchs- 
processes, und es würde auch die Anrufung des 
Ehrenraths verhindern. Dies ist es, was ich den vor- 
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trefflichen Leitern der Antiduell-Liga vorwerfe: ihr 
SS LEE ist unpsychologisch. Hat keiner von 
N ihnen je das Problem durchdacht, das der alte Streit 
? der französischen Thesendramatik um das »Töödte siel« 
oder »Tödte ihn!« behandelt? Ich hasse die spitzfindige 

und dennoch französisch seichte Psychologie jener 
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“SG Dramatik. Und sicherlich empfindet sie tief unethisch. 
N Aber ich kann mir den Streit auch einseitig ethisch 
N geführt denken; da käme ich freilich nicht zu der 
x ösung Ibsen’s, der die Entscheidung über das »Ich 
"N oder der andere?« in die Seele der in Freiheit und 
y» unter Verantwortlichkeit handelnden »Frau vom 
„7  Meere« legt. Darf ich wagen, es auszusprechen, daß 
>$ ich, sowie das »Tödte siel«e und »Tödte ihn!« für 
unsittlich, für das Sittliche ein »Tödte dich!« halte, 
un weil die Summe des Glücks in der Welt die größte 
ION wird, wenn der Ungeliebte, der das Glück zweier 
Liebanden stört, von hinnen geht, während die Summe 
des Glücks die kleinste wird, wenn von zweien, die 
‚miteinander glücklich sein könnten, der eine hinweg 
\S muß und zwei Unglückliche weiterleben? Das wäre 
| die Lösung, — »hätte nicht der Ew’ge sein Gebot 

> gerichtet gegen Selbstmord... .« 
Rs Eine milde Ethik, die den Selbstmord erlaubt, 
Be schont die menschliche Schwäche. Und es scheint 
= mir unnütz, der Frage nachzusinnen, ob der vom 
a Weibe Betrogene, statt die Pistole gegen sich selbst 
S zu kehren, in einer Stille, die kein Knall von Pistolen- 
schüssen stört, scheiden müsse, nicht die Unendlich- 
J keit, sondern Zeit und Raum zwischen sich und seine 
Enttäuschung legend. Denn die Kraft der Resig- 
nation reicht zum einfachen Verzicht bei den We- 


i nigsten aus, und selbst wo wir dulden, handeln wir 
> noch: Reflexbewegungen macht auch, wer eisernen 
2“ Willens sich zu beherrschen sucht. Wer aber, der 


Schwäche unserer Natur eingedenk, den Selbstmord 
begreiflich findet, müßte der nicht einen Schritt 
weiter gehen und auch jenen begreifen, der, zu 
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schwach, um gegen sich selbst zu entscheiden, dem 
Zufall die Wahl anheimstellt und noch am Grabe ‚des 
Gegners die Hoffnung auf Glück aufpflanzt? In dieser 
Stimmung scheinen mir die Besten zum Zweikampf 
anzutreten, der es entscheiden soll, welcher von zwei 
Männern ferner leben wird, von denen jeder fühlt, 
daß er oder der andere nicht leben darf: der Be- 
trogene betrügt sich mit dem Glauben, er könne eine 
Liebe wiedergewinnen, wenn jener, an den er sie 
verloren, nicht mehr ist. Wohl weiß ich, daß andere 
Gefühle, die brennende Empfindung gesellschaftlicher 
Schande und die Gier nach Rache, weit stärker die 
Mehrzahl gemeiner Naturen zum Duell treiben; und 
ich weiß, daß das Duell allen sittlichen Inhalt ver- 
loren hat, wenn es ausgemacht ist, daß der Verführer 
nicht auf den betrogenen Gatten schießen darf, und 
ein Prinz Coburg, sicher vor jeder Gefahr und gleich- 
giltig gegen eine Frau, die er ins Irrenhaus sperren 
lässt, sich zum Zweikampf stellt, um eine lästige ge- 
 ‚sellschaftliche Formalität zu erfüllen. Aber die Ent- 
artung ‘des Duells mag bekämpft werden, und das 
Duell wird umso gewisser bleiben. 

Der Conflict zwischen dem Kriegsministerium 
und der Antiduell-Liga hat jüngst viel Aufsehen 
hervorgerufen. Ernsten Männern hätte ich freilich 
den naiven Glauben nicht zugetraut, daß eine Armee- 
leitung, die dem Grafen Ledochowski das Portep6e 
nahm, weil er, den kein ernster Fall vor die Wahl 
zwischen religiöser Ueberzeugung und Officierspflicht 
gestellt hatte, einem Freunde seinen Abscheu gegen 
das Duell bekundete, — daß dieselbe Armeeleitung 
den Beitritt von Officieren zur Antiduell-Liga dulden 
werde. Aber mir scheint, daß seit der Ausstoßung 
des Grafen Ledochowski aus dem Heere die Bewegung 
gegen das Duell den wichtigsten Fortschritt gerade 
im Heere und durch eine Willenskundgebung der 
Heeresleitung gemacht hat. Im vergangenen Jahre 
ist den ÖOfficieren ein Reservatbefehl verlautbart 
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worden, von dem meines Wissens in der öffentlichen 
Discussion bisher nirgends die Rede war. Dieser Be- 
fehl stößt die früheren Duellregeln um und bekundet 
den Willen, bei Aufrechterhaltung des Duellprincips 
seine Anwendung auf die ernstesten, den Werth der 
Persönlichkeit auf das tiefste berührenden Fälle ein- 
zuschränken. In jedem Fall, in dem er sich duellieren 
will, hat der Officier einem Ehrenrath die Anzeige 
su erstatten, und der Ehrenrath bestimmt, was zu 
geschehen hat. Duelle wegen unüberlegter Beleidi- 
gungen dürfen nicht mehr stattfinden, und die ge- 
ziemende Entschuldigung des Beleidigers soll als 
volle Genugthuung für den Beleidigten gelten. War 
aber die Beleidigung böswillig erfolgt, so soll nicht 
die ritterliche Sühne den Beleidiger selbst rehabili- 
tieren, sondern er wird die schwerste Strafe, auf die 
ein mit dem Recht zu strafen begabter Ehrenrath er- 
kennt, zu tragen haben. Und wann wird, wenn kein 
Duell ohne einen Spruch des Ehrenraths stattfinden 
darf, dabei aber der Eihrenrath verpflichtet ist, das 
Duell zu verhindern, wo grundlose oder böswillige 
Beleidigung den Beleidiger disqualificiert, der Zwei- 
kampf überhaupt noch statthaft sein? Es ist klar: 
ausschließlich in jenen Fällen, für die, wie ich gezeigt 
habe, die Antiduell-Liga keinen Ausweg gefunden 
und die sie ignoriert hat. Weil aber in diesen Fällen 
der Officiersehrenrath das Duell zulässt, ja befiehlt, 
wird die Autorität, mit der er es sonst verhindert und 
die ausreichende Sühne bestimmt, desto größer. 

Es ist meine durch die bisherige Thätigkeit der 
Antiduell-Liga nur verstärkte Ueberzeugung, daß 
man principiell für das Duell sein muß, wenn man 
praktisch gegen das Duell etwas ausrichten will. 
Das ist nicht etwa ein Paradoxon, und es ist keines- 
wegs paradoxer als die Thatsache, daß alle Gesell- 
schaftsreformer, die principiell Gegner unserer Gesell- 
schaftsordnung sind, ihre Principien »unentwegt« 
verleugnen, um innerhalb der bestehenden Ordnung 





BEL per 


Erfolge zu erzielen, — ein Vorgehen, das besonders 
in Oesterreich die Socialdemokratie groß gemacht 
hat. In der Antiduell-Liga ist die religiöse Stimmung 
eines Theils ihrer Begründer heute noch übermächtig. 
Sie wird künftig etwas mehr Gesellschaftspsychologie 
treiben müssen. | J. RE. 


Hungarica, 


»Unermesslich«, so versicherte die ‚Arbeiter- 
Zeitung‘ am 31. März in einem Artikel über die un- 
garischen Socialdemokraten, »ist der Abstand, der sie 
von sämmtlichen Parteien des Abgeordnetenhauses 
trennt, die durch das Band derselben politischen 
Corruption, desselben Privileg; zusammengehalten 
werden«. Aber dem Auge eines schärferen Beobachters 
der ungarischen Parteien könnte es in einer Zeit, da 
sich in Budapest die Socialdemokratie als Sturmbock 
der Regierung gegen die Unabhängigkeitspartei ver- 
wenden läßt, schwerlich entgehen, daß auch den 
Führern des ungarischen Proletariats die Sitten des 
politischen Magyarenthums nicht durchaus fremd sind. 
Es mag sein, daß der clericale Baron Kaas die Social- 
demokraten, von denen er erzählte, daß sie vor Jahren 
im Regierungssold standen, verleumdet hat. Nur 
bleibt, wenn auch Personen unrichtig genannt wurden, 
der Kern der Behauptung richtig. In der Wiener 
socialdemokratischen Redaction waren zu jener Zeit, 
von der Baron Kaas sprach, die Beziehungen zwischen 
Socialdemokratie und Polizei in Budapest wohl be- 
kannt; und anfangs April 1900 veröffentlichte ein 
Socialdemokrat, vage von Geburt, der in der 
‚Arbeiter-Zeitung‘ oft über ungarische Verhältnisse 
als Kenner geschrieben ‚hatte, in der ‚Fackel‘ (Nr. 37) 
einen Artikel über die politische Corruption jenseits 
der Leitha, welcher in den folgenden Sätzen gipfelte: 
»Das ist wohl das traurigste Zeichen der bodenlosen 


Verkommenheit in diesem Lande: Selbst die 
Arbeiterbewegung Ungarns ist corrupt. 
Die Leitung der sogenannten soeialdemokratischen 
Partei Ungarns ist thatsächlich nichts weiter als eine 
Expositur der Staatspolizei- Abtheilung des 
Ministeriums des Innern. Es ist ein offenes Geheim- 
nis, daß in dieser Parteileitung die Vertrauensmänner 
der Staatspolizei Sitz und Stimme haben und daß die in 
Arbeiterkreisen einflussreiche, Allgemeine Arbeiter- 
krankencasse‘, deren Leitung sich seit Jahrzehnten 
mit auffallender Zähigkeit in die Arbeiterbewegung 
festgebissen hat, auf höheren Befehl mit aller Kraft 
eben diese Bewegung niederhält. Es ist ein ganz 
eigenthümliches Ding um diese Krankencasse Sie 
dient der politischen Polizei in derselben 
Weise, wie das Zuhälterthum der Criminal- 
polizei... Die österreichischen Socialdemokraten 
haben eine gewisse Abscheu vor den ihnen nur all- 
zu gut bekannten ‚Genossen‘ da drüben; aber man 
zieht es in Wien vor, von diesen traurigen Verhält- 
nissen nicht zu sprechen. Es ist damit so, wie mit 
dem verlorenen Kind, von dem man in der Familie 
lieber nichts hören mag...« Ist die ungarische 
Socialdemokratie seit drei Jahren so weit im Radica- 
lismus vorgeschritten, daß sie für die Freiheit von 
Corruption kämpft? L 


Ein socialpolitisches Organ. 


Unter Berufung auf den $ 19 zwingt mich Herr Dori Singer, 
der folgenden Reclamenotiz, die wie eine Berichtigung des in 
Nr. 131 enthaltenen Artikels »Ein socialpolitisches Organ« aussieht, 
Raum zu geben: 

»1). Sie schreiben: ‚Aber auch die Sicherheit des Arbeits- 
vertrages lässt bei uns noch manches zu wünschen übrig, und da 
hat Herr Isi Singer im eigenen Wirkungskreise zu reformieren 
begonnen: Den Redacteuren und Externisten wurden kürzlich 
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Reverse abverlangt, in denen sie auf die gesetzliche sechswöchent- 
liche Kündigungsfrist verzichten und einer vierzehntägigen Kün- 
digungsfrist zustimmen. Nun versuche noch einer zu bestreiten, 
daß die Gründung der ‚Zeit‘ nicht bloß nothwendig, sondern auch 
unaufschiebbar war. In einem Jahre wird die Regierungsvorlage 
über die Regelung der Rechtsverhältnisse der Privatangestellten 
vielleicht schon Gesetz und der Verzicht auf die gesetzliche 
Kündigungsfrist ungiltig sein. Aber Herr Isi Singer muß als Social- 
politiker dem socialen Gewissen von Regierung und Parlament 
wenigstens um ein Jahr vorauseilen.‘ — Es ist jedoch vollkommen 
unwahr, daß den Redacteuren und Externisten der Tageszeitung 
‚Die Zeit‘ Reverse abverlangt wurden, in denen sie auf die 
gesetzliche sechswöchentliche Kündigungsfrist verzichten und einer 
vierzehntägigen Kündigungsfrist zustimmen. Wahr ist vielmehr, 
daß den Redacteuren und Externisten der ‚Zeit‘ überhaupt nur 
ein einziger Revers abverlangt wurde, welcher nachstehenden 
Wortlaut hat: ‚An die Commanditgesellschaft auf Actien ‚Die Zeit‘ 
J. Singer & Cie., in Wien. Uebereinstimmend mit den Grund- 
sätzen, nach denen die in Ihrem Verlage erscheinenden Zeit- 
schriften geleitet werden, bekräftige ich hiemit, daß ich während 
meines Dienstverhältnisses mit Ihnen niemals meine Zustimmung 
dazu geben werde, daß ein von mir, sei es allein, sei es in Gemein- 
schaft mit anderen, verfasstes, übersetztes oder bearbeitetes Theater- 
stück an einer Wiener oder österreichischen Provinzbühne zur 
allerersten Aufführung gelangt. Ferner erkläre ich, daß ich auch nach 
erfolgter auswärtiger Aufführung weder selbst noch durch andere 
mein Stück einer Wiener Bühne anbieten werde. Diese Bestim- 
mungen haben auch für Einlagen in fremde Stücke, Couplets und 
Aehnliches Geltung. Endlich verpflichte ich mich, Freikarten für 
Theater, Concerte, Ausstellungen, Öffentliche Verkehrsmittel etc. 
für mich oder meine Angehörigen ohne Ihre Zustimmung von den 
betreffenden Unternehmungen weder zu beanspruchen, noch anzu- 
nehmen oder zu benützen. Dieser Revers soll als integrierender 
Bestandtheil des zwischen uns bestehenden Dienstvertrages gelten.‘ 


2). Sie schreiben, daß unter lockenden Versprechungen 
arbeitsfähige und arbeitswillige Leute veranlasst worden sind, ihre 
gesicherten Stellungen da und dort in Deutschland und in der 
österreichischen Provinz aufzugeben, oder doch die Möglichkeit, 
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eine sichere Stellung an ihrem Wohnsitze zu erhalten, gegen eine 
von mir und Kanner in den leuchtendsten Farben geschilderte 
Wirklichkeit zu tauschen; daß ich geistige Arbeiter, die in Oester- 
reich und Deutschland bis zur Oründung der ‚Zeit‘ in anderen 
redactionellen Stellen wirken mußten, wieder auf die Straße setzte, 
da ich einsah, daß ich ihrer zuviele an mein Unternehmen ge- 
bunden hatte, daß die Entlassung unter allen möglichen Vorwänden 
erfolgt ist, daß in Wahrheit das socialpolitische Unternehmen am 
Rande der ersten Million angelangt war und nun bei den kleinen 
Leuten gespart werden sollte. — Alle eben angeführten Behauptungen 
sind jedoch vollkommen unwahr. Wahr ist, daß kein einziger der 
bei der ‚Zeit‘ Angestellten durch lockende Versprechungen welcher 
Art immer veranlasst worden war, seine gesicherte Stellung in 
Deutschland oder in der österreichischen Provinz gegen eine 
Stellung bei der ‚Zeit‘ aufzugeben. Wahr ist, daß kein einziger 
der Angestellten der ‚Zeit‘ aus Gründen der Sparsamkeit oder 
deswegen entlassen wurde, weil ich einsah, daß ich zuviele an 
mein Unternehmen gebunden hatte. Wahr ist, daß kein einziger 
Angestellter unter einem Vorwande entlassen wurde. Wahr ist, daß 
von dem zahlreichen Redactions- und Administrationspersonale 
der ‚Zeit nur wenige Personen u. z. aus dem Grunde entlassen 
wurden, weil sie nach der Anschauung der Herausgeber der ‚Zeit‘ 
die von ihnen bekleideten Stellungen nicht entsprechend auszu- 
füllen vermochten oder anderweitiger begründeter Anlass zu ihrer 
Entlassung gegeben war. Wahr ist endlich, daß in allen diesen 
Fällen die Lösung des Dienstverhältnisses in vollkommen correcter, 
vertrags- bezw. gesetzmäßiger Weise erfolgte. 

3). Sie veröffentlichen ein Schreiben eines ungenannten Ein- 
senders, in welchem es heißt: ‚Aus einer sicheren Existenz auf 
Grund mehrerer Schreiben zur ‚Zeit! nach Wien gekommen, wurde 
ich dort am 15. November nebst einer bedeutenden Anzahl von 
Collegen plötzlich entlassen, nicht weil ich unfähig war, sondern 
weil die Unternehmer zur Erkenntnis gelangt: waren, es müsse 
gespart werden, und sie fiengen halt bei den ärmsten Teufeln an’. — 
Demgegenüber ist der wahre Sachverhalt folgender: Der von der 
‚Zeit‘ am 15. November 1902 entlassene Angestellte war ein Reporter, 
welcher sich seinerzeit von einer Provinzstadt aus um eine feste 
Anstellung bei der ‚Zeit' bewarb, jedoch die Antwort erhielt, daß 
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die fixen Posten in der Redaction bereits besetzt seien. Derselbe 
offerierte sodann seine Dienste als Reporter und erhielt brieflich 
den Bescheid, daß die ‚Zeit‘ unmöglich beurtheilen könne, ob er 
ein tüchtiger Reporter sei; wenn er also nach Wien kommen 
wolle, so müsse er das auf eigenes Risico thun. Ebenso wurde 
dem betreffenden Reporter ein zweitesmal noch vor seiner Reise 
nach Wien brieflich bedeutet, daß von einer definitiven Anstellung 
nicht die Rede sein könne, daß auch seine Thätigkeit als Reporter 
erst von einer Probe abhänge, in der essich zu zeigen hätte, ob er 
für die ‚Zeit‘ verwendbar sei oder nicht. In demselben Schreiben 
wurde er ausdrücklich aufmerksam gemacht, sich nicht Illusionen 
hinzugeben, die schon am ersten Tage seiner Ankunft in Wien 
zerstört werden würden. Der betreffende Reporter hat sohin aus- 
drücklich brieflich erklärt, daß er den Versuch wage, und ist 
daraufhin thatsächlich nach Wien gekommen. Nach dem Gesagten 
ist es somit unwahr, daß der betreffende Reporter aus einer ge- 
sicherten Stellung auf Grund mehrerer Schreiben der ‚Zeit‘ nach 
Wien gekommen sei. Es ist aber ebenso unwahr, daß der betreffende 
Reporter aus Gründen der Sparsamkeit entlassen wurde. Wahr ist 
vielmehr, daß sich der Genannte trotz mehrfacher, durch Monate 
fortgesetzter Versuche seitens der Redaction als für die ‚Zeit‘ un- 
geeignet gezeigt hat, daß aus diesem Grunde das Verhältnis mit 
ihm gelöst und ihm hiebei ohne rechtliche Verpflichtung von Seite 
der ‚Zeit‘ hiezu eine angemessene Abfertigung ausbezahlt wurde. 

Wien, am 10. März 1903. 

Prof. Dr. J. Singer 
als Herausgeber der ‚Zeit'«. 

Herr Dori Singer berichtigt: Es ist nicht wahr, daß 
wir Ausbeuter sind; wahr ist, daß wir Anticorruptionisten sind. Es 
ist nicht wahr, daß wir unseren Angestellten eine vierzehntägige 
Kündigungsfrist aufoctroyieren wollten ; wahr ist, daß sie kein Couplet 
einem Wiener Theaterdirector anhängen dürfen. Ueber diese 
Degradierung des Berichtigungsverfahrens zur Ollendorf’schen 
Methode — der $ 19 hält manches aus — will ich nicht jammern. 
Es ist nicht wahr, daß die Gründung der ‚Zeit‘ ein Bedürfnis war; 
aber meine Tante hat ein neues Federmesser. In der »Klabrias- 
partie« steht irgendwo der berühmt gewordene Satz: »Er soll wissen, 
wir haben ein Nachtkastl!< So legt denn auch Herr Singer Werth 





darauf, den Lesern der ‚Fackel‘ mitzutheilen, daß er ein Anti- 
corruptionist ist. Eine schlimmstenfalls ungenaue Information, die 
dem Herausgeber der ‚Fackel‘ zutheil wurde, schafft ihm Gelegenheit, 
solch erfreuliche Botschaft zu verkünden. Thatsächlich sind den Re- 
dagteuren und Externisten der ‚Zeit‘ Reverse, die sich auf die 
Kündigungsfrist beziehen, nicht abverlangt worden. Wird, wenn 
auch mein Gewährsmann dabei bleibt, zugegeben. Aber zum Be- 
weise der socialpolitischen Gesinnung der Herren Singer und Kanner 
genügt es wohl vollständig, wenn solch ein Revers anderen An- 
gestellten des Unternehmens zugemuthet wurde. Kann Herr Singer, 
der einen gleichgiltigen Detailirrthum zu einem Triumph seiner Social- 
politik ummünzen möchte, leugnen, daß sein Director, der 
von seiner Wirksamkeit bei der ‚Wiener Mode‘ bekannte Herr 
Steiner, den Versuch machte, einen Administrationsbeamten zur 
Unterzeichnung eines Reverses zu zwingen, in welchem sich dieser mit 
einer vierzehntägigen Kündigung einverstanden erklären sollte, und 
im Weigerungsfalle mit der Entlassung drohte? Herr Dori Singer 
wird mir vielleicht auch darauf erwidern, daß seine Angestellten keine 
Couplets verfassen dürfen. Aber das erschüttert mich nicht. Daß er ein’ 
putziger Anticorruptionist ist, habe ich ja den Lesern selbst 
wiederholt erzählt. Auch, wenn ich nicht irre, von jenem Reverse, 
der die Annahme von Freikarten, das Hausieren mit Theaterstücken 
etc. verbietet. »Opfer missverstandener ‚Fackel‘-Lehren« habe ich 
die Herren Singer und Kanner genannt. Und man erinnert sich 
vielleicht noch des anticorruptionistischen Anfalls, den die Wochen- 
schrift ‚Zeit‘ hatte, als sie in der Fußnote zu einer novellistischen 
Skizze der Gräfin Salburg betheuerte, statt »Drecoll« sei >Jupon«, 
statt »Demel« »Zuckerl« gesetzt. Aber hiemit ertheile ich diesen 
armen Teufeln die ausdrückliche Bewilligung, Corruption zu treiben. 
Wer so von Talentlosigkeit stinkt, compromittiert die Ehrbarkeit viel 
ärger, als die ärgsten Erpresser der alten Wiener Schule je das jour- 
nalistische Talent compromittiert haben. Kein Mensch in Wien em- 
pfindet, daß die ‚Zeit‘ sich durch »Anständigkeit< von den anderen 
Blättern unterscheidet; nur die Langweile macht die Contrastwirkung. 
Kein Mensch in Wien staunt darüber, daß die ‚Zeit‘ gemeinen Be- 
stechungen nicht zugänglich ist; wenn die Leute den Mund auf- 
reißen, wollen sie bloß gähnen. Und interessant ist nur mehr die 
Enthüllung der Thätigkeit, die die Herren Singer und Kanner als 
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Unternehmer entwickeln. Ich habe gezeigt, daß man mit zwei 
Millionen zwar leicht Anticorruptionist sein kann — zumal, wenn 
Herr Salo Cohn eifrig dahinter ist und Herr Güdemann seinen 
Segen gibt —, daß man aber aufhört, Socialpolitiker zu sein, 
wenn das Capital zur Neige geht. Und jedes meiner Worte, 
mit denen ich das Treiben der Herren beleuchtet, halte ich 
aufrecht. Wahr ist, daß nach Art der Theaterschmieren Massen- 
engagements für die Zeitungsschmiere abgeschlossen wurden, und 
in Nr. 132 ward an der Hand des famosen »Expose«, dessen 
Publicierung in der ‚Fackel‘ Herrn Singer consterniert hat, gezeigt, 
wie die Leute gewirtschaftet haben. Wahr ist, daß die Massen- 
entlassungen — vier oder fünf Externisten an einem Tage — aus- 
schließlich aus Gründen der Sparsamkeit erfolgt sind. Natürlich 
in »vertrags- bezw. gesetzmäßiger Weise«! Das habe ich nie be- 
stritten. Aber in einer Weise, die der socialpolitischen Vergangenheit 
der Herren unwürdig ist. Wenn Herr Singer die Absicht. hat, mich 
mit weiteren Reclamenotizen auf Grund des 8 19 zu behelligen, kann 
ich ihm jeden der in Betracht kommenden Fälle erläutern. Aber 
schon heute kann ich ihn in Widerspruch mit seiner Berichtigung 
bringen, wenn ich ihn daran erinnere, daß er gelegentlich der in 
Nr. 132 geschilderten Unterredung, in welcher dem »Opfer der 
Socialpolitik« eine Reueerklärung abgenöthigt wurde, die Gründe 
der großen Externistenentlassung vom 15. November und der 
später erfolgten Kündigungen erklärt hat. Er gab damals zu, daß 
sie finanzieller Natur waren, da das weitere Verbleiben so 
theurer Mitarbeiter »geradezu zu einem Schiffbruch geführt 
hättee. Warum sind die Herren so empfindlich, wenn man an 
ihren stetig steigenden Geldmangel rührt? Warum leugnet Herr 
Singer, da Sparsamkeit doch eine Tugend ist, daß er spart? Er 
weiß es so gut wie ich; denn er obliegt, während Herr Kanner 
Minister stürzt, einer schönen Pflicht, der er vollauf gewachsen ist: 
dem Abdrehen der elektrischen Lampen und dem Nachschauen, ob 


"in irgend einem beleuchteten Raum jemand ist oder nicht. Soll ich 


ihm verrathen, daß das Zeilenhonorar durchwegs herabgesetzt wurde? 
Daß den Reportern die Spesenrechnungen erheblich gekürzt wer- 
den? Daß einer der wenigen fähigen Mitarbeiter, der Docent 
Lampa gekündigt hat, weil er den Beiträgern der von ihm gelei- 
teten technisch-naturwissenschaftlichen Beilage die schäbigen Hono- 
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rare, die ihm die ‚Zeit‘ bewilligte, nicht zumuthen wollte? Daß 
mit den Entlassungen sich die Absagen mehren? Daß die große 
Tafel ‚Die Zeit‘, die bisher in weißem und rothem Licht erstrahlte 
und die Freude aller culturell interessierten Hausmeisterkinder 
der Nachbarschaft gebildet hat, nicht mehr glänzt? Daß die ‚Zeit' 
eingeht, wenn sie nicht mit Ausnahme der Maschinen alles 
ändert, und daß sie noch vor ihrem letzten Leser ihren 
letzten Redacteur verlieren wird? ... Was die »Unfähigkeit« 
des armen Externisten, für die ‚Zeit‘ zu schreiben, anlangt, 
so constatiere ich, daß er inzwischen durch einige Feuille- 
tons in der ‚Arbeiter-Zeitung‘ bewiesen hat, daß er — und 
dies ist noch immer kein Lob — beiweitem nicht so unbegabt ist 
wie die Herren Singer und Kanner. Gewiss, er hat sich in seiner 
furchtbaren Noth zu einer Uebertreibung hinreißen lassen: aus 
keiner gesicherten Stellung hatte man ihn nach Wien gelockt. 
Sicher aber ist, daß man ihn aus einer halbwegs sicheren Stellung 
auf's Pflaster geworfen hat. Trotz der sangemessenen Abfertigung«. 
Er ward — »ich habe unter dem Einfluß rechts- und redegewandter 
Herren gehandelt«, schreibt er mir — gezwungen, den Herren 
ihre Hochherzigkeit zu bestätigen. Aber in Wahrheit hatte er 
durch volle acht Tage um die Abfertigung von fünfzig Gulden, 
die wohl das Mindeste ist, was ein socialpolitisches Gewissen 
auf dem Altar der Nächstenliebe opfert, petitionieren 
müssen .... Was ich geschrieben, halte ich aufrecht. Auch ohne 
»Reverse«, die von vierzehntägiger Kündigung handeln, hat 
— dies wollte ich beweisen — die socialpolitische Oesinnung 
der Herren Singer und Kanner eine Reversseite. 


Die Serie der Verbrechen, Vergehen und Ueber- 
tretungen, deren sich die Wiener Zeitungsbesitzer in 
ihren Inseratenrubriken schuldig machen, ist hier in 
populär-strafwissenschaftlichem Vortrag wiederholt 
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zusammengestellt worden. Als »mildernde — wenn 
auch nicht strafausschließend — wird in der Regel 
die bekannte Erfahrung angenommen, daß die rechte 
Hand, die schreibende, nicht wisse, was die linke, die 
eldeinnehmende, thut. Mit Unrecht. Die leitenden 
Persönlichkeiten, die an der Herstellung des redac- 
tionellen Theiles thätig sind, wissen ganz gut, 
welch verbrecherischen Gehalt die Inseratenrubrik 
birgt, und die Eigenthümer sorgen dafür, daß die 
Erkenntnis, der man nicht gut wehren kann, den Profit 
nicht störe. Sie werben dem Audiphon-Schwindel, der 
unter den Augen der Sanitätsbehörden die Volksgesund- 
heit bedrohen durfte und den selbst die ‚Zeit‘, die doch 
den kosmetischen Wucher und das Treiben ungarischer 
Börsencomptoirs annonciert, anstößig fand, mit uner- 
schütterlicher Gemüthsruhe täglich neue Opfer. Aber 
ne kommt es selten vor, daß sie sich selbst des 
etruges oder der Mithilfe an einem Betrug beschul- 
digen. Dieser erfreuliche Fall hat sich am 23. März im 
‚Neuen Wiener Tagblatt‘ ereignet. Da konnten auf- 
merksame Lieser die folgende Parallele ziehen: 


Allgemeiner Fragekasten: 

>Chronischer Rachenkatarrh«. 
Ein Arzt, der sich auf 
»briefliche Behandlung« 
einlässt, schwindelt. Wir 
können Ihnen also, selbst wenn 
diese Rubrik anderes bezweckte, 
als allgemein hygienische Rath- 
schläge zu geben — zu denen 
auch der Hinweis auf die Noth- 
wendigkeit der Consultation eines 
Arztes gehört —, hier nichts 
ordinieren. Einen geeigneten 
Specialisten kann Ihnen Ihr Arzt 
sicher nennen. 


Annoncenrubrik: 
Specialarzt Dr.B..... 
heilt nach langjährigen Erfah- 
rungen sehr gewissenhaft ge- 
heime Krankheiten, Hautkrank- 
heiten, Nervenschwäche, Blasen- 
leiden und Frauenkrankheiten. 


Auch brieflich. 


Tief unter der Ethik eines »Schwindlers« steht 
jedenfalls ein Blatt, das nicht nur des Schwindels 
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mitschuldig ist, sondern aus dem als Schwindel 
erkannten Gebahren materiellen Vortheil zieht. 
Vom Betrug profitieren und ihn gleichzeitig enthüllen 
— das ist wohl der Gipfelpunkt journalistischer Un- 
sauberkeit. Die Betrüger werden es unter ihrer Würde 
halten, mit dem ‚Neuen Wiener Tagblatt‘ noch weiter 
gemeinsame Sache zu machen. 


Ein Wiener Advocat, den juristische und moralische elegantia 
in den Tagen der Verwilderung seines Standes sympathisch machen, 
schließt seine jüngst veröffentlichten Betrachtungen über »Die 
Advocatur unserer Zeit« mit den Worten: »In seiner berühmten 
Erwähnung der fünf großen intellectuellen Berufe hat... Ruskin 
dem Stand der Rechtsbeflissenen eine Rolle angewiesen, indem er 
sagte, ihre Aufgabe sei, die Gerechtigkeit aufrecht zu erhalten und 
lieber zu sterben, als dem Unrecht beizustehen. So anfechtbar die 
pathetische Fassung dieses Satzes ist, sein Kern ist wahr und gilt 
auch für die Advocatur. Sie muß in der Gesinnung ausgeübt 
werden, daß sie neben der Aufgabe, Grundlage der bürgerlichen 
Existenz ihrer Mitglieder zu sein, die höhere hat, Dienerin am 
Rechte zu bleiben.<e Aber Herr Dr. Edmund Benedikt selbst hat 
in seiner Broschüre gezeigt, daß die Wiener Advocatur nicht 
einmal ihrer niedrigeren Aufgabe, Grundlage der bürgerlichen 
Existenz ihrer Mitglieder zu sein, zu genügen vermag, weil wir 
statt 250 Advocaten, die in Wien erforderlich wären, deren tausend 
zählen. Und schwere Bedenken erregt ihm die Zusammensetzung 
des Advocatenüberschusses. Immer stärker, so weist er nach, wird 
der Zuzug der Advocaturscandidaten aus Galizien und der Buko- 
wina; und es deute »der allgemeine Eindruck des Ueberflutens 
der Wiener Anwaltschaft mit galizischen Collegen darauf hin, daß 
ein Theil derselben als nicht ganz amalgamierbar empfunden 
wird«. Geht es so weiter, dann dürften freilich bald die fremden 
Elemente den Anspruch erheben, daß die Minderzahl der Ein- 
heimischen sich ihnen amalgamiere. Und seit langem ist ja auch 
im Wiener Anwaltstand nicht bloß galizischh was nach dem 
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Taufschein — oder, um den milderen Ausdruck zu gebrauchen, 
nach dem Geburtsschein — so heißt: Dem Reclame-Advocaten, 
der seinerzeit das Wort von der »Tarnopoler Moral« prägte, hat 
mehr als einmal der Disciplinarrath der Advocatenkammer be- 
deutet, daß die aus einem westlichen Ghetto bezogene Moral keine 
bessere ist. Kann man da ernstlich glauben, daß die Advocatur 
Dienerin am Rechte bleiben werde, daß sie's — wofern der Schluss 
von der Mehrzahl auf die Gesammtheit gilt — heute noch ist? 
Vor die Wahl gestellt, als Diener am Rechte zu wirken oder lieber 
zu sterben, hat sich ein Nachwuchs, der sich als Opposition 
gegen den Geist und die Vertreter des alten Advocatenstandes vor 
etlichen Jahren constituierte, resolut dazu aufgerafft, am liebsten 
als Diener des Unrechts auskömmlich zu leben. Hilflos — auch 
Herr Dr. Benedikt weiß keine wirksame Abhilfe — sieht ein 
ehrenhafter Stand diesem Treiben zu und duldet die Discreditierung 
der Advocatur bei den Oerichten und bei einem Publicum, welches 
kaum mehr begreift, daß »Advocat« wirklich von advocari (herbei- 
gerufen werden) und nicht vielmehr von »sich herandrängen« 
kommt. 


. Sehüchtern nur hat der Kritiker der Advocatur unserer Zeit 
‚ den Vorschlag gewagt, durch ein gutes, d. i. ein verschärftes Dis- 
ciplinarrecht dem Uebel zu steuern. Aber kaum war seine Bro- 
. schüre erschienen, als die Herren vom ‚Barreau‘, dem Organ der 
»Wohldisciplinierten«, triumphierend verkündeten, ihr Kampf gegen 
den Ausschuss und den Disciplinarrath der Advocatenkammer 
habe soeben in einem »solennen Friedensfest«, in einer »glanzvollen 
Versöhnung« das Ende gefunden. Und es ist eine beschämende 
Wahrheit: bei einem Bankett, daß die Herren vom ‚Barreau‘ veran- 
stalteten, waren die Präsidenten und mehrere Mitglieder des Aus- 
schusses und des Disciplinarratıs der Kammer erschienen. Die 
Wirte waren aufgeräumt und hielten Toaste, in denen sie mit aller 
Beredsamkeit und siegesgewiss für Freisprechung durch den Dis- 
ciplinarrath plaidierten; die Gäste freilich waren, in begreiflicher 
Vorsicht, bis oben zugeknöpft. Mancher, der erwartet worden war, 
hatte sein Fernbleiben entschuldigt. Aber die Herren, die kamen, 
hatten es vorgezogen, lieber bei Freunden ihr Erscheinen zu ent- 
schuldigen: sie seien der rücksichtslosen Angriffe müde und 
wollten Ruhe haben. Nun saßen sie gedemüthigt am Tische der 
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Gegner und begossen mit dem Champagner, mit dem man sie 
auf die Zukunft des Standes trinken hieß, resigniert den Schmerz 
darüber, daß seine bessere Vergangenheit unwiederbringlich ent- 
schwunden scheint... 

= Die Wiener Corruptionspresse hat sich geschämt, dem 
Siegergeschrei der Reclame-Advocaten als Echo zu dienen. Einzig 
die ‚Zeit‘ hat — im Morgenblatt vom 17. März — für die Männer 
des ‚Barreau‘ die Reclametrommel gerührt. Sicherlich würde ja 
auch eine Advocatur, die sich mit dem Elbogen vordrängt und 
mit dem Morgenstern dreindrischt, im socialpolitischen Geist der 
Firma Singer & Kanner wirken, und wenn einmal das Programm 
der ‚Zeit‘ — neue Verbindungen zwischen Osten und Westen 
herzustellen — durchgeführt sein wird, werden wir wohl noch 
öfter als bisher von Advocaten hören, die aus dem Osten kommen, 
um bald nach dem Westen, nach Amerika, zu verschwinden. Alle 
aber, die nicht wünschen, daß die Zukunft der Wiener Advocaten 
auf dem Wasser liege, müssen es beklagen, daß die Männer, denen 
die Ehre unseres Anwaltstandes anvertraut ist, sich auf das Pactieren 
mit Gegnern verlegen, die dadurch nicht stärker sind, daß sie 
»discipliniert« sind. Das Ruhebedürfnis ihrer Repräsentanten ist 
wahrlich nicht das dringendste Bedürfnis unserer Advocatur. Was 
verschlägt es, ob die Präsidenten von Kammerausschuss und Dis- 
ciplinarrath unangegriffen bleiben? Möchten sie nur unangreifbar 
bleiben und endlich Angreifer werden. + 
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Ein crasser Fall von Schmutzconcurrenz. 


Die ‚Zeit‘ versendet das folgende Circular: 


Wien, Datum des Poststempels. 
Euer Wohlgeboren! 


Wir entnehmen Ihre Annonce einem hiesigen 
Tagesjournal und erlauben uns, Ihnen zu empfehlen, diese An- 
zeige auch für den Collectiv-Anzeiger der ‚Zeit‘ aufzugeben. Die 

oßBe A unseres Blattes und sein gut situierter Leserkreis 
n speciell für Annoncen wie die Ihre einen Erfolg voraus- 
sehen. Ein weiterer, für Sie nicht zu unterschätzender Vortheil 
dürfte für Sie der billige Preis sein, da unser Tarif für derartige 
Anzeigen viel niedriger als der anderer Wiener Tages- 
journale ist. 
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Ihre Annonce in der Größe des beiliegenden Aus- 
schnittes kostet 


netto per einmal. Sie können diese Annonce entweder in unserer 
Inseraten-Abtheilung, in einer unserer Filialen (deren Adressen Sie 
auf dem Kopfe dieses Briefes verzeichnet finden) aufgeben, oder 
auch ohne serhöhung jenem Annoncen-Bureau übermitteln, mit 
weichem Sie in Verkehr stehen. 

Wir versichern Sie schließlich noch einer sehr guten 
Placierung Ihrer Anzeige und sehen Ihrer gefälligen Auftrag- 
ertheilung gerne entgegen. 

Hochachtungsvoli 
‚Die Zeit‘. 
(1 Ausschnitt). 


Zwei Standpunkte, 
‚Deutsche Zeitung‘ (anti- ‚Extrablatt‘ (liberal), 31. März: 


semitisch), 31. März: Unterrichtsminister Dr. v. 
Unterrichtsminister Dr. v. | Hartel beantwortet die Inter- 
Hartel beantwortet die Inter- | pellation Pattai: 


pellation Pattai: »— — Obwohl ich mich für 
>— — Obwohl ich mich | meine Handlungen als Privat- 
demnach nicht verpflichtet fühle, | mann hier nicht zu rechtfertigen 
für meine Handlungen als Privat- | brauche, stehe ich doch nicht 
mann Rechenschaft zu geben, | an, daß unter meiner Theilnahme 
so stehe ich doch nicht an, zu- Gerechte und Sünder, Juden 
zugestehen, daß unter meiner | und Christen. .. durch Ehren- 
Theilnahme Gerechte und Sün- | gaben und Preise ausgezeichnet 
der, Christen und Juden... | worden sind — —< 
durch Ehrengaben und Preise 
ausgezeichnet worden sind — — « 


Isadora Duncan. 


‚Neues Wiener Tagblatt‘, ‚Neues Wiener Tagblatt‘, 
Hermann Bahr: Ed. Pötzl. 

>»... Fragt man sich, was es >... Ein recht hübsches 

denn wohleigentlichsei, wodurch | Mädchen, graziös, doch. nicht 

die Liebliche den Kenner wie die | grazil, weilsie bereitsein bischen, 

Menge so berückt, so mag man ! wie man im \Wienerischen sagt, 


we A 


es sich zunächst aus dem Reize 
ihrer unsäglich holden Erschei- 
nung erklären, in der angeborne 
und erworbene Vorzüge, Natur 
und Cultur sich wunderbar ge 
sellen und durchdringen. Sie hat 
die freie Anmuth, den unge- 
zmungenet Stolz guter Rassen, 
die ee a mnen, = 
wir an eleganten jungen Eng- 
länderinnen bewundern aber 
dies ist an ihr so vergeistigt und 
in eine hellere Luft gerückt, wie 
wir etwa bei Rosetti durch die 
himmlische Verseelung seiner 
Gestalten oft die Züge des Mo- 
dells nur noch leise durch- 
schimmern sehen. Dazu kommt 
ihre merkwürdige Macht über 
den Körper. Ich kenne kein 
Wesen, daß sich seinen Körper 
so zum vollkommenen geistigen 
Instrument gemacht hätte: die 
leiseste innere Regung, ein gleich 
wieder verhuschender Wunsch, 
- eine stille Angst, die nur wie eine 
Wolke über ihr Gemüth zieht, 
alles wird sogleich an diesem bild- 
samen Leibe lebendig; sie tanzt 
nicht bloß mit nackten Füßen, wir 
sehen ihre Seele nackt.. .« 


unterspickt ist, eine ganz gute 
Mimikerin, intelligent genug, 
die aus antiken Vasen, Fresken 
und Friesen oder aus den Bildern 
mittelalterlicher Meistergeschöpf- 
ten Posen mit einer gewissen 
Anmuth darzustellen, gerade 
eg begabt, um an un- 
serer Hofoper den Platz einer 
zweiten Mimikerin auszufüllen. 
Fürdie Durchführungeiner durch 
mehrere Acte laufenden stummen 
Rolle würde nämlich ihr Schatz 
an Oesten und Geberden nicht 
ausreichen; sie wiederholt sich 
schon in ihren verschiedenen 
Typen unzählige Male. Ich habe 
keine Bewegung an ihr gesehen, 
die mir neu gewesen wäre, wohl 
deshalb, weil es überhaupt, wenn 
der akrobatische Charakter un- 
seres heutigen Ballets wegfällt, 
kaum möglich ist, dem Körper 
früher nie gesehene Wendungen, 
dem Antlitz ein noch nicht da- 

ewesenes Mienenspiel zu geben. 
Darum sollte man auch nicht 
behaupten, das Miss Duncan 
irgend etwas bemerkenswerth 
Neues bringe, es sei denn — 
ihre nackten Beine.. .« 


Welche Ansicht hat Herr Wilhelm Singer, der 
Chefredacteur, über Isadora Duncan? 





Was man in Berlin für ein Wunder ansieht. 

>— — Bei einer großen Sitzung, der eine hundertköpfige 
Menge beiwohnte, habe die Rothe die großartigsten Apportphäno- 
‚mene vorgeführt. Sie habe sogar dem anwesenden Polizei- 
beamten ausdem Knopfloch eine Rose hervorsprießen lassen. .« 

Der Berliner Polizeibeamte, von dem die Rede ist, war 
sicherlich starr vor Verblüffung. Ein Wiener College wäre ent- 
täuscht gewesen: Bloß eine Rose, keine Rosette?... Und hätte 
das Medium sogleich wüthend entlarvt. 
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ANTWORTEN DES HERAUSGEBERS. 


Clericaler. Viel rascher und genauer als alle katholischen Blätter 
war die ‚Neue Freie Presse’ über die »Deputation des Katholischen Schul- 
vereines beim Papste« informiert. In spaltenlangen Telegrammen und 
Correspondenzen wusste sie jedes Detail aus den feierlichen Ansprachen 
zu melden. Ein politisches Ereignis — diese schwarze Umwölkung 
des liberalen Horizontes: Der Papst nimmt ein Bild des österreichischen 
Thronfolgers mit Wohlgefallen entgegen. Gewiss, das darf die ‚Neue 
Freie Presse‘ interessieren, die schon lange mit dumpfem Grollen das 
Wetter ultra montes ankündigt. Der Papst betrachtet entzückt das Bild 
des Österreichischen Thronfolgers. Aber ich wette hundert gegen eins: 
die ‚Neue Freie Presse‘ würde keine spaltenlangen Artikel gebracht haben, 
wenn das Bild nicht vom Maler Lippay gemalt wäre. Verkündung eines 
»Culturkampfes«? Nein, Reclame für einen Reclamemaler, der in Wien 
liberale Redactionsschmöcke abconterfeit und in Rom den Segen des 
Papstes empfängt. Neben Herrn Angelo Eisner v. Eisenhof gehört u. a. 
Herr Lippay zu jenen Leuten, die es verstehen, mit dem Beifall der 
jüdischen Presse die Qunst clerical-aristokratischer Kreise einzuheimsen. 
Der eine, weil er nicht singen, der andere, weil er nicht malen kann. 
Wenn es eine Verbindung zwischen den Welten des Herrn Moriz Benedikt 
und des Herrn Rampolla gibt, so hat jener schwarz und gelb gefärbte Wiener 
Typus sie hergestellt, und die ‚Neue Freie Presse‘ ist glücklich, außer ihrem 
Sigmund Münz noch einen so mächtigen Fürsprech beim Papst zu haben 
wie diesen Herrn Lippay. Es ist alles in bester Ordnung. Herr Eisner spendet 
Votivbilder, Herr Redlich ist Schutzpatron mehrerer Kirchen, und Herr 
v. Kubinzky gibt zum Dank für glückliche Errettung aus einer — 
nach Österreichischem Gesetz wirklich unstichhältigen — Wucherunter- 
suchung ein Festmahl, bei welchem dem anwesenden Monsignore Taliani 
zu Ehren die Gedecke in den Farben der Nuntiatur prangen. Von Herrn 
Lippay aber lässt sich der Hochadel malen, so wie er sich von Herrn 
Max Schlesinger allwöchentlich amüsieren lässt. »Graf zur Lippe stellte 
dem Papst den Schöpfer des Bildes, den Maler Lippay, vor und be- 
merkte, daß der Künstler durch seine Heirat mit der päpstlichen Familie 
Rezzonico verwandt ist«. Ich bin von vorneherein gegen Maler, die mit 
Päpsten verwandt sind. Da stimmt irgend etwas nicht. Böcklin hat den 
Papst nicht zum Vetter gehabt, und Lippay’s Schöpfungen stehen auf 
der künstlerischen Höhe der Illustrationen des ‚Interessanten Blattes‘. 
Der Papst habe, versichert der römische Correspondent der ‚Neuen 
Freien Presse‘, Herr Robert de Fiori, als er das Wort Rezzonico hörte, 
seifrig gesticulierend nach einem an der Wand befindlichen Gemälde 
des Papstes Clemens XIII. gezeigt« und dem Maler mit lauter Stimme 
zugerufen: »Ecco lo il Papa Rezzonico Clemente decimo terzo... 
Schauen Sie sich ihn nur gut an, es freut mich jetzt doppelt, dich 
hier. bei mir zu sehen. Komme her, trete näher, mein Sohn!«. Und er 
legte »beide Hände auf das Haupt des Malers, zeichnete an seiner 
Stine das Kreuz und sagte: ‚Ich segne dich und deine ganze 
Familie, auch namens meines großen Vorgängers Rezzonico Clemens XIII., 
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und beglückwänsche dich zu deiner Kunst'<. Wenn der Papst an der 
Stirne des Malers Lippay das Kreuz gezeichnet hat, so war das, so 
unerfreulich es ist, immerhin besser, als wenn z. B. der Maler Lippay 
an der Stirne des Papstes das Kreuz gezeichnet hätte. Sicher aber ist, 
daß der römische Correspondent der ‚Neuen Freien Presse’ zwar in Italien 
Wereits gelernt hat, daß Blum Fiori heißt, aber noch immer nicht mehr Deutsch 
kann als seinerzeit in der Leopoldstadt; sonst könnte er unmöglich den 
Imperativ »trete näher« construieren. Wer ihn so genau über die Unter- 
redung des Papstes mit Herrn Lippay informiert hat? Vielleicht der Papst? 
Vielleicht sogar Herr Lippay persönlich? Wer kann es wissen! Und wer er- 
zählte Herrn Fiori, daß der Maler, dem Leo XIII. schon mit den Worten seine 
Bewunderung ausgesprochen hatte: >»Bravo! Bravo! Molto bello, un vero 
capo lavoro!«, »beim Verlassen des Empfangszimmers vom diensthabenden 
Geheimen Kämmerer Monsignore Grafen Scapinelli zuräckgerufen wurde, 
der ihm mittheilte, daß der Papst ihm eine besondere Freude be- 
reiten möchte, und ihm eine vom Papst geweihte große silberne Er- 
innerungsmedaille übergab« ? Wer informierte Herrn Blum ? Der Graf Scapi- 
nelli?... Ein lustiges Büchelchen schlummert seit Jahren ungenützt in 
meinem Archiv. Jetzt hole ich’s heraus. >Collection B. D. Lippay« ist die 
Broschüre betitelt. Eine Quelle. ungetrübter Heiterkeit. Beschreibung 
eines Gemäldes >Im Schwurgerichtssaal«, das seinerzeit jeder, der darauf 
verewigt wurde, kaufen mußte... Da sind im Auditorium Juristen und 
Sängerinnen, Redacteure und Psychiater, Komiker und Bankdirectoren 
wie Kraut und Rüben vereinigt: sie verbindet keine andere Interessen- 
gemeinschaft, als daß sie — wissentlich oder hinterrücks — von Herrn 
Lippay abconterfeit wurden. Die meisten von ihnen waren in ihrem 
Leben nie im Schwurgerichtssaal gewesen, und manche sitzen, da Herr 
Lippay schlecht disponiert hatte, irrthümlich auf der Zuschauerbank. 
Aber alle sind sprechend unähnlich. Die Beschreibung, die einer Skizze 
des berühmten Gemäldes beigegeben ist, steht zu dem Ernst der Schwur- 
gerichtsverhandlung in erfrischendem Gegensatz. Der Freund Leo’s XIEH. 
malte z. B. den Herrn Dr. Adolf Bachrach: dieser »lauscht gespannt 
aus den fast überklugen Augen«. Neben »der wuchtigen Erscheinung 
des ersten Vicebürgermeisters von Wien Franz Strobach« finden wir 
»die Herzensgüte des Vincenz Chiavacci«. Neben dem »interessanten 
Schädel des bedeutenden Privatrechtsgelehrten Dr. Adolf Gallia« den 
»schön ausdrucksvollen Dr. Friedrich Elbogen und den Napoleon- 
kopf des schlagfertigen Dr. Victor Rosenfeld«. Wir sehen natürlich 
auch Herrn Stukart, »der sich still (wohlgemerkt, still!) seines größten 
Triumphes freut, da sein Scharfblick die mysteriösen Geheimnisse dieses 
Criminalromans, der nun seinem Ende enigegeneilt, enthüllte«. Es 
Se >der schwarze Assyrerbart des Dr. Heinrich Oeiringer«, »die 

le Diplomatenmiene des Consuls von Monaco, Dr. Josef 
Porzer«, »der Ernst des liberalen Parteiführers Dr. Ludwig Vogler«, »die 
strahlende Anmuth der Frau Katharina Schratt«, >die Charakterlocke 
des echtesten Wiener Dichters Arthur Schnitzler«, »Bankdirector Moriz 
Bauer, der gewandte Psychologe auf Hausse und Baisse« und »der 


Charakterkopf des Oründers der modernen Wiener Journalistik Moriz 
Szeps«. Und natürlich auch der Oerichtssaaiberichterstatter der ‚Neuen 
Freien Presse’: »der Denkerkopf des Moriz Neuda«<... Leo XlIIl. 
nimmt das Bild des österreichischen Thronfolgers in sein Arbeitszimmer. 
Ein schlimmes Vorzeichen, raunen die Liberalen ... Keine Aufregung! 
Der Maler des Concordats, der das Ohr des Papstes hat, wird sich im 
drangvollen Zeiten erinnern, daß er einst auch der Maler der Concordia 
gewesen. 


Criminalist. Herr v. Koerber ließ neulich fünfzig Untersuchungs- 
häftlinge laufen. Ein vereinzelter Humanitätsact, gegen den gewiss nichts 
einzuwenden ist, der aber das Uebel nicht mehr an der Wurzel fasst als 
etwa der bekannte Knabenversuch, bei Donaueschingen durch Zuhalten 
der Quelle mit dem Finger einen werdenden Strom im Keime zu er- 
sticken. Noch humaner wäre Herr v. Koerber sicherlich, wenn er gleich 
das ganze Landesgericht zusperren ließe. Die Enthaftung der fünfzig war 
an sich in Ordnung, aber sie erzeugt die bange Frage nach den Tau- 
senden, die künftig schuldios die Qualen der Untersuchung werden 
ertragen müssen. Es hat immer etwas Verdächtiges, wenn einer seine 
Stellung zur socialen Frage mit dem Entschluss markiert, einem Bettler 
einen Gulden zu schenken. Wie der Ueberbürdung der richterlichen Func- 
tionäre, aus der allein die oft beklagte Schmach der langen Unter- 
suchungshaft entspringt, wirksam beizukommen wäre, das zeigt der in 
diesem Heft veröffentlichte Vorschlag eines praktischen Juristen besser als 
die Amnestie der Unschuldigen, die wir neulich erlebt haben. Man 
kümmere sich nur ein wenig intensiver und stetiger um die im Straf- 
gericht herrschenden Zustände. Wenn der wichtigste Uebelstand be- 
seitigt ist, braucht man sich deshalb nicht zu fürchten, daß nicht eine 
genügende Reibungsfläche zwischen dem Staat und dem seine Freiheit 
liebenden Staatsbürger übrig bleibt. Wozu hätten wir denn eine Polizei, 
die allzeit ihre Pflicht erfüllt glaubt, wenn sie statt eines Sünders zehn 
Gerechte erwischt? Die Jagd nach dem »Dieb von St. Stephan« soll 
kürzlich nicht ohne Gefahr für jene Mitbürger abgelaufen sein, die 
das Gnadenbild im Stephansdom nicht beraubt haben. Da wurde ein 
Mann von einem Commissariat zum andern escortiert. Schubwagen, 
johlende Menschenmenge: »Das ist der Dieb von St. Stephan.< Nach 
einigen Stunden, die mit Verhör und ärztlicher Untersuchung ausgefüllt 
waren, wird er als unbrauchbar nachhause gebracht. Der Geheim- 
polizist, der ihn bringt, ist über die Enttäuschung so empört, daß er 
die Mutter des armen Teufels beleidigt. Vielleicht ist's doch der Rechte!, 
denkt er schließlich und richtet an die Frau die infame Frage: »Haben 
Sie einen Herrgott zuhause? Bei dem müssen Sie mir schwören! War 
Ihr Sohn in der Stephanskirche?« Die Frau schwört. Aber das genügt 
dem Ehrenmann nicht. Vorsichtshalber erkundigt er sich noch beim 
Hausmeister, welchen Ruf die Partei im Hause hat. Der Hausmeister! 
Der ist nämlich das Alpha und Omega unserer polizeilichen Wissen- 
schaft. Der von der Portierloge controlierte »Leumund« gehört zu den 
vielen Dingen, die >nur in Wien möglich sind«e. Es ist gar nicht ab- 
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zusehen, was dem eines Mordes fälschlich Verdächtigten geschehen kann, 
wenn die Polizei erfährt, daß er einmal bei Nacht in Damenbegleitung nach- 
hause gekommen ist. Warum macht die Wiener Polizei dem in ganz Europa 
verlachten Sperrstunden- und Sperrsechseri-Blödsinn kein Ende? Weil die 
Hausmeister unbezahlte Vertrauensmänner der Sicherheitsbehörde sind, die 
für jeden polizeilichen Eingriff ins Privatleben das gewünschte Material 
beistellen. Nur bis zehn Uhr Abend. bist du Herr in deinem Hause; 
von zehn Uhr an aber stehst du, ohne daß du es ahnst, unter sitten- 
polizeilicher Controle. Ein wahres Glück ist nur, daß du dir, je >un- 
regelmäßiger« dein Lebenswandel ist, je öfter du nach der Sperrstunde 
nachhause kommst, desto mehr die Gunst deines Hausmeisters eroberst. 
Trachte darum, nie vor zehn und nie nach halb elf Uhr nachhause zu 
kommen... Man wird vermuthen, daß ich das Abenteuer des für den 
Dieb von St. Stephan Gehaltenen, der für den erlittenen Schimpf natür- 
lich nicht entschädigt wird, erfunden oder doch tendenziös ausgeschmückt 
habe. Aber man kann es in der Nummer vom 26. März des — ‚Extra- 
blatt‘ nachlesen, des polizeifrommsten Wiener Blattes, das mit Reclame- 
notizen für die Leiter des Sicherheitsbureaus nie gekargt hat. 


Politiker. Das amerikanische Obst, das in Conservenform nach 
Europa gebracht wird, bleibt dauernd schmackhaft. Wenn die ‚Neue 
Freie Presse‘ Appetit auf Achtundvierziger-Ideen bekommt, verschreibt 
sie sich aus Hoboken eine Conserve Hans Kudlich. Diese hat mit dem 
amerikanischen Obst bloß die Dauer der Erhaltung gemeinsam. 


Spiritist. Anna Rothe wurde verurtheilt, weil ihr der Wahrheits- 
beweis, daß es Geister gibt, nicht gelungen war. Aber ein Rechtsgut 
hat sie im Grunde nicht verletzt. Auch wer für seine drei Mark statt 
einer Verbindung mit dem Jenseits bloß Taschenspielerei bekam, war 
nicht geschädigt. Einer der albernsten Processe, die je die Sensation 
der Welt gebildet haben. Er hatte nur einen Sinn, wenn man den 
Staatsanwalt und die Richter für überzeugte Spiritisten halten konnte, 
die an einer Schwindlerin den Missbrauch ihrer heiligsten Gefühle 
rächen wollten, oder für neugierige Hysteriker, die sich doch noch bis 
zum Schlusse den Beweis für das Dasein von Gespenstern erwarteten. 
Sonst war er ein frevier Eingriff in das Recht auf Aberglauben, das 
jedem Staatsbürger gewährleistei ist. Wer hier von einer Pflicht des 
Staates zum Schutz der Dummen gegen materielle Ausbeutung spricht, 
vergisst, daß es sich bei der transcendenten Unterhaltung im Gegensatz 
zu Börsenspiel und Hazard um einen geringen Einsatz handelt und 
um Verluste, die im Vorhinein abgegrenzt sind. Kein Tlieaterbesucher 
kann den Autor, der ihm ein unwahrscheinliches Stück vorgesetzt hat, 
auf Rückerstattung des Billetpreises civilrechtlich belangen, und solange 
es keine Execution auf die von Dichtern, Priestern, Socialdemokraten und 
Spiritisten verheißenen Freuden gibt, wäre es lächerlich, in die Seancen 
eines Blumenmediums einen »landesfürstlichen Commissär« zu entsenden 
und den Betrugsparagraphen in Anwendung zu bringen. Das wird uns 
in Oesterreich auch nie einfallen. Die »Entlarvung« von Spiritisten 
überlassen wir hohen Privatpersonen, denen der rationalistische Sport 
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so viel Vergnügen bereitet wie manchen ihrer Standesgenossen der 
metaphysische, und begnügen uns, Kartenaufschlägerinnen wegen Mangels 
eines Gewerbescheins oder eines Befähigungsnachweises und planeten- 
verkaufende Jungen wegen Uebertretung des Colportageverbotes abzu- 
urtheilen ... Viel hässlicher und culturfeindlicher als der Glaube an 
>Apporte« ist aber die Superklugheit, mit der der liberale Bildungs- und 
Zeitungspöbel anlässlich des Processes Rothe geprotzt hat. Die Rothe 
hat in ihren »Trance<-Zuständen noch immer Sympathischeres und Ver- 
nünftigeres gethan als ein Wiener Sonntagshumorist in wachem Zustand. 
Allen voran höhnt die ‚Zeit‘, »dieser fromme Selbstbetrug sei eines der 
merkwürdigsten Culturbilder der Gegenwart«. Wir wissen es, Flerr Dori 
Singer ist nicht abergläubisch; er wäre froh, wenn er dreizehn Jahres- 
abonnenten hätte. 


Gaswerksingenieur. Zu dem in Nr. 132 behandelten Thema 
schreibt mir noch Professor Victor Loos: »Die ‚Antisemitischen Oas- 
uhren‘ sollten nicht zur Ruhe kommen. Die ‚Neue Freie Presse‘ be- 
schloss das Publicum noch weiter ‚aufzuklären‘ — Märztage sind 
seit alters voll grüner Freiheit und Aufklärung! Und so kam denn 
am 17. März abermals ein Oaswerksassistent, diesmal aus dem libe- 
ralen Brünn, zum Wort. Er breitete über die ‚physikalische Ueber- 
legung‘ Spitzers seine eigene Unüberlegtheit unter dem Titel ‚Gasdruck 
und Gasconsum' aus. Waren die Rechnungen des Brünners auch 
trostlos falsch, so war doch der Autor schon bis zur Erkenntnis vorge- 
drungen, daß der Oasconsum und die Ausströmungsgeschwindigkeit 
des Gases mit dem Drucke wächst, nicht aber abnimmt, wie früher 
Spitzer behauptet hatte. Ob der falschen Rechnung aber ward sogar 
den geduldigsten Lesern vom Fach die Galle fällig, und zur Verblüffung 
Dr. Schmocks regnete es grobe Zuschriften. Diese wurden am 24. März, 
unter gleichzeitiger Veröffentlichung einer Richtigstellung von Professor 
Dr. Max Reithoffer, in einer Fußnote quittiert und dabei bekannt- 
gegeben, daß ‚die Richtigstellung, welche die geehrten Einsender beab- 
sichtigen, sowie die Aufklärung des Publicums am besten erreicht werde‘, 
wenn man den Artikel Reithoffers entsprechend würdige. Doch wohin 
greifen und nicht fehlen! Hatte der Eisenbahnbeamte Spitzer in 
der Gasfrage das eröffnende Wort gesprochen, warum sollte nicht der 
Elektriker Reithoffer das Schlußwort sprechen? — Professor Reithoffer 
stellte zwar die Rechnungsfehler des Brünner Assistenten scheinbar 
richtig, folgte jedoch der Spur des von ihm corrigierten Autors nicht, 
sondern stellte eine neue Luftdruckhypothese auf, welche die Mehr- 
angaben der Gasuhr ‚bei gleichem Verbrauch von Oasenergie' 
im Brenner erklären soll, wobei die Wirksamkeit des Mariotte’schen 
Oesetzes als ‚wahrscheinlich unterhalb des Genauigkeitsgrades der 
Oasuhr selbst‘ bezeichnet wird. Alle Autoren der ‚Neuen Freien Presse‘ 
haben somit die ‚Voraussetzungen‘ Spitzers: den constanten Oasver- 
brauch in einem und demselben Brenner, und das Spitzer’sche Gesetz, 
früher Mariotte’sches Gesetz genannt — ohne Prüfung mehr oder weniger 
als richtig anerkannt. Diese beiden ‚Voraussetzungen‘ sind aber grund- 


falsch, kein gutes Haar ist an ihnen. Somit ist jede Verbesserung oder 
Correctur der Spitzereien eine nutzlose Farce. Die Herren bemühten sich 
um die berüchtigte Akademiefrage: Warum sinkt ein todter Fisch im 
Wasser unter? — Der todte Fisch sinkt eben nicht unter! Oasbrenner 
haben keinen constanten Energieconsum, und will man die Frage 
beurtheilen, so darf man nicht das Spitzer'sche Gesetz als Grundlage 
für den Consum annehmen, sondern das Toricellische Ausflußgesetz, 
in dessen für Oasausfluß geltender Form ohnedies das Mariotte'sche 
Oesetz entsprechend berücksichtigt ist. Man sieht also, weit wichtiger 
als der gesetzliche Schutz des Ingenieurtitels wäre der Schutz der In- 
genieurwissenschaften. Wenn ein schutzloses technisches Gebiet von der 
‚Neuen Freien Presse‘ niedergetrampelt wird, muß man das Einschreiten 
eines technischen Gerichtshofes wünschen !« 


Tansende Schmöcke. Also darüber dürfen wir uns nicht mehr 
täuschen: Der »diesjährige« Ball ergab ein eclatantes Deficit an An- 
sehen. Was nützt das schönste >Meer von Licht«, wenn es keine 
»Spitzen der Behörden« bestrahlt? Daß man um 11 Uhr den »vergeb- 
lichen Versuch machte, zu tanzen«, ist die einzig glaubhafte Mit- 
theilung. Die Phrase ist von dem »Gedränge« abgeleitet, das einst auf 
dem Concordiaball geherrscht haben soll; der Mangel an Tänzerinnen 
hat sie diesmal beglaubigt. Selbst die Balletratten verlassen das sinkende 
Schiff. Nur der neckische Schmock von der ‚Neuen Freien Presse‘ will nicht 
an den Wandel der Zeiten glauben. Er scherzt noch immer von den 
»vielen verschlafenen Gesichtern, die heute in den Regierungsbureaux, 
bei den Officiersmenagen, in den Appartements der Botschaften, in den 
Arbeitszimmern von Gelehrten, Advocaten, Aerzten, Industriellen, in den 
Ateliers von Künstlern, vor allen aber bei den Bühnenproben zu sehen 
waren«. Verschlafene Gesichter — möglich: aber nicht von dem Be- 
suche des Balls, sondern von der Lectüre der stereotypen Lügenberichte 
verschlafen. >Ein wahres Glück ist es<, meint der Schäker, »daß der 
heutige Vormittag so ruhig verlief, daß die Macedonier noch nicht den 
allgemeinen Aufstand proclamierten, die Barzahlungen nicht aufge- 
nommen wurden, daß keine sensationelle Theateraffaire eintrat, und 
daß selbst die geehrte Verbrecherwelt sich mit gauz kleinen Lumpereien 
begnügte, denn ein großes Ereignis hätte ein schwaches, übernächtiges 
Journalisten-Geschlecht getroffen.<e Das ist mindestens, was die eine 
Möglichkeit betrifft, ein wenig übertrieben: Das Journalisten-Geschlecht 
wäre nämlich, wenn die Barzahlungen aufgenommen worden wären, 
sofort munter gewesen. Und dieser eingefrorene Kuppierton! »Der Reichs- 
kriegsminister FML. v. Pitreich, der gestern ein Debut zu bestehen 
hatte, stand zum erstenmale vor der Delegation der Wiener Künstler- 
weit, die ihn durch eine anmuthige Schauspielerin interpellieren ließ«, 
und der Ministerpräsident Dr. v. Koerber »improvisierte mit einigen 
jungen Schauspielerinnen eine Enqu&te über dringliche Theaterfragen«. 
Und die »Präsenzliste<. Eine Präsentliste wäre den Gastgebern lieber 
gewesen. Kein einziges Herrenhausmitglied und sieben Abgeordnete! 
Es geht zur Neige. Von anwesenden »Schriftstellern« konnten nur Hear 
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Lippowitz und der »Lexikograph« Eisenberg genannt werden. Die 
Rubrik »Aristokratie< ist mangels Betheiligung ganz aufgelassen worden. 
Den einzigen Angelo Eisner v. Eisenhof, den man nicht gut separat 
buchen konnte, that man unter die >Industriellen«. Sic transit gloria 
mundi. 

Balletonkel. Ob die Kschesinska recht hat oder die Sironi? Oder 
die Duncan? Immer die, welche zuletzt die Wiener Pressleute zu einem »Five 
0’ clock tea« geladen hat. Nach dem Oeständnis eines der Herren hat die 
Russin ihren Wiener Bekannten »goldene und andere Kleinigkeiten« in Aus- 
sicht gestellt. Mit unverblümter Erwartungsfreudigkeit werden Beziehungen 
zu einem höchsten russischen Herrn angedeutet und schmunzelnd die 
Mär verbreitet, Frl. Kschesinska habe täglich 3600 Kronen zu verzehren. 
Ja, unsere Presse erfüllt ihren Zweck, Wissen und Aufklärung zu ver- 
breiten. Es waren stürmische Tage. Zwischen Hötel Bristol und Hötel 
Imperial, zwischen Duncan und Kschesinska immer treppauf, treppab. 
Wiens Publicistik hat sich überessen. Und Wiens Publicum verspürt 
einen Brechreiz. 

Höfling. Nachzutragen wäre noch, daß die Schnüffler der Prin- 
zessin Louise bis nach Lindau gefolgt sind. Dort konnten sie freilich 
nichts erfahren. Der der Prinzessin gesellte Hofrath dürfe nichts sagen, 
hieß es in allen Wiener Blättern, und der Vertreter der ‚Neuen Freien 
Presse‘ beeilte sich hinzuzusetzen, er »respectiere diese Verpflichtung«. 
Das ‚Neue Wiener Journal’ brachte damals einen zweispaltigen Artikel, 
an dessen Spitze die Worte standen: »Von unserem nach Lindau ent- 
sandten Specialberichterstatter«. Ein Glück, daß ihn die Fahrt nichts 
gekostet hat; denn sie trug nicht viel Neuigkeiten ein. Sehr drollig ge- 
stand dies der Enttäuschte selbst zu: »Ein geistvoller Franzose hat 
einmal bemerkt, daß es nichts Interessanteres gebe als eine Mauer, 
hinter der sich etwas Bedeutendes abspielt.« Er kann im Grunde nichts 
weiter nach Wien berichten, als daß im Park der Villa Toscana noch 
vom Herbst her die gelben Blätter auf dem Rasen liegen. Aber »hinter den 
Fenstern der Villa bewegt sich hie und da ein Schatten; vielleicht geht 
Jemand durch’s Zimmer.< Nicht einmal das ist zu eruieren! »Mutter 
und Tochter sitzen jetzt beisammen; eine Verzeihende und eine Büßende. 
Es war kein fremder Zeuge dabei, als sich das Wiedersehen 
abspielte. Die Thüren schlossen sich, als die Mutter ihr schluch- 
zendes Kind in den Armen hielt«. Wie incoulant gegen den Vertreter des 
‚Neuen Wiener Journal‘! Zwei Gendarmen sind vor der Villa stationiert. 
Um den Giron abzuhalten, versichert der Gesandte des Herrn Lippowitz.... 
»Einer ist da, der viel erzählen könnte: es ist der Hausarzt der Familie 
Toscana, der alte Hofrath Dr. Bever«. Aber er will nicht. »Er ver- 
steht es vortrefflich, jeder verfänglichen Frage auszuweichen, sein 
Taktgefühl sagt ihm, wie weit er sich in einer Aussprache wagen 
darf.«e Die Zukunft der Prinzessin? »Man hat Fernstehende natürlich 
nicht eingeweiht< ... Dies alles hatte unser nach Lindau entsandier 
Specialberichterstatter in Erfahrung gebracht. 


Portier. Der kleine schwarze Herr mit der Actentasche lässt 
sich nicht abweisen? Er habe den in Ihrem Hause wohnenden Archae- 
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ologen über die Tiara des Saitaphernes, die Tänzerin über griechische 
Vasen,’ den Industriellen über den Export nach. Japan und den Dichter 
über seine Weltanschauung zu befragen? Mit Meinungsreisenden muß 
man höflicher sein als mit Weinreisenden, mein Herr! Sie haben es 
mit einem Manne zu thun, der nicht nur auf dem Wiener Platze bestens 
accreditiert ist, sondern neulich erst in Triest und in Brünn gut abge- - 
schlossen hat. Das bescheidene Metier des Mannes darf Sie nicht über 
seine wahre Bedeutung täuschen. Oewiss, in Brünn interviewt er Herm 
Löw-Beer, aber in Italien vergleicht man ihn mit Shakespeare. _ 

Sammler. ‚Neue Freie Presse‘, 17. März: »Senatspräsident Eduard 
Gtaf Lamezan hat, wie man uns mittheilt, noch bei Lebzeiten den 
Wunsch geäußert, daß sein Leichenbegängnis so einfach als möglich 
stattfinde.«e — In einem schmalzigen Artikel über das Jubiläum des 
Herrn Sigmund Schlesinger entdeckt ein neuer freier Zoolog am 28. März, 
daß ein Einacter des Jubilare »aus der Puppe eines humoristischen 
Gedankens losgeschält, als glitzernde Chrysalide die farbigen Flügel 
ausbreitet«. Das wird nicht gut gehen; denn »Chrysalide« ist nur ein 
anderer Ausdruck für Tagfalterpuppe. Kein Schmock ist verpflichtet, zu 
wissen, was eine Chrysalide ist. Wenn er aber den Ausdruck anwendet, 
dann.... — Jetzt, da neben Hammurabi auch Saitaphernes zu gen 
Lieblingen des deutschen Volkes avanciert ist, kann man’s ja sagen 
Herr Berthold Frischauer hat, da er zum ’erstenmale über die Pariser, 
Kunstfälschungen an sein Blatt telegraphierte, mit Beharrlichkeit von 
einer »Tiara des Saint-Aphernes« gesprochen. Er hörte: Tiara und 
glaubte, nur einem Heiligen können sie zugehören. — ‚Zeit‘, 24. März: 
»Die Brillantensensation des Concordiaballes bildete die russische Tänzerin 
Fräulein Mathilde Kschesinska. In jedem Fe ein kleiner Kohinoor- 
brillant von unheimlicher Größe. 

Habitue. Lippowitzens Plauderer "hat neulich (17. März) »Susa 
und Janku«, zwei in der Carltheateroperette beschäftigte Theaterkinder 
interviewt. Die Idee an sich ist lieblich; aber interessanter noch ist ihre 
Ausführung: »— — Irgend eine Dame hatte die Absicht, mich mit 
der kleinen Künstlerin bekannt zu machen; sie aber rief: ‚Ach, danke, 
den Herrn kenn’ ich schon lang’, der ist ja vom ‚Neuen Wiener 
Journal‘! Und als ich ihr die Hand reichte, drohte sie mir mit dem 
Finger: ‚Sie, das sage ich Ihnen aber gleich: schreiben Sie gut über 
mich, sonst...‘ Mir kam vor, als ob ich Aehnliches schon 
irgendwo einmal gehört hätte. Nur waren es gewöhnlich er- 
wachsenere Damen, die es mirsagten. Der Kleinen aber gab ich 
ohneweiters das Versprechen, sie gut zu recensieren. ‚Bekomm’ ich 
aber dann auch einen Kuss von Dir?’ — ‚Na, wir wollen sehen. 
Zuerst aber schreiben!' — —«< 

‚Zeit‘-Genosse. Da sich ein Leser über die fortwährenden Angriffe 
auf Herrn Isi Singer beschwert, habe ich, der jedem hur irgend erfüll- 
baren Wunsche genügen möchte, um der Monotonie: abzuhelfen, mich 
entschlossen, von jetzt an die Bezeichnung »Dori Singer« zu wählen. 
Diese Neuerung finden die geehrten Leser schon in der ae 
Nummer: durchgeführt. 
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